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Borrede 
sum dritten Bande. 


23 diefem Bande wird die Gefchichte der chriftlis 
hen Religion und der fo häufig damit verbundenen 
Verirrungen des menfhlichen Geiftes von Karls 
des Großen Zeiten an, bis zu den Zeiten der 
Areuszüge bin, oder vom J. 8oo bis zum Ende 
des ııten Jahrhunderts fortgeführt. Zwar fommen 
in den vier erften Abtheilungen diefes Bandes, im 
welchen die GBefchichte der Völferbefehrung 
zum chriftlichen Aberglauben ; der Zuſtand der 
Wiſſenſchaften, ——— der theologiſchen, 
nebſt dem gaͤnzlichen Verfall aller Sittlichkeit; 
die Geſchichte des chriſtlichen Aberglaubens 
ſelbſt; und dann die Geſchichte der Hierarchie 
befchrieben und beurtheilt wird; auch noch manche 
Dinge aus dem vorhergehenden Zeitraume vor; fo 
wie die fünfte Abtheilung, welche die Befchichte 
des Mönchslebens enthält, in einigen Beſchrei⸗ 
bungen der Altern Mönchsinftitute bis ins ı2te oder 
ı3te Jahrhundert fortgeht. Dennoch bleibt der Haupts 
gang der meiften in diefem Bande dargeftellten Res 
ligionsbegebenheiten auf den erft angezeigten Zeitraum 
eingefchränft. | | 
Aus was für einem falfchen Geſichtspunkte aber 
diefe Religionsgefchichte innmer noch angefehen und ber 
urtheile werde, das beweißt infonderheit eine Recen⸗ 
ſion des erfien Bandes in den Erfurter Nachrichten 
| 2, 
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von gelehrten Sachen a) fehr deutlich. Eines Theils 
wird daran getadelt, daß ihe Verf. nicht aus den 
erften Quellen der Kirchengefchichte fehöpfte, ſondern 
fih nur der neuern Hilfsmittel bediene. Allein, da 
meine Abficht bey diefem Werke, wie ich in der Vor⸗ 
rede zum erften Bande gerade und ehrlich genug ges 
fagt habe, nicht dahin gieng, eine Gelehrte Kir⸗ 
chengefchichte ‚. dergleichen wir fchon genug haben, 
fondern eine eigentlihe pragmatifche Neligionss 
Sefhichte zu fchreiben,, fo war. es meinem Beduͤn⸗ 
en nach nicht einmal nöthig, bey dem großen Vor⸗ 
rathe von fehr ausführlichen Hilfsmitteln bis zu den 
erſten Quellen zuräcdzugehen. — Sonften bemuͤh⸗ 
ge fich ein jeder Gefchichtfchreibeer in dieſem Fache 
immer nur das Syſtem feiner befondern Kirche in 
den erfien Kirchenvätern zu finden ; für den Glauben 
feiner Kirchenparthey in jedem Zeitalter eine Anzahl 
von Zeugen, Bekennern und WVertheidigern aufzus 
ftellen ; alles, was für fein Glaubensfyftem war, in 
das hellſte Licht zu ſetzen, hingegen alles, was dem⸗ 
felben entgegen war, zu befeitigen,, zu verdunfeln 
oder zu entkräften. Mean gab fih alle Mühe, zu 
zeigen, wie bie göttliche Vorſehung von jeher über 
die Erhaltung und Ausbreitung der wahren allein 
feligmachenden Religion und Kirche gemacht Habe. 
Dun aber, da alle jene Kirchenfyfteme durch genaus 
ere Erörterung defien, was Chriftus und feine Apos 
ſtel eigentlich gelehrt Haben, ihr fo lange behauptetes 





: 9) ©. Erfurter Nachrichten von gelehrten Sachen zoſtes Stud 
vom 22. Jun. 1797. Der bey diefer gel. Zeitung eingefuͤhr⸗ 
ten Sitte gemäs bat fich auch dieſer Recenſent genannt. 
Darum werde ich ihm bier auch nennen dürfen. Es ift naͤm⸗ 
lich der Herr Vicepräfidene Zerder zu Weintar, ein Mann, 
defien mein Buch ganz unverdient treffende Werachtung mir 
nicht ganz gleichgiltig jeyn darf. Denn ein Necenfent, der 

ſich nicht nenner, der will nach Leßings Urtheile, nur eine 
Stimme aus_dem Publikum feyn ; der. Necenfent aber, der 
ſich nennt, ſcheint das Publikum fimmen zu wollen. - 


! 


v 


Anfehen größtentheifs verloren haben, und da man 
mit Mecht nicht mehr alles das für allgemeine Res 
ligionswahrheit Halten kann, was man fonften dafür 
gehalten hat, fo kann und muß auch die Gejchichte 
der Religion in unfern Tagen aus einem ganz andern 
Gefichtspunßte betrachter werden , als vormals. Denn 
da man in neuern ‚Zeiten, bey dem ſich immer mehe 
aufhellenden Lichte, fo viele Dogmen, fo viele Lehr⸗ 
meynungen und Gebräuche als unhaltbar und nicht 
zur eigentlichen Religion — befunden, folgl. fuͤr 
das, was fie ſind, für Menſchenwahn erkannt hat, 
ſo kann man alſo auch jenem alten Kirchenglauben 
nicht mehr die Achtung und Ehre erweiſen, die man 
ihm ſonſt erwieſen hat. Man kann das, was der 
Irrthum jener Zeiten heiligte und fuͤr goͤttlich erklaͤr⸗ 
te, jene Glaubensformeln, jene Kirchengebraͤuche und 
Aufzuͤge, kurz alle jene Erfindungen des von der 
Schwaͤrmerey getaͤuſchten Menſchenwitzes ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr mit der alle Vernunft gefangen 
nehmenden Ehrfurcht betrachten, wie ehemals. Folg⸗ 
lich muß da auch die Kirchengeſchichte ſelbſt eine ganz 
andere Geſtalt gewinnen, als fie ſonſt gehabt” hatte, 
Man fann da, wenn man die Wahrheit fagen will, 
nicht mehr von den herrlichen Siegen der Religion über 
Irrthum und Aberglauben in den erſten Zeiten ; nicht 


mehr von. der fo fchnellen und weiten Ausbreitung ders . 


felben und von der unter dem Menfchengefchlechte das 


7 


durch bewirkten Sittenverbeſſerung, ſondern vielmehr 


von den fo baldigen Abweichungen und fo weiten Vers 
irrungen der Chriften von dem duch Chriftum ihnen 
gezeigten Lichtpfade der gefunden Vernunft, und von 
dem gänzlichen Verfall aller Religion und Gittlichs 
keit reden. Traurig ift es freylich , wenn. man da fes 


ben muß, wie bald die Menfchen den fo fchönen fo - 


richtigen Weg der. Wahrheit und Tugend, auf den 
fie von Jeſu geführt waren , ‚wiederum verlieffen, und: 
unter die Hertſchaft des Pfaffenbetrugs und der 
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Schwärmeren zuruͤck kehrten. Aber fehr Ichrreich ift 
es auch, wenn man ſiehet, durch was für Zauber 
'werfe des Sahatismus fie unter diefem fo bald wieder 
ernenerten Meiche der Finfterniß erhalten wurden, und 
durch was für GStufengänge fie nach und nad) wieder . 
bis zu der Lichthoͤhe, worauf fie jegt ſtehen, hinges 
führt wurden. Zu Peiner Zeit konnte man daher mit 
einem fo freyen und hellen Blicke auf die vergangene 
Zeiten zurück fehen, wie jegt ; weil man die Wahr⸗ 
heit zu feiner Zeit noch fo frey und unentftellt vom 
Geifte dee partheyifchen Syſtems- und Sekienliebe bes 
srachten konnte, wie jegt. Sollte denn alfo Die Ges 
ſchichte und der erörternde menfchliche Verſtand, wie 
mein vorangeführter Rec. ment, fo gar wenig oder 
nichts dadurch gewinnen , wenn die Gefchichte der Re; 
ligion nun aud) einmal aus dem Gefichtspunfte darge⸗ 
stelle wird, aus welchen fie in unfern Tagen allein dar⸗ 
geftellt werden Fann, nämlich als Die Gefchichte des _ 
roßen langen Kanpfes zwifchen Licht und 
Tinfternif, zwifchen der chriftlichen Dernunfts 
religion und zwifchen dem fanatifchen Rirchens 
alauben ? eines Kampfes, der zu Jeſu und Luthers 
Zeiten noch lange nicht vollendet , fondern erft recht 
angefangen oder wieder erneuert wurde. Ja gewiß, 
wenn das Schädliche, das die Verblindung der Schwaͤr⸗ 
merey und des Seftengeiftes mit fich führt, auf irgend 
eine Weiſe in allen feinen nachtheiligen Folgen und 
Wirkungen gezeigt werden fann, fo kann es nur ducch 
eine folche hiftorifche Darftellung gefchehen. 

Und einer folchen Darftellung bedürfen unfere Zeis 
gen noch immer. Denn, wenn auch gleich alle die von 
mir angeführten Schwärmereyen,, wie mein Erfurter 
Rec. meynt, fchon längft erlofchen und zerftoben wären, 
- amd in diefer Geftale zu unfern Zeiten nicht. leicht 
mehr Eingang finden möchten ; a) fo hat doch gewiß 


9) Mein Rec. fagt namlich: da alle die Schmärmereyen und 
Bitten, die der Verf, in diefem erfien Bande darkellt, laͤngſt 
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der Hang zur froͤmmelnden Schwaͤrmerey auch in un⸗ 
ſern Tagen noch lange nicht aufgehoͤrt, und kann, 
wo nicht in jener Geſtalt, doch unter mancherley an⸗ 
dern Geſtalten immer wieder zum Vorſchein kommen. 
Zu erkennen, durch was für Taͤuſchungen und Blind⸗ 
werke die Religion ehemals in den Augen des irrege⸗ 
fuͤhrten Volks verdunkelt worden, und durch was 
fuͤr Mittel ſie endlich wieder die Oberhand gewonnen 
habe; dies Intereſſe behaͤlt eine Geſchichte der Re⸗ 
ligionsſchwaͤrmereyen immer, wenn auch dieſe, — wel⸗ 
ches doch heut zu Tage noch lange nicht der Fall iſt, 
— ganz vertilgt und ausgerottet waͤren. — Freylich 
ſcheint unſer Zeitalter keiner Warnung vor ſchwaͤrme⸗ 
riſchem Religionseifer zu beduͤrfen; man ſchwaͤrmt und 
eifert nicht fuͤr die Religion, ſondern man geraͤth viel⸗ 
mehr in den entgegengeſetzten Fehler, da man die Be⸗ 
grifſe von Religion und Fanatismus fo gerne mit 
einander vermengt, und jede etwas wärmere Aeuffes 
rung der Religiofität fogleich für Schwärmeren erflärt.. 
Allein, da durch diefe Gefchichte die Gränzen zwifchen 
der chriftlichen Vernunftreligion und zwifcher dem Fa⸗ 
natismus recht eigentlih und abfichtlich gezogen wer⸗ 
den follen, und da befonders in den nachfolgenden Jahr⸗ 
hunderten das mannigfaltige Güte,das felbft auch durch 
fhwärmeriiche Begriffe und Vorftellungen, namentlich 
durch den Myſticismus und Pietismus , zur Des 
lebung der Religiofität gewirkt wurde , gar nicht vers 
kannt , fondern in fein gehöriges ‚Licht geftellt werden 
wird, fo.fehe ich gar nicht ein, wie durch eine folche 
Gefchichte der heutzutag überhandnchmenden Kälte und 
Gleichgiltigkeit gegen alle Religion einigee Vorſchub 
geichehen koͤnne. In dem mit Eiszapfen vollhängenden 





„erlofchen find, und im diefer Geftalt zu unferer Zeit nicht 
„leicht Eingang finden werden, wozu der Spott über alte 
„Xodtengebeine ? “— Wozu ? dazu, damit der Geiſt, der in 
ihnen. fpuckte , ja nicht wieder Ben weder unter die⸗ 


ſer noch unter einer andern Geſta 
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Lichttempel der Vernunft, wie fih ber Here Vieepraͤſ. 
Herder irgendwo ausdrückt, möchte ich freylich auch. 
nicht gerne wohnen. Aber, fo lange ſich Licht und 
- Wärme, ruhiges Nachdenken und edle Begeifterung 
für die gute Sache der Wahrheit noch mit einander vers 
einigen laffen , fo lange werde ich auch nicht mit denen 
Männern, die in ihren chriftlichen Schriften fo gerne 
mit leidenfchaftlichem Widerwillen gegen alle und jede 
Keligionsphilofophie zu Felde ziehen, a) gemeine Sa⸗ 
che machen. _ — F 
Andern Theils glaubte man ſich durch den Titel die⸗ 
ſes Buches zur Erwartung einer philoſophiſchen 
Befchichte fehwärmerifcher Ideen bevechtiget. 
„Da follte, wie mein Erfurter Rec. meynt, durchhin 
- „zeiten, Gegenden, Völker, Abfichten, Mittel unter; 
„Ichieden , die Schwärmereyen felbft nach ihren innern 
„oder äußern Antrieben Elaßificirt, jede Art der Schwaͤr⸗ 
„iner in ihre Licht geftellt , und auch bey ihnen Urfachen, 
„Mittel, Zwecke, die Zeiten der Aufgährung und Abs 
"„gährung ihres Ferments gefondert werden n. fe w.“ 
Allein, wenn gleich dee Titel meines Buches zu diefer _ 
Erwartung einiges Recht zu geben fcheint, fo wird man 
doch auch nicht mehr von mir zu erwarten berechtiget 
feyn , als ich in der Vorrede zum erften Bande, wo 
der Zweck und Plan diefer Gefchichte deutlich und bes 
ftimmt genug von mir angegeben wurde , verfprochen 
babe. Ueberdies aber finde ich wenig Luft in mir , eine 
folche philofophifche Gefchichte bloffer fanatifcher Ideen 
zu fchreiben , weil da gewöhnlich viel Falfches, . Ideali⸗ 
fches,aus der Phantafie des Verf. Ausgefponnenes mit 
einfließt, was in der wirklichen Welt fich eben nicht alles 
mal fo verhält. Die wahre Philofophie der Gefchichte 
iſt nicht, die Gefchichte a priori erfinnen oder mahlen , 
fondern wirfliche Thatfachen darftellen und fo ordnen , 
daß fie eine Harmonifche Ueberſicht über die Fortfchritte 


a) S. Goͤtting. gelehrte Anzeigen 95 St, d, 16.5 Jun. 1798% 
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oder Mückfchritte gewähren, die die Menſchheit in jedem 
Zeitalter zu ihrer Veredfung und Reife gerhan hat. Da 
nun der moralifche Weltplan, wie man in unfern Tas 
gen fo deutlich einzufehen gelernt hat,offenbar dahin geht, 
das menfchliche Gefchlecht immer höher von einer Stufe 


‚ber Bolltommenheit zu der andern zu erziehen, fo konnte 


ich mir auch in einer folchen Gefchichte, wie diefe iſt, kei⸗ 
nen andern Zwed wählen, als die geheimen Wege zu ers 
forfchen, wodurch die göttliche Vorſehung, wenn fie das 
menfchliche Geſchlecht auch zuweilen in Barbarey , Uns 
ſittlichkeit und Geiftesfflaveren zurück finfen ließ, daffels 
bige doch immer wieder da herauszog , nnd zu höhern 
—— des Lichts, der Sittlichkeit und Freyheit hinan⸗ 
ete. 

Inzwiſchen wuͤrde ich uͤber ſolche ſchiefe Beurtheilun⸗ 
gen diefer Geſchichte gerne und ruhig wegſehen, wenn nur 
der Hr. DVicepräfident in dem oben angezeigten Stuͤcke 
der Erfurter Machrichten von gelehrten Sachen nicht in 
einem fo verächtlich wegwerfendenTone und fo ganz ohne 
alle Belege über mein Buch abgeurthelt hätte, daß es 
mir wohl nicht zu verargen feyn wird , wenn ich mich 


. hier gegen ein fo hartes diftatorifch:abfprechendeslirtheil 


vertheidige, und das Publikum zum Richter zwiſchen 
Ihm und mir auffodere. Da fagt nämlich Hr. H. „die 
„Verfaſſer der von mir gebrauchten Hilfsmittel werden 
„Sich von der Art Zufammenftellung, da alle fogenannte 
„Religionsfchiwärmereyen aus dem Zufammenhange ans 
„derer "Begebenheiten, in welche fie folche geftellt hätten, 
„genommen feyn, ziemlich 108 fagen. Gefchichte fey dies 
„es Buch — nicht, fondern ein Auszug aus den neues 
„ten fpäteften Compendien.“ (Alfo wäre Schröcdhs 
chriſtl. Kirchengefhichte auch nur ECompendium ??) 
„Studium der Quellen, Entwidlung jeder Schwärmes 
„rey im Zufammenhange ihreriimftände fehle ihm. Daß 
„ich meine Ercerpte chronologifch gebe, das helfe dieſem 
„Mangel nicht ab, da der innere Faden einer philofopht 
oſchen Entwicklung dem Buche mangle, das nur ein 


) 


® 


X. 


„ausgeriſſenes Aggregat ſey.“ Was Hr. Herber 
hiebey für einen innern Faden von philofophifcher Ent⸗ 


wicklung im Sinne gehabt habe, das kann ich nicht wiſ⸗ 
fen. Dur das weis ich, daß ich die Entftehung der. 


Schwärmeren in der erften Abrheilung meines erften 
Bandes, befonders von $. X. an, ungefähr eben fo und 
aus eben den Urfachen und Zeitumftänden erflärt habe, 
wie er feldft in feinem erft neuerlich herausgegebenen 
Beift des Chriftenehums. ©. 114. sq. - Und wer 


den erften Band diefer Gefchichte auch nur mit einiger 


Aufmerkſamkeit gelefen hat, der mag felbft urtheilen, ob 
er ein blos ausgeriffenes Aggregat von Ercerpten, dent 
es an eigener innerer Berbindung fehlt, enthalte oder 
nicht. An ein fo hartes, und überall mit feinen Beweis 


fen ‚befegtes Aburtheln wird fih hoffentlich niemand 


fehren ! 

Hernach beſchuldiget mich eben diefer Rec. in dern ans 
geführten Stürfe, „ich hätte ven Begriff der Religions⸗ 
„Iſchwaͤrmereyen zu weit genonmmen, indem ich aud) die 
„feinfte Stestslift, die Eälteften Entwürfe der 
„Hierarchie darunter begreiffe, gegenfeitig wiederum , 
„was nach Zeit und Det vielleicht (2) reiner Enthuſi⸗ 
„asmus gewefen, zur Schwärmeren gerechnet hätte.“ 
Aber, wo in aller Welt habe ich. dann jemals die Feins 
heit einer Staatslift oder hieracchifche Entwürfe unter. 
der Kategorie von Religionsſchwaͤrmerey mit begriffen?. 
Der, wann habe ich das, was nach Zeit und Dre reiner 
Enthufiasmus war, für Schwärmeren ausgegeben ? 
Bon all diefem führt diefee Rec. nicht den mindeften, 
Beweis an; fagt nichts weder von dem Plan undZweck, 
noch auch von den Innhalt meiner Schrift laͤßt ſich 
auch nicht mit einem Wörtchen in die Beurtheilung meis 
ner Definition ein,die.ich gleich in den erften Linien meis 
ner Vorrede zum erften Bande von religioͤſer Schwär: 
meren gegeben habe ; fondern führe da in feiner Mecens 
fion eine bloße Wortdefinition von der Schwärmeren 
aus Leßings Leben und literariſchem Nachlaß 


\ "XI 


an, nach weicher die Begierde, einen Schwarm zu 
machen, wie die Bienen, das eigentliche Kennzeichen 
eines Schwärmers ſeyn ſolle. Weil nun“, fo fährt-er 
nach Leßing fort, „diejenigen Schwärmer , welche die - 
„Durchfegung gewißer Religionsbegriffe zurAbficht has 
„ben, und eigene göttliche Triebe und Dffenbarungen 
„vorgeben, (fie mögen Betrüger oder Betrogene, betros 
„gen an fich ſelbſt oder von andern fenn, ) leider die zahls 
„reichſte und gefährlichfte Klaffe der Schwaͤrmerey auss 
„machen, fo habe man dieſe Schwärmer zur’ 'sboxmw 
„Schwärmer genannt.“ Wenn nun auch gegen Diefe 
Leßingifche Etymologie des Worts Schwaͤrmerey nichts 
einzuwenden wäre, ob man gleich daffelbe auch von dem 
fo regellos fcheinenden Hin: und Herfhwärmen der Bie⸗ 
nen, und befonders gewißer Nachtoögel, 3. B. der Fle⸗ 
derinäuße u. a. ableiten Fönnte , fo ift es doch nicht zu 
verzeihen, daß mein Dec, in dem angef. Stücfe den von 
"mir felbft zum Grund gelegten Begriff der Religions: 
ſchwaͤrmerey nicht nur ganz unbeurtheilt vorbeygeht,fons 
dern ihn auch noch ohne allen Beweis zu. weit genoms 
men, zu wankend nennt. Nach diefem Vegriff, faͤhrt 
derfelbe S. 251 in dem angef. Stüde fort, „mußten 
„Chriſtus und die Apoftel Ehrenhalben a) abgefon: 
„dert werben ſonſt fey hier in der chriftl. Kirche alles 
„fanatifh. Wie nun, feßt er hirgu, wenn ein Spötter 
„die zwey nicht gemagten Schritte auch zurück träte, und 
„nach einem fo wankenden (?) Begriff von Schwaͤrme⸗ 
„ten fragte: war der, waren die, die Volk an fich zogen, 
„die darauf hinausgiengen, eine Kirche zu gründen , Die 
„ſich für infpirire hielten und gehalten wiſſen wollten, die 

„darüber Ungermach, Verfolgung, Schmad und Tod 
ertrugen, niht auch Schwärmer ?* Allerdings, würde 


a) Diefes Ehrenhalben nahm Hr. H. nachher, als ich ihm einige 

. Beleidigung meines Ehrgefühle uber diefes Wort in einem 

Privatichreiben zu erfennen gegeben hatte, in dem 7aften St. 

der Erfurter gel, Nachrichten des J. 1797, wieder zuruͤck 
und wollte es in ein Allerdings verändert willen. 
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ich dem Spötter antworten, wenn ba6 Schwarm mar 
chen, das Volk an fich ziehen, das Vorgeben eis 
ner göttlichen Inſpiration, das Ertragen fo 
vielen Ungemachs den Charakter eines Schwärmers ° 
beftimmen und ausmachen follte, wie Leßing und nach 
ihm Hr. Herder hier behauptet, dann, dann müßten wig 
Jeſum und feine Apoftel auch für Schwärmer halten. 
Aber, man nehme einmal den Begriff, den ih ©. VI. 
in meiner Vorrede zum erften Bande von der Relis 
gionsfchroärmeren gegeben habe ; man vergleiche damit 
den Höchft nörhigen Unterſchied, den ich eben dafelbft 
©. VI. zwiſchen Begeifterung und Schwärmes 
vey,oder zwifchen Znthufissmus und Sanatismus 
gemacht habe ; man lefe dann ferner im erften Bande 
ıfter Abth. $. $. I. IL. III. nach, mit was für Gruͤn⸗ 
den ih Jeſum und feine Apoftel gegen ale Befchuldis 
gungen von Schwärmeren vertheidiget habe, und dann 
fage man, ob ich Jeſum und feine Apoftel nur fo Ehrens 
halben und weil: ich denSchritt noch für zu gewagt hielt, 
von der übrigen Schwärmerrotte abgefondert habe; oder 
ob dann überall.noch ein Spötter zurück treten, und Je⸗ 
ſum und feine Apoftel für Schwärmer. erflären Fönne , 
wenn er den von mir gegebenen Begriff der Schwärmes 
ven zum Maasftab feiner Beurtheilung der Reden. und 
Thaten Jeſu und feiner Apoftel annimmt ; ob er nicht 
vielmehr wird befennen müffen : Nein! So fonnte fein 
Schwaͤrmer, kein im Kopfe verrückter Menſch reden und 
handeln, wie Jeſus u. ſeine Apoſtel geredet u.gehandelt has 
ben! Begierig, wie denn der Hr. Vicepraͤſ. Herder ſeſt 
den Begriff von Schwärmeren beftimmen werde, ergriff 
ich den weulich von ihm herausgegebenen Geift des Chri⸗ 
ftenthums, und fand.die Schwärmeren S. 93 alfo defis 
nirt : „Sie ift entweder ein Brüten über tranfcendens 
„ten überfinnlichen Worten und Wortfchällen, deren 
„Anfchauung dem menfchlichen Geifte verſagt ift ; oder 
„ein thörichtes Hangen an Gebräuchen, Formeln, Bors 
„urcheilen und Gewohnheiten, die man mit Wuth vers 
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„theidiger und feft haͤlt; — oder endlich "ein Webertreis 
„ben der Wirkfamkeit, auch zu Erreihung guter ‚Abs 
„fihten, außer dem Gleichmaße des Ganzen.“ u. ſ. m. 
Aber, wer weiß denn nun, was Schwärmerey übers 
“Haupt fen? Wer kennt nun die Gränzen, wo Enthur 
ſiasmus und Schwärmeren fich von einander ſcheiden, 
und außer welchen die Wirkſamkeit zur Erreichung gu⸗ 
ter Abfichten in. Schwärmeren übergeht ? — Hr. H. 
fcheint in der eben angeführten Schrift die Meynung 
zu behaupten: Alles, was man am urfprünglichen 
Chriſtenthum etwa noch für Aberglauben und Schwärs 
merey halten Fönnte, ſey entweder bloffe Worftellungss 
art, Einkleidung , poetifhe Form ; oder wird es von 
ihm blos mit einer rebnerifchen Blume bedeckt, nur 
andeutlich berührt , oder gar übergangen. a) Aber 
weiß man denn nun, was ober wie viel an dem -Uts 
ſpruͤnglichen Chriftenehum reiner Enthufiasmus oder 
unreiner Schwärmergeift war? Kann nicht der Spöts 
ger unter jenen morgenländifchen inkleidungen und 
Dichterifchen Floskeln Jeſu und feiner Apoftel viel mehr 
‚ Stoff zue Vefchuldigung des Fanatismus gegen fie 
finden, als wenn man ihm bis zur deutlichſien Evi⸗ 
‚benz zeigt, wie vernünftig , wie Mar umd wahr , wie 
‚lihtvoll, wie-bündig und zufanmenhängend alle Reden, 
Belehrungen, Vorfchriften und Zuficherungen Jeſu 
‚and feiner Apoftel fen? - 

In dem dritten Theile diefer Recenſion, denn fie ift 
:gerade in 3 Theile gerheilt, hält mir Hr. H. eine 
ſcharſe Strafpredigt über die unnüge und fruchtlofe Ans 
:wendung des Spottes bey Religionsfchwärmercnen. 
„Schwärmerey , fagt er, ift Krankheit, Neligionss 
„ſchwaͤrmerey, wo fie nicht abfüchtlicher Betrug war, ift 
: „die mitleidensmürdigfte Krankheit, Sollte gegen fie 
„das Sal; des Spottes die befte Arzney fenn ?* Mein, 
gewiß nicht ! Aber follte wohl das Salz des Spottes 





a) ©. auch Goͤtting. gel, Anzeigen. 95 St. d. 16. Jun. 1798. 
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in einer gewiſſen Doſis, nur hie ober dort hingeftreur, 
- nicht. ein fehr heilfames Mittel feyn,die Welt überhaupt . 
auf gewiſſe Religionsthorheiten aufmerkſamer zu mas 
hen, deren fich der gefunde Mrenfchenverftand jetzt eins 
mal ſchaͤmt und in alle Zukunft fich zu ſchaͤmen Urs 
ſache hat ? Ob denn aber der Hr. Vicepräf. Herder das 
Salz des Spottes für ein fo ganz unwirkſames Mittel 
gegen bie Schwärmeren halte, davon may folgende aus 
dem zten Theile feiner Briefe, das Studium der 
Theologie betreffend, ausgehobene Stelle zeugen, 
- Da warnt ee S. 122 feinen Freund „für dem beißen 
„Schwefelbade des Myſticismus, der in ditern 
„und neuern Zeiten feinen dumpfen erfticfenden Nebel 
„auch ‚über die Iebendigften blühendften Lehren des 

„Chriftenthums ausgebreitet habe, und der das entges 
„genftehende Ertrem fey gegen die unzeitig philofophts 
„rende Schlaffheit und Kälte. — Seinem Schädel 
„ein Loch zu bohren, daß Geift vom Himmel hineins 
„regne; den Dunkeln Grund der Seele fo lange zu vers 
„dunkeln, bis er von fich felbft Licht werde, und der - 
Chriſtus dn uns hervorfpringe ; oder die Gnaden⸗ 
„Handlungen in Elaufuren zu faffen, jeder ihrer Tage 
„und Zeit zu beftimmen und dem heil. Geifte einen Ka: 
lender vorzeichnen zu wollen, nach dem er operiere; 
„Bänke der Bekehrten und Halbbefehrten zu machen, 
„und darauf die Sitze vom erften Schlage an bis zum 
„legten Durchbruche zu numeriren ; fein und etwa feis 


„nes Bekehrers enges. armfeliges Benfpiel zum allge 


„meinen Mufter und Modell ſaͤmmtlicher Bekehrungss 
„gaben und Zuftände und Gnaden zu ſtempeln; und 
„ven Dunftkreis feiner Schwißftube zum Thermometer 
„aller menfchlichen und göttlichen Gefühle jedermann an 
„die Thüre zu firiren ;, — o Freund, Freund, welde 
‚Schwadheiten, Kleinheiten, Engheiten, oder auch 
Phariſaͤereyen, Greuel und Pedanterey ! — — Aus 
„der Thebaifhen Wuͤſte ift der zehrende , erfttcfende 
Oſtwind gefommen,: nicht vom Himmel, nicht vom 
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„Geiſte des Lebens. Ju die Wuͤſte gehoͤrt er auch, wo 
„alle Verrichtungen und Geſchaͤfte des menſchlichen Les 
„bens aufhoͤren, und weder Gras noch Laub wächst, 
„Heiligen Styliten, Fakirs und Derwifchen gehört.er, 
„und die mögen ihn behalten ; ihren Bauch füllen, mit 
„Oſtwind, wie der Prophet fagt, und lebendige Maufos 
„Ieen werden.“ u. f. w. Mein! So meifterhaft und mit 
einem fo Fauftifhen Wiße weiß ich freylich, das muß 
ich geftehen,, die Geißel der Satyre nicht zu ſchwin⸗ 
en! Aber hofte dann wohl Hr. H. mit diefer die Thors 
Gel der Altern und neuern Myſtiker fo lebendig dar: 
ftellenden Ironie diefe Thoren alle famımt und fonders 
von ihrer Krankheit zu heilen? Oder mag er diefes 
fo beizende Heilmittel nicht mehr für diejenigen be; 
rechnet haben , die etwa fhon auf dem Wege waren , 
Schwärmer, Myſtiker, oder Schädelbohrer,damit Geift 
som Himmel hinein regne, zu werden ? Warum traut 
er aber mir. da, wo ich etwa ein paar" Körnchen des 
Spottfaljes mit einſtreue, nicht eben. fo viel gefunden: 
und anfpruchlofen Menfchenverftand zu,da ich doch eben 
dieſelbe Abſicht S. XVIII. in meiner Vorrede zum 
erften "Bande mit den Worten eines andern Schrift: 
ftelters , deren Sinn auch den meinigen ausdrücfen 
ſollte, deutlich genug zu erkennen gebe ? „Wenn dieſe 
Thoren auch durch diefes Mittel nicht mehr zu hei: 
„ten- find, fo bewahrt es doch Manchen, der — morgen 
„angeftecft worden wäre. Ob übrigens mein Buch 
fo.voll von Lueianifchem Spottgeifte ſey, daß es, wie 
Hr. H. es zu nennen: beliebte, eine blofje Sportge: 
fchichte chriftlicher Schwärmereyen genannt zu 
werden verdiente, darüber wird das: Publikum jetzt 
bey dem dritten Bande beffer urtheilen koͤnnen, als 
Die Mecenfenten des erften Bandes. 0 
Endlich bricht diefer Rec. ‚noch durch folgendes ganz 
verächtlich wegwerfendes Urtheil den Stab über mein 
Buch: „Wenn der Verf. auf feinen Wege ſo forts 
„geht , fo gewinne die. Gefchichte — wichts ; der eroͤr⸗ 
je a 
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„rernde menfchliche Verſtand auch wenig. Leichte. Les 
„fer befommen eine oberflächliche Lektüre ; es ift aber 
„nicht zu wünfchen, daß unter uns dergleichen Bücher 
nfehe vermehrt würden.“ Mit diefem fo harten aber 
anz unbewiefenen Urtheile weiſet alfo Hr. H. mein 
uch gleich bey feinem erften Eintritt in die Gelehr⸗ 
tens Republik gleichfam vor der Thürfchwelle ab ; und 
fo jehr ich die Genialität eines Herders aus feinen 
fo vortreflichen Afthetifchen und theologifchen Werfen bes 
wundere und ehre, fo fehr müßte mich ein folches harts 
fchneidendes Urtheil vermunden , wenn ich nicht aus 
feiner ganzen Mecenfion abnehmen koͤnnte, ‚daß ee 
über mein Buch urtheilte, ohne es nur einer recht aufs 
merffamen Durchlefung gewürdiget zu haben. Denn, 
defien nicht wieder zu gedenken, daß er von dem ganzen 
Innhalte meines erfien Bandes auch nicht ein Wörts 
chen anführt ; fo meint er z. B. ©. 291. in ber ans 
geführten Recenfion, diefe Gefchichte gehe Bis zur Mits 
te des fünften Jahrhunderts fort ; da ich Doch aus dena 
zweyten großen Zeitraume, den ich gewählt habe, in dee 
zwenten Abtheilung des erften Bandes nur die Entftes 
hung und Ausbreitung des Mönchswefens inder chriftl. 
Kirche, wobey freylich hie und dort auch einige fatyris 
fche Bemerkungen vorfommen mußten, abgehandelt „ 
und fo viele andere Zeitbegebenheiten für den nachfols 
‚genden zwenten Band aufgefpart habe. — Hernach, 
fagt dieſer Rec. eben dafelbft : „viele fuchten ein ächtes 
„Sriterium, wo Enthufiasmus aufhöre, und Schwärs 
„meren anfange? Schwerlich werdem fie es in dieſem 
„Buche finden !* Und doch hätte Hr. H. biefes Crite⸗ 
rium fogleich in meiner Vorrede zum erften Bande: 
©. VIll. sq. deutlich und beftimmt genug finden koͤn⸗ 
nen, wenn er auch nur dieſe mit einem Acht Pritifchen 
Geifte Härte durchgehen wollen. — Und dann trägt er 
auch in eben dieſer Mecenfion fo viel Uingehöriges, aus. 
Lefings Schriften Ausgezogenes nor, fo. vieles, was 
wich uud mein Buch gar nichts angeht, z. B. von 
“ Der 


8 


XVIX 


der Gefahr der Anſteckung der Schwaͤrmerey, welcher 
unfere Menfchennatur fo ſehr ausgeſetzt fey, wobey auch 
wieder die Klapperſchlange vorkoͤmmt, welcher der _ 
beräubte Vogel ängftlich zufliege ; von’ der Unnüglich 
keit des Sports uͤber Religionsfchwärmerenen ; von dem 
verfchiedenen Verhalten des Philoſophen und des Spöt: 
ters gegen die Schwärmmer ; von dem Raſend werden 
der Schwärmer, wenn fie fehen,daß am Eude doch alles 
nach dem Kopfe der Philofophen geht, und nicht nach 
dem Ihrigen, u.f. w., daß ich mir alles diefes niche 
dahin Gehörige durch Peine andere Vermuthung zu er: 
klaͤren weiß, als diefes große Dichtergenie müfje ſich 
mit dem eigentlichen Innhalt meines erften Bandes, jo 
wie mit dem ganzen Zweck und Plan des Werks, nicht 
einmal recht bekannt gemacht haben. Gefegt aber auch, 
Hr. H. hätte mein Buch, nach feiner Recenſenten⸗ 
pflicht, aufmerffam genug durchgeleſen, fo war esdoh 
immer fehr voreilig, über ein Buch, das aus mehrer 
Bänden beftehen foll, gleich beym erften Bande zu ur 
theifen : „die Gefchichte gewinne dadurch — nichts, der 
„erdrternde menfchliche Verſtand wenig; leichte Leſer 
„befämen eine oberflächliche Lektüre ; es. fen aber nicht 
„zu wünfchen, daß. folhe Bücher unter uns fehr vers 
„mehrt würden.“ BDaben behält fich diefer Dec. frey— 
lich die Hinterthäre offen: „Wenn's fo fort gebt!“ 
Aber, was nügt ihm diefe Hinterthüre, gegen den Vor— 


wurf der Voreiligkeit ? da er fehr wahrfcheinfich nur | 


einige fpörtifche. Bemerkungen über die aͤgyptiſche 
Moͤnchsthorheiten, über die man nicht anders als lachen 
kann, aber gewiß nicht die erfte Abtheilung des erften 
Bandes, darinn durchgängig ein ernithafter Ton 
herrfcht, gelefen hat. Ich bin daher diefem Rec. gro: 
Ben Danf fchuldig, daß er den zweyten Band dieſer 
Geſchichte im 74ften Stüf der Erfurter gelehrten 
Machrichten 1797 5108 anzeigte, ohne ihn zu recenfi: 
zen, Denn Bücher, zu deren aufmerkfamen Durchle⸗ 
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fung man weder Zeit noch Luft genug hat, muß man 
auch — nicht recenfiren wollen. 

Uebrigens werde ich, wie mir diefer Rec, in dem 
legt angezeigten Stücfe ganz höhnifch erlaubt, fo wer 
nig über und von mir felbft meynen, daß ich 
vielmehr die Mängel und Fehler mieines Werks recht 
lebhaft erkenne, und meine fünftige Necenfenten recht 
inftändigft um ihre ganz freymuͤthige Belehrungen dar: 
über bitte. Solche Bemerkungen , wie der Göttingis 
fche Recenfent tiber den erften Band dieſer Gefchichte 
im 24ften Stüf 1797 und über den zweyten Band 
im 7aften Stüf 1798 der Goͤtting. Anzeigen von 
gelehrten Sachen gemacht hat, nehme ich nicht nur 
gerne und mit vielem Danke an, fondern werde fie 
auh, wo möglich, zu höherer Vollendung diefes 
Werks zu benügen fuchen. Solche oberflähliche, und 
ohne allen Beweis fo verächtlich abfprechende Lirtheile 
hingegen, — mie diefes KHerderifche war, — kann 
ich nicht anders als mit gleicher Verachtung abmei: 
fen, und werde in Zufunft weiter gar nicht mehr 
Darauf antworten. 


Gefchrieben Heilbronn , ben 1. März. 1799. 


Der Berfaffer 





Innhalts-Anzeige. 
Des dritten Bandes erſte Abtheilung. 
Geſchichte der Voͤlkerbekehrung. 


5. J. Einige allgemeine Bemerkungen uͤber die Bekehrung heid⸗ 
niſcher Voͤlker zum chriſtlichen Aberglauben, und uͤber die 





erſten Heidenbekehrer oder Mißionarien. 


F. II. Neber die Mittel, die bey jenen Heidenbekehrungen an⸗ 
gewandt wurden. 


S. II, Bekehrung der Irlaͤnder, der Angelſachſen und der 
Schottländer zum chriftlichen Aberglauben. 


$, IV. Die nach Deutichland ausgesogenen Heidenbefehrer , der 
bl. Kolumbanus, der hl. Gallus, der bi. Kilian, der HI. 
Willibrord, St. Emmeram, Ruprecht, Korbinian u, a. 
$. V. Der hl. DBonifacius giebt dem DBefehrungsgefchäfte im 
Deutſchland erft eine feftere Dauer. | 
5. VI. Wie jene Mißionarien ihr Befehrungsgefchäfte eigent⸗ 
m getrieben und das Volk zum chriftlichen Glauben bekehrt 
a en. * . 
$. VII. Die Lriebfedern und Abfichten, die bey dem Bekeh— 
rungseifer jener Mißionarien , befonders des hl. Bonifaz, 
zum Grunde lagen. 


$. VIII. Des hl. Bonifaz ſehr ſchwache und duͤrftige Einfichten 
in die chriftliche Religion und Gittenlehre. Er macht ſich 
und die deutiche Kirche ganz von Rom abhängig; er ver» 
— alſo doch nur, ein Apoſtel des Papſtthums genannt zu 
werden. 

5. XX. Was die Religion und Kultur der Menſchheit für einen 
Nutzen von jenen Heidenbefehrungen. gehabt habe. 

5. X. Würdigung des Verdienftes, das ſich Bonifaz um unfere 
deutfche Vorfahren erworben hat, - v 

5. XI. Fernere Beurtheilung jener Heidenbefehrungen. Karl 
der Große braucht militairifche Gewalt, um die Sachien zu 


befebren, R 
rn 


xx | 
6. KIT, Anſchar, des Nordens Apoftel, bekehrt die Yıtländer, 


Dänen und Schweden. 


$ XI, Bekehrung der Slaviſchen Völker, befonderg der Nuf- 
fen, _ Wie wenig das eigentliche Chriftenthum durch alle ſoi⸗ 
he Heidenbekehrungen gewonnen habe, 
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Zweyte Abtheilung. 


Der Zuſtand der Wiſſenſchaften, beſonders der Theologie. 


J * 


5. I, Kgiſer Karl der Große erwirbt ſich allerdings große Were 
dienste um Wiederbelebung der in Verfall gevathenen Wife 
— Eine Wolke von Gelehrten zu und nach ſeiner 

eit. 

S. II. Hinderniſſe, die der Wiederaufnahme der Wiſſenſchaften 
un Wege ſtanden, a) von Seiten jener Gelehrten ſelbſt; 
b) yon Geiten des gefanunten Klerus. 

$, III. Hinderniffe der Aufklärung auf Seiten Karls des Groſ⸗ 
fen ſelbſt. Etwas aus feinen Fragefapitularien. 

$. IV. Dem Kaifer Karl dem Großen fehlte es felbft an Aufe 
klaͤrung. Große Fehler , die er dabey begieng. 

$. V. Die Art und Weiſe, wie die Wiffenichaften im Mittel- 

. alter behandelt wurden. 

$. VI. Die größten Gelehrten diefer Zeit find zugleich fehr aber- 
gläubifche Schwachkoͤpfe, wie z. B. ein Beda, ein Johan⸗ 
nes Damaſcenus, ein Aleuin, ein Rabanus Maurus. 

5. VII. Eine Probe, wie Johannes Scotus philofophirte. Eine 
folche Philoſophie konnte die Welt unmöglich aufflären, 

$. VIII, Einige ſchwache Bemühungen, welche die nachfolgen- 
den Kaifer und Könige zur Wiederbelebung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten anmwandten, | 

$. IX, Die Wiſſenſchaften gerathen in einen gänzlichen Verfall, 
Nur die Mönche erwerben fich noch einiges Verdienſt mit 
dern Abfchreiben alter Autoren.  _ 

5. X. Wie fehr die Barbarey und Unwiſſenheit befonders im 

| soten Jahrhundert uͤberhand genommen babe. 

$. XI. Die ſcheußlichen Wirkungen des finftern Aberglaubeng 
in Hinficht auf die Beingftigung dev Menfchen. 

$. XI. Zuftand der gelehrten Theologie in diefem Zeitalter , 
beionders der Eregetif. 

$. XIII, Zuſtand der Dogmatif, Die erfien vornehmften Ex 
bauer dogmatifcher Syfteme, u 
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5. XIV. Einige Proben von dogmatiſchen Argumentationen, 
beſonders des Johannes Damaſcenus. 

5. XV, Zuſtand der Polemik. Gottſchalks Händel über die Au- 
auſtiniſche Prädeftinationslehre, 

S. XVI. Beurtheilung diefer Prädeftinationsftreitigfeit, 

$. XVII, Die vom Pafchafius Nadbertus erregte Streitigkeit 
uber die Brodverwandlungslehre im bl. Abendmahle. 

$. XVIII. Die lofern Gründe, womit das Nadbertifche Trans⸗ 
fubftantiationsdogma in jenen Zeiten vertheidigt wurde. Die 
Stercoraniften. 

$. XIX. Berengarius tritt gegen die Nadbertifche Theorie auf, 
und fucht fie zu widerlegen. 

5. XX. Lanfrank erklärt fich gegen Berengarg vernünftigere 
os Diefer wird zum Widerruf genoͤthigt. Urtheil 
aruͤber. 

5. XXI. Kurze Beurtheilung anderer hoͤchſt unbedeutender 
Streitfragen. 

$. XXII. Beſonders der Streitigkeiten „die die lateiniſche und 
griechiſche Kirchen gegen einander führten. 

$. XXIII. Elender Zuftand der chriftlichen Sittenlehre. 

S. XRIV, Einige Proben von der elenden Moral diefes Zeitals 
ters, aus den Eihriften eines Alcuins, eines Bifchoffs To 
nas von Drleans u. a. 

$. XXV, Predigten wurden entiweder gar feine, oder fehr fchlechte 
und erbärmliche gehalten. 

$, XXVI, Der daher entfiehende tieffte Werfall der Sittlichfeit 
unter allen Ständen des Volks, infonderheit bey den foge« 
nannten Beiftlichen. Ihre Ausfchweifungen gegen das ate Gebot. 


$. XXVII, Fernere Lafter und Ausichweifungen des Klerus. 


$. XXVII, Auch die Synodaloerordnungen und Kirchenvifita- 
tionen konnen dem Sittenverderben des Klerus nicht abhelfen. 

$. XXIX. Allgemeiner Verfall der Sittlichfeit unter dem Volke 
überhaupt. 

5. XXX, Auch durch die ſtrengſten Büfungen und Bußverord- 
nungen , ſo wie durch andere dahin fich besiehende Anftal- 
ten, konnte dem allgemeinen Sittenverderben nicht gefteuert 
werden. 

$. XXXI, Einige Urſachen, woraus fich die Wiederbelebung 
der Wiffenichaften erflären läßt. Scholaftif und Myſtik. 

5. XXXH. Erheblihe Mängel und Fehler der fcholaftiichen 
Philoſophie, als Urfachen, warum fie wenig oder gar fein 
Licht in die Finfterniß bringen konnte. | 

$. XXXIII. Neber den erfien Urſprung und Urheber der fchola- 
Kifchen Philofophie und Theologie, Anfelm yon Canterbury, 


- 
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5. XXXIV. Durch die Ueberſetzung ber Pſeudodisnyſtuſiſchen 
Schriften ins Lateiniſche wird auch die heilige Myſtik wieder 
in Gang gebracht und belebt. 


Dritte Abtheilung. 


Geſchichte des chriſtlichen Aberglaubens. | 


$. I. Liefer Verfall des Chriſtenthums durch die im Orient ent⸗ 
ftandene Bilderfchwärmerey und Bilderftreitigfeit. 

5. II, Kaiſer Leo II, der Iſaurier verbietet in feinem Reiche, 
die Verchrung der Bilder, und giebt damit Anlaß zu einex 
Emporung der fanatifchen Monche. 


5. III. In Italien findet die Bilderfchwärmeren an den roͤmi⸗ 
ſchen Biſchoͤffen fehr mächtige und trogige Schußpatronen. 


$. IV, Sieg der Bilderfchwärmerey in Italien über ihre Geg⸗ 
ner, Die romifchen Bifchofre fehen fich bey der Gelegenheit 
um einen andern Herren um, 


5. V. Die Seichtigfeit der vom römijchen Bifchoffe Gregor II, 
und vom Johannes Damafeenus für die Bilderverehrung 
vorgebrachten Grunde, | 

$, VI. Ein vom Kaifer Konſtantinus Copronymus angeftelltes 
Koncilium verbiet-t die Verehrung der Bilder und laͤßt fie 
gertrummern, macht aber die fanntifche Wuth der Bilder- 
freunde dadurch nur noch heftiger. 


$, VII, Unter der Raiferinn Irene und durch das im Jahr 186 
nach Nicaͤa berufene Koncikium gewinnt die Bilderſchwaͤr⸗ 
merey wieder die Oberhand uben ihre Gegner. 


5. VIII. Die Abendländer haben noch eine gemäßigtere Gefin« 
nung in Hinficht auf Bilderverebrung. SKirchenverfammlung 
zu Frankfurt am Main im Jahre 794. 

$. IX, Fernere Abwechslung der Siege im Streite der Bilder« 
verehrer umd der Bilderverächter. 

$. X, Der endliche völlige Sieg der Bilderſchwaͤrmerey über die 
gefunde MWernunft umter der Kaiferinn Theodora. Alberne 
Frage, ob die Bilder eine ihnen felbft anflebende, oder nur 
bezugliche Heiligkeit hätten ? Ä 

5. XI. Der ganze chriftliche Gottesdienft befteht in einem ganz 
gedantenlofen Relinionsceremoniel, dem nur die Schwaͤrme⸗ 
vey noch einen Anftrich von geifliger Kraft und Wirkſamkeit 
zu geben weiß, ! 

$. XII, Das Mefopfer. Die Fürbitten der Heiligen bey Gott, 
— Beſchreibung des ganz kindiſchen Zuſtandes der 

eligion. — | 


ü XXIII 
$. XI, Fuͤrchterlich kraße eg von Gottes Zorn und 
Nachgier. Die daher entftehende fehr graufame Gelbftpeini- 
gungen buͤſſender Suͤnder. 


5. XIV, Dieſen moͤrderiſchen Selbſtpeinigungen, die noch lange 
fortdauerten, wird doch endlich von Paͤpſten und Biſchoͤffen 
in den Abendlaͤndern Maas und Ziel geſetzt. 

5. en Auch im, Abendlande geht die Heiligenverehrung immer 

eiter. 
5. XVI. Die vielen Wunder, die durch die Heiligen geſchehen 
ſehyn ſollten. Ihrer geſchahen fo viele, daß ſich die Moͤnche 


zuweilen das Wunderthun von ihrem Heiligen verbitten 
mußten. 


$, XVII. Man ſucht dem Volke immer mehrere neue Heiligen 
zu verfchaffen. Das Kanonifationsrecht. | 


$. XVII, Keinem Heilige wurde eine fo erhabene Ehre erwie⸗ 
jen, als der heil. Jungfrau Maria, Die dabey begangenen 
Sottiſen. | | 

5. ZIX, Die Vermehrung des bimmlifchen Hofftaats der Heili⸗ 
gen zieht auch Wermehrung der Liturgie, der Feyertage und 
anderer Kirchengebräuche und Kirchenanftalten nad fi. Der 
Roſenkranz, die Krone der hl. Jungfrau Marin. 


$. XX. Die fchwärmerifche Sucht nach Reliquien; der fchänd- 
liche Handel, der damit getrieben wurde; die hohe Ehrfurcht 
für dieſelben, und der abergläubifche Gebrauch, den man 
davon machte, 


5. XXI, Der menschliche Verſtand wird durch die Neliquien- 
fchwärmerey zu den größten Albernheiten verleitet. Einige 
Beweiſe bievon. 


$. XXII. Die nah Kom und Paldfiina unternommenen Walls 
fahrten und der dadurch genährte Schmärmergeift. 

$. XXIH, Der zur Seligkeit für binlänglich geachtete geiftlofe 
Kirchenmechanismus. 

5. ZXIV, Vermehrung der fogenannten Saframente und unges 
heuer frage Vorftellungen , die man fich von der Wirkſam⸗ 
feit der Taufe und des hl, Abendmahls machte. 

$, XXV. Einige von den abergläubifchen Meynungen, die aus 
dem Heidenthum ins Chriſtenthum herubergiengen und da 
noch lange fortdauerten. 


$. XXVI. Die Ordalien, Gottesurtheile. Ihre Entfiehung und 
der damit verbundene Schwaͤrmerwahn. | 

5. XXVII. Einige Beyfpiele von den am meiften gebräuchlichen 
Drdalien: von der heiffen und falten Waſſerprobe; der Feuer⸗ 
probe; der Kreutzprobe; dem geweibten Biſſen. | 

$. XXVIII. Bon der Abendmahlsprobe 5; dem Bahrrechts dem 
Zwepfämpfen. 


$. XXLX. Beurtheilung derfelben von Geiten der damit ver 
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a Schwärmerey. Betruͤgereyen: Widerſpruͤche gegen 

iefelben. | 

5. XXX, Auch bey dem tiefften Verſinken diefes_Zeitalters in 
Aberglauben giebt es doch noch zwey wackere Merfechter der 
gefunden Vernunft, nämlich 1) Agobard, Erzbiichoff zu Lion. 

5. XXXI 2) Claudius, Bifchof zu Turin. Diefe beede vich- 
ten doch in der Hauptfache nicht viel aus, 

5. XXXII, Die Paulicianer haben noͤch mehr vom reinern 
Geifte des Ehriftentbums unter fich. Ihre Entftehung und 
ihre Lehrmeynungen, Ä 

5. XXXIII. Ihr Abſcheu vor römischen Kiechengebräuchen und 
Kirchenanftalten. Ihre fernern Meynungen und Sitten. 

$. XXXIV, Ihre Entfernung von den Mißbräuchen der großen 
berrfchenden Kirche zieht ihnen von diefer Geite die härte- 
ften Berfolgungen gu, die aber nur zur weitern Ausbrei⸗ 
tung dieſer Religionsparthey dienen — 

. XXXV. Die Paulicianer kommen auch nach Italien, Frank⸗ 
reich und Deutſchland heruͤber und ſtreuen da ihren beſſern 

Saamen ganz im Stillen und Verborgenen aus. 


! 


Vierte Abtheilung. | 
Gefhichte der Hierardie. 


5. 1. Hobes Anfehen der roͤmiſch-⸗katholiſchen Kirche; infonder- 
beit des Klerus Über die fogenannten Layen. 

5. II. Die übertrieben hohe Meynung , welche die Bifchöffe und 
Prieſter ſelbſt von der Würde und Macht ihres Amtes hatten. 

$. III, Angemaßtes Kecht der Bifchöffe felok über Kaifer, Koͤ⸗ 
nige und Fürften zu richten. Die mit dem Kaifer Ludwig 
dem Frommen vorgenommene Bußtragoͤdie. 

5. IV, Durch den Alleinbefis der Gelehrſamkeit bahnen ſich die 
Kieriter den Weg zu den höchfien politifchen Aemtern und 
Ehrenftelten, Ihre Sende. Die Haustaplane oder Cleri- 
ciones großer Herren, 

5. V. Fortdauer der Glaubenswuth in reicher Befchenfung der 
Kirchen und Klöfter. Die Biſchoͤffe und Aebte werden da> 
durch endlich Herzoge, Grafen, Markgrafen und Fürften, 

5. VI. inter, allen diefen Kirchenregenten erheben ſich endlich 
die Biſchoͤffe zu Rom bis zum hoͤchſten Gipfel der Allein⸗ 

: . berrfchaft und Allgemwalt. | 

$. VIL Die Stufen, auf welchen fich die römischen Paͤpſte auf 
diefen Gipfel der Macht erhoben, ſummariſch angezeigt. 


* 
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5. VIII. Die Paͤpſte zu Rom wagen die kuͤhnſten Eingriffe ſo⸗ 
wohl in die Rechte der Kaiſer und Koͤnige, als auch in die 
Rechte der andern Biſchoͤffe. 


5. IX. Mehrere Biſchoͤffe in Frankreich und Deutſchland wider⸗ 
= fich im Anfange noch den Anmaßungen der römifchen 

pſte. 

S. X. Die, häufigen Appellationen nach Nom geben den dorti⸗ 
gen Päpften die ermünfchtefte Gelegenheit, ihre erhabene 
Macht noch mehr zu vergrößern. 

S. XI. Die erdichteten Defretalen des falichen Iſidors und des 
ren wahrfcheinlichfte Abficht. 

$. XII. Wie fehr dadurch die röm. Papftgewalt vergrößert und 
das bisher beftebende Kirchenrecht aufgehoben worden, 


5. ur; Steigende Webermacht der Päpfte über die Kaifer und 
nige. 


$, XIV. Die Aufmunterungen, welche die Kaifer und Könige 
feloft den Paͤpſten zur Mergrößerung ihrer Oberherrſcha 
uber die weltlichen Mächte gaben. 

5. XV, Die Päpfte machen ihre Kaiferkrönung zu einer noth⸗ 
wendigen Bedingung der Kaiſerwuͤrde. 

8. XVI. Die Sreygebigfeit der Paͤpſte auch in Verſchenkung 
oder Verleihung anderer weltlichen Kronen und Reiche. 

$. XVII, Einige Proben von der fehmärmerifchen Kraftſprache, 
melche die Päpfte bey der Vergrößerung ihrer bierarchifchen 
Macht führten. 

$. XVIII. Die fürchterlichen Wirkungen der päpflichen Bann⸗ 
flüche und Interdikte. 

S. XIX, Wie es gefchehen konnte, daß die Pänfte ihr fchmär- 
meriſches Vorgeben von der auf fie fortgeerbten Schluffel« 
gewalt Petri zuletzt felbft ganz treuherzig glaubten, und tie 
man fie auch noch bey ihrem tiefiten Verſinken in Unfittlich- 
keiten als Ehrifti Statthalter ehren fonnte, 

5. XX, Keiner unter allen, bisherigen Paͤpſten treibt die Panft- 
gewalt hoher ale Gregor VII, Sein Charakter: feine Er 

ziehung und feine Thätigkeit, ehe er Papft wurde, 

5. XXI. Gregors VII, vorgegebenes Ereditiv einer göttlichen 
Anfpiration. Sein böchftwahrfcheinlicher Plan zur Errich- 
tung einer geiftlichen Univerfalmonarchie, 

$, XXII. Gregor VII. fucht den Kaifern ihr Inveſtiturrecht, 

| unter dem profanen Namen der Simonie, zu entreiffen, 
. Auch dabey mifchen fih Schwaͤrmervorſtellungen mit cin. 


$. XXI, Greaors VII, unnatuͤrliches Colibatgefek , wodurch 
er alle Prieſterehen fur immer aufhob. Folgen davon. 


5. XXIV, Gregor VII, fucht der rom. Papſtgewalt auch die 
weltlichen Reiche und Mächte zu unterwerfen, | 


XXVI 


5. XXV, Die fir die Kaiſerwuͤrde fo *— Bußtragoͤdie, 
welche Gregor VII, mit dem Kaiſer Heinrich IV, zu Canoßa 
vornahm. Bemerkungen darüber, | 


4. XXVI, Beurtheilung der Apologie des Papft Gregors VII. 
von Herrn Profefior Ganb. : ’ 


5. XXVIL, Sortfegung derſelben. 


Fuͤnfte Abtheilung. 


Geſchichte des Moͤnchslebens. 
$, I. Die Mönche find die vornehmſten Verfechter der eömifchen 


Hierarchie. Ihre Eremtion von der bifchöfflichen Gerichts» . 


barfeit. | 
S. I. Einige Verdienſte der Klöfter um das Beſte der Menfch- 
heit. Ihr Sittenverfäll, 


5. III. Die tiefe Verehrung, in welcher die Mönche bey aller 
ihrer Unfittlichkeit fanden. 


$. IV, Entſtehung der Mönchsreformatoren, welche die alte 
verfallene Klofterszucht wieder herzuftellen fuchten. 


5. V. Wie wenig durch die neue Mönchsregeln und Kloftersres 


formen dem alten Sittenverderben der Mönche gefeuert worden. 


5. VI, Benedikt von Aniane. Sein Charakter und feine Les 
bensweife. | 

$. VII, Die fimple und firenge Lebensart der Mönche zu Aniane, 

5. VOII. Die weitern Monchsreformen, die Benedikt von Aniane 
vornahm. Erweiterung des Klofters zu Aniane, 

$. IX. Auch Ehrodegang will mit feinem Chorberrninftitute die 
Kleriker beffer im Zaume halten, | 

5. X, Wie wenig ein folches Inſtitut zur Erreichung des dadurch 
beabfichteten Zwecks, die Kleriker zu befiern, fähig gemefen. 

6, XI. Odo, der II, Abt des Klofters zu Elugny, ein neuer 
Möonchsreformator. . 

$, XII. Entftehung der Eluniacenfer Mönchsfongregation. 

§. XIII. Auch die zu Clugny vorgefchriebene Mönchstaftif kann 
die im Gefolge des Neichthums ſtehenden Lafter bey diefen 
Mönchen nicht abhalten. j 

$, XIV, Der Abt Odilo zu Clugny bringt mit Hilfe feines 
Mährcheng von den im Fegfener wimmernden Seelen das 


Feſt aller Seelen auf. Der Abt Hugo trägt zur Aufnahme 


von Elugny vieles bey. 


5. XV, Paulvon Latra, ein griechifcher Sonderling und Myſtiker. 


— 
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$, XVI. Fernere heilige Abentheuer und Wunder des Pauls 
von Latra. 


5. XVII. Dunſtan, ein englaͤndiſcher Heiliger und Erzbiſchof 
zu Canterbury. 

5. XVIII. Dunſtans Thaten bey Hofe und in dem Kampfe ge 
gen die beweibten Weltgeiftlichen. | 

$. XIX. Romuald, der Stifter des Eamaldulenfer Ordens. 
Seine Belehrung zum Moͤnchsleben und feine askelifche 
Strenge, 

$. XX. Romuald wird zum moftifchen Anachoretenleben einges 

weiht. Geine fernen Thaten und Schickſale. Aus Bigot« 

terie wird er beynahe ein Watermörder. 

5. XXI, Romualds unftätes, immerzu neue Reformen beginnen. 
* und neue moſtiſche Ruheplaͤtze aufſuchendes Schwärmer- 
eben. 

5. XXII. Die Lebensweiſe und der ſtrenge Anachoretengeiſt des Ca⸗ 
maldulenſer Ordens. Romualds fernere Schickſale und Tod. 


5. XXI, Johann Gualbert, der Stifter der Valumbroſaner 
Moͤnche. 


S.XXIV, Die vorgegebene Wunbderthätigkeit Joh. Gualberts ſcheint 

. doch zuweilen auf gute moralifche Zwecke berechnet zu ſeyn. 

S. XXV, ven Abt zu Hirſchau. Stephan von Tiers, der 
Stifter des Ordens von Grammont. 

$.. XXVI. Bruno yon Kölln, der Stifter des Karthäuferordeng 


und fein Mährchen von dem vor Gottes Gerichte verdammm 
ten Doftor der Theologie, | 


$. XXVII. Bruno's und feiner Mitgehilfen Anfiedlung in der 
 wüften Karthaufe bey Grenoble, Ihre dortige Lebengweife, 
Bruno wird nach Rom berufen, firbt und wird ein Heiliger, 
$. XXVIL, Einige vonden Regeln und Einrichtungen des Karthaͤu⸗ 
ſer Ordens. | 
5. XXIX. Bey aller Strenge, die man gegen die Uebertretun⸗ 
gen der Karthaͤuſer Kloftersregel anwendet , kann doch keine 
wahre Gittlichfeit unter ihnen hergeftellt werden, 
5. XXX, Die von Kloftersheiligen und ihren Keliguien verrich⸗ 
teten Wunderkuren ſind einem manchen Kloſter fehr intel 
$. XXXI. Entfiehung des Ordens der regulirten Chorherrn 
oder Hoſpitalbruͤder des heil. Antons von Viennois. 
5. XXXII. Entſtehung des Ciſterzienſerordens. — Der boͤſe Zir⸗ 
kel vu alle jene Mönchsorden oder Mönchskongregationen 
durchliefen. 


$. XXXIII. Der erſte Stifter des Ciſterzien ſerordens, Robert 
von Molesme in Burgund, und die unmittelbar nach ihm 
folgenden Aebte diefes neuen Ordens. 


5. XXXIV, Die den Ciſterzienſern porgefchriebenen Ordensregeln. 


XXVIIL 
5. XXXV. Indem das neue Eiteaur , aus Mangel am neuen 
Poftufanten , wieder hinzuwelken ſchien, laͤßt fich der heil. 
Bernhard in diefen Orden aufnehmen, und giebt ihm wieder 
neues Leben. U ZU 
8, XXXVI, Charakteriſtick des heil. Bernhards von Clairvaur. 
$. XXXVIL Bernhards Außerfte Strenge gegen fich ſelbſt und 
feine moftifche Abgegogenheit. = 
S. XXXVIII. Die Wunderthätigfeit des. heiligen Bernhards. 
5. XXXIX, Der aufferordentliche NDeiligfeitsgeruch, in welchem 
die Bernhardiner Mönche zu Elairvaur fanden. Ä 
S, XL, Fortſetzung. Der hl. Bernhard ftellt einen Wechfelbrief 
auf zukünftige himmlische Schaͤtze us 
5. XLI, Der bi. Bernhard ift auch ein großer Gelehrter und 
Staatsmann. Aus feiner fehr zahlreichen Mönchsichule ges 
Ä ben viele berühmte Männer hervor. 
$, XLII. Neid und Eiferfucht zwifchen Eiteaur und Clugny. 
Daraus entftehen große Händel und gegenfeitige Vorwuͤrfe. 
$, XLIII. Der hl. Bernhard ſtirbt und wird unter die Heiligen 
erhoben. Erftaunliche Vermehrung des Eiftergienfer Ordens, 
5. XLIV. Die Eiftergienfer Mönche find wahre Schukpatronen 
der Dummbheit und Unwiſſenheit. Dagegen muͤſſen Gefichte, 
-Erfcheinungen und Wunder den Ruhm ihres Ordens ver 
herrlichen. 
$. XLV, Die Abfichten, worauf ihre Wunderdichtungen berech⸗ 
net zu ſeyn fcheinen, 
$. XLVI. Wie unmoͤglich es geweſen, dem Sittenverfall dieſes 
Ordens durch bloße Monchsvorfchriften vorzubeugen. Die 
— — neuen Kongregationen des Ciſterzienſer 
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§. I. 


Einige allgemeine Bemerkungen uͤber die Bekehrung heidniſcher 
Voͤlter zum chriſtlichen Aberglauben, und über die erſten 
Heiden⸗Bekehrer oder Mißionarien. 


DD. warme Religiondeifer ber Ehriften erwieß fich wohl 
von je her in feinem Stücke: gefchäftiger, als bey der 
Ausbreitung ihrer Beligion unter andern meiftens 
beidnifhen Völkern. Aber auch da imengte fich der 
fanatifche Geift des Aberglaubens, der jetzt beynahe über 
die ganze chriftliche Kirche audgegoffen war, nur gar zu 
oft und Häufig im dieſes Gefchäft. Denn fo, wie der 
Geift einer vernünftigen Auftlärung nur langſam, ruhig, 
bedachtfam , vorfichtig, mit weiſer Mäßigung und Gchos 
nung zu Werke geher, aber eberi deswegen deſto ficherer 
und gewißer auch im Verborgenen fortwirkt, fo flürmte 
Bingegen der chriftliche Fanatidmus fchon von dee Zeit 
an, da ihm durch Konftantind des Großen Belehrung ein 
freyerer Spielraum gegeben wurde, mit der rafcheften oft 
wildeſten Hite, ganz unbebachtfam ; oder ohne fich lange 
über die zu gebrauchende Bekehrungsmethode zu befinnen, 
auf die heidniſchen Bögen und Gögendiener los; und 
fuchte die Menſchen bald mit Lift bald mit Gewalt, bald 
mit fehlauen anlockenden Ueberredungsmitteln bald mit ofs 
A 2 
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fenbaren gewaltfamen Zwangsmitteln, balb mit Verheiſ⸗ 
fung großer, auf die Einbildungskraft mächtig wirken. 
der, zeitlicher und ewiger Segnungen bald mit Androhung 
fürchterlicher ewiger Qualen für feinen allein feligmachen« 
den Glauben zu gewinnen. — Ueberhaupt ift es fchon ein 
großer Fehler, wenn man verlangt, daß Dienfchen , deren 
Denkkraft noch nicht img mindeſten angeregt , geübt wor⸗ 
den ift, die noch nicht einmal aus dem milden, rohen und 
uingebildeten Naturzuftande herausgezogen worden find, nun 
fogleich eine Religion ald Wahrheit erkennen und anneh⸗ 
men follen, die doch nicht anderd ald nach einiger vor⸗ 
hergegangener Verſtandesuͤbung und Erkenntniß der menfche 
Jichen Natur und Beſtimmung erkannt werden kann. Das 
Chriſtenthum fand fchon in den erften Zeiten; da es in 
der Welt eingeführt wurde, überall , wo nur einige Wer» 
ſtandeskultur vorhergegangen war, wie zu Rom, und im 
Griechenland, eine baldige und willige Aufnahme. Dieß 
bätte doch die Lehrer der chriftlichen Religion, wenn fie 
fih von dem Vernunftgeift Jeſu hätten leiten Taffen , auf. 
den fo vernünftigen Gedanken bringen können und follen, 
daß man die Menfchen erſt zu verftändigen Menfchen- bike 
den müffe, ehe man fie zu weifen und guten Chriften 
bilden kann ; dag man erft ihre Vernunft, ihre: Fähigkeit 
zu denken, zu urtheilen und zu fchließen, in Bewegung 
fegen, weden, üben, und auch nur bis zu einem ſehr 
niedrigen Grade der Vollkommenheit ausbilden müffe ; che 
man ihren Geiſt zu den Höhern, unfichtbaren, geifligen 
Wahrheiten, wie die chriftliche Religion lehrt, erheben 
kann; daß man bey rohen Völkern vorher Schulen, gute 
BVolköfchulen, nicht nur Gelehrten» Schulen fliften muͤße, 
ebe man Kirchen , oder Ver ſammlungen von vernünftigen 
Verehrern Gottes und Jeſu Chriſti errichten kann. Aber 
da fehlte es eben von jeher, Gerade gu ber Zeit, wo 
die Wiffenfchaften und die Religion ſelbſt in den tiefften 
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Verfall gerathen waren, wo man an gar eine Uebung 
und Ausbildung des menfchlichen Verſtandes mebr 
gedachte ,. da wurden die meiften Heidenbekehrer in bie 
Welt audgefchicht; da wurden die häufigften und zahlreiche 
ſten Bekehrungen heidniſcher Voͤlker zum chriſtlichen Aber 
glauben unternommen und ausgefuͤhrt; da ſollte durch 
das Nachmachen der von Rom aus gebotenen Kirchenge⸗ 
braͤuche, oder durch das Nachbeten der von den Conci⸗ 
lien vorgeſchriebenen, aber von den Voͤlkern wenig oder 
gar nicht verſtandenen Glaubensformeln — der Geiſt 
Jeſu und ſeiner Religion uͤber die Welt ausgegoſſen wer⸗ 
den; — und doch war in allen jenen Glaubensformeln 
und Kirchengebraͤuchen gar nichts mehr vom Geiſte Jeſu 
vorhanden! Was konnte daraus anders erfolgen — als 
ein Taufch des einen Aberglaubens mit dem andern ? 


Dieß beftätiger fich noch mehr, wenn wir auf die 
Derfonen und Mißionarien, die zu biefem- großen 
Gefchäfte der Heidenbetehrung ‚in die europaͤiſchen Länder 
ausgefandt wurden, oder felbft ausgiengen , zuruͤckſehen. 
Denn diefe waren geößtentheild entweder fehr blinde, und 
unwiffende Glaubengeiferer , Die ed zwar ſehr gut 
meynen mochten, aber den wahren Geift der chriftlichen 
Religion gar nicht kannten, oder ſtumpfe, finftere, von 
aller Welt und Menfchentenntnig entblößte, im vernünftis 
gen Denken ganz ungeübte Mönche und Frömmlinge ; 
oder vom Geiſte der. römifchen Hierarchie inſpirierte reli⸗ 
giöfe Gaukler und Zauberer, die unter der Maske eines 
frommen Eifers für Gottes und Jeſu Ehre blos für die 
Aleinherrfchaft und Ehre ded römifchen Petersſtuls eifer- 

„ten, und anftatt ein moraliſches Reich der Wahrheit und 
Tugend in der Welt zu errichten, den Völkern Europens 
das fehwere Joch einer unerträglichen Bfaffenherrfchaft 
aufhalsten. Es ift daher gewiß nicht fehr beſtimmt ges 
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ſprochen, wenn man beynabe in allen Kirchengeſchichten a) 

in viefen Zeiten immer noch von Ausbreitung der 
‚Sriftlichen Religion, von Siegen der Wahrheit oder 
des reinen wahren Bottesdienftes über den heidni— 
ſchen Goͤtzendienſt und Aberglaube ſpricht, in Zeie 
ten, wo doch nichts anders, als ein fehr, entftellter fana⸗ 
tifcher Aberglaube, den man chriftlich nannte, gepredigt 
werden konnte, weil diejenigen, die ihm predigten, ſelbſt 
von allem Geifte der chriftlichen Religion weit genug ent⸗ 
fernt waren, folglich andern das nicht mittheilen konnten, 
was fie ſelbſt nicht Hatten oder befaßen. Und man muß 
bey fölchen Gefchichtfchreibeen, welche die Verdienſte jes 
ner Heidenbekehrer um die Ausbreitung der chriſtlichen 
Religion und einer beffern Sittlichkeit zu fehe erheben „ 
folche Lobeserhebungen immer mehr auf die Rechnung tie 
nes guten Herzens, ald auf die Rechnung der Wabrheit 
ſelbſt ſchreiben. &) 


gJ. I. 


Ueber die Mittel, die hey jenen Heidenbekehrungen angewandt 
wurden. 


Dieß fol nun jetzt eine kurze Ueberſicht von der Ges 
ſchichte dieſer Heidendekehrungen ſelbſt lehren. Schon im 
vierten Jahrhunderte wurden von den Söhnen und Mache 





0) Sch nehme hier immer wiederum die mit fo vielem Scharffinne 
gefchriehene Kirchengefchichte von dem würdigen Herrn 

. Abt und Dr. Henke zu Helmftädt aus. 
bh) In folchen Lobeserhehungen geht wohl niemand meiter, als 
Herr Spezial M. Gratianus im feiner Gefchichte von der 
Pflanzung des Chriftenthums, ein Mann , den ich übrigens 
{ehr hoch und werth fchäges und ein daͤniſcher Schriftſteller 
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folgeen Konſtantins des Großen allerley Zwangsmittel, die 
weder die geſunde Vernunft noch das Chriſtenthum bill, 
gen kann, gebraucht, um diefem den Sieg über das Heis 
denthum zu verfchaffen. Im Jahr 342 mußten nach eis 
ner kaiferlichen Verordnung alle beidnifche Tempel zuge 
fchloffen werden, und niemand durfte fich denfelben in re⸗ 
ligiöfen Abfichten nähern. Alle Opfer , alle. Befragungen 
der Orakel und Zeichendeuter wurden unter Androhung der 
Todesſtrafe und der Guͤterkonſiskation verboten, und den 
Gtatthaltern in den Provinzen eben dieſe Strafe ange 
kuͤndiget, wenn fie im. Beſtrafen der Mebertreter dieſes 
Geſetzes faumfelig feyn würden. Und dergleichen Befeh⸗ 
je wurden von allen Religionslehrern diefer Zeit als Bes 
weiſe eines ſehr gottfeligen und Töblichen Eiferd für bie 
Wahrheit der reinern Gottedverehrung geruͤhmt und em⸗ 
pfohlen, gleich. ald ob diefe an. und für fich ſelbſt nicht 
mächtig genug geweſen wäre, die Finfterniffe und Greuel 
des Gögendienfid zu zerſtreuen! — Ueber die Spöttereven 
und Einwendungen ‚eines Kaiſers Julians gegen Die 
chriſtlichen Religionsgebräuche klagt faſt ein jeder Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, der etwas davon zu ſagen bat. Aber ich 
denke: O bätte ed dazumal nur mehrere aber weniger 
abergläubifche Juliane, mehrere Philoſophen von feinem 
Wig, von geläutertem Geſchmack und gefunder Vernunft 
gegeben , vielleicht wäre die chriftliche Religion fchon früs 
ber, ald erſt jetzt von den ihr angehängten Schlacken bed 
menfchlichen Aberwitzes gereinigt worden}. — 

Einer der beruͤhmteſten Heidenbekehrer des vierten 
Jahrhunderts war der mit einem fo glänzenden, aber jegt 
fo gewaltig verduntelten Heiligen-Schein umgebene heilige 
Martin Biſchof von Tours in Gallien, Aber überall, 
— — — — — — 

Zuge Rothe in feiner Schrift: die Wirkung des Chri⸗ 

ſtenthums auf den Zuftond der Völker in Europa. 


To de’ auf ſeinen Heiligen Feldzügen hinkam, da’ flürmte | 
te mit feinen von frommer Wuth fchnaubenden Moͤn— 
‚chen auf die. Goͤtzentempel 108, ſtuͤrzte ihre lang angebetete 
Bildfäulen zu Boden , that:oder log Wunder über Wun⸗ 
der, die zum Theil hoͤchſt abgeſchmackt und lächerlich, 
gum Theil aber auch Handgreifich falſch waren, a) und 
dadurch brachte er eine unzählbare Menge des flaunenden 
Volkes dahin, anſtatt ihrer zertrümmerten Gögen daß 
Heilige Kreuz von ihm anzunehmen und ihre Kniee davor 
gu beugen. — Um anderer. entweder durch obrigkeitlichen 
Zwang oder durch vorgegebene Wunder beiwirkten Heidens 
befehrungen nicht zu gedenken, fo Haben gwar die Bur⸗ 
under und andere am Rhein wohnende urfprünglich 
Deutfche Völker zu Anfang des fünften Jahrhunderts die 
chriſtlichen Religionsgebraͤuche freywillig angenommen; 
aber der Bewegungsgrumd, der fie dazu antrich, war 
wohl kein anderer, ald die Hoffnung , an dem Gotte der 
Römer, nämlich an Chriſto einen noch maͤchtigern 
Schutzherrn zu erlangen, unter deffen Schutze fie gegen 
die Einfälle und Räubereyen der Hunnen mehr gefichert 
feyn würden... Denn alle jene Eeiegerifchen Völker beur⸗ 








6) Herr von Mosheim verwirft hier in feiner Kirchengefchichte des 
neuen Zeftam, 1. Thl. Schlegl; Ueberſ. S. 454. $. 23. die 
Wunder diefes heiligen Martins felbft, als unächt, oder alg 
blos natürliche Begebenheiten, die aber von dem unwiſſenden 
Volke für - Wunder gehalten worden. Dennoch fagte er, 
möchte er es nicht mit denen halten, welche glauben , „daß 
Gott in diefem Jahrhundert feine Allmacht niemals unter 
ben Chriften durch ein gewiſſes aufferordentliches Zeichen zu 
erkennen gegeben babe,“ u. f. w. Aber was mag er wohl 
durch aufferordentliche Zeichen verfiehen? Oder hat 
dann Gott jemals aufgehört, feine Allmacht auch durch or⸗ 
bentliche, aber ung wunderbar — ag zu erkennen 
zu geben ? 


— — — — — 
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theilten den Werlh und Vorzug der Religionen blos nach 
dem Glüde der Waffen, die ihre Bekenner führten, — 
Dover ſahen ſolche Völker, wenn fie die Weberwinder der 
Römer waren, von felb ein, daß es zur Befefligung 
ihrer Siege und ihrer Macht beffer gethan feyn würde, 
wenn fie der Ueberwundenen ihren Gottesdienft annaͤhmen; 
weil fie dadurch die Gunft der jet ſchon fo mägtigmn 
chriſtlichen Prieſter auf ihre Seite neigten. 


Auch an politiſchen ſchlauen Raͤnken und Unter⸗ 
handlungen feblte es da gar nicht, um der Sache des 
ſogenannten Chriſtenthums gegen den ſich hartnaͤckig ſtraͤu⸗ 
benden Goͤtzendienſt aufzuhelfen. Da machte man z. B. 
die Annahme des Chriſtenthums einem raubſuͤchtigen Volke 
zur Bedingung, worauf ihnen eine roͤmiſche Provinz zur 
Anſiedlung eingeraͤumt wurde; da verſprach man einem 
hart gedraͤngten Volke Hilfe gegen ſeine Feinde, wenn es 
ſeinem vorigen Goͤtzendienſte entſagen und den chriſtlichen 
Glauben annehmen wollte; da ſuchte man zuerſt die Fuͤr⸗ 
ſten und Regenten und dann durch ſie auch ihre Unter⸗ 
thanen fuͤr das Chriſtenthum zu gewinnen; da ſteckten ſich 
ſchlaue Pfaffen hinter das andere zur Froͤmmeley immer 
viel geneigtere Geſchlecht, Hinter holde Fuͤrſtentoͤchter, 
die man an mächtige Fuͤrſten, unter der Bedingung ihr 
zes Uebertritts zum chriftlichen Glauben, verfuppelte; oder 
brachten die für das Chriſtenthum fchon eingenommene 
Gemahlinnen heidnifcher Fürften diefe zu dem Entfchluß, der- 
Keligion ihrer Väter zu entfagen, und die chriftliche an. 
zunehmen. So wandte die fromme Chlotilde, Gemaplinn 
des fränfifchen Königs Rlodwigs, zuerfi alle ihre weib⸗ 
fiche KRünfte an, um ihren Gemahl zur VBerlaffung feiner 
ſteinernen und. hölzernen Bötter, die ihm Doch nichts el» 
fen könnten, zu bewegen. Aber alle Zuredungen und 
Vorſtellungen waren bey ihm vergeblih, Endlich, alder 
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fich und fein Heer im einem Treffen: gegen die Allemannen 
bey Zulpich von einer gänzlichen Niederlage bedrohet ſah; 
gelobte ‚er dem vom feiner Chlotilde ihm fo oft ge⸗ 
rühmten Gotte der Ehriften an , „er wollte:an ihn glau— 
ben, wenn er ihm jetzt in dieſer Gefahr beyſtehen umb 
ihm den Sieg über feine Feinde zumenden würde.“ Zum 
Glück wandte ſich auch wirklich der Sieg. auf frine Sei— 
te, Klodwig lieh ich von Remigius, Biſchof zu Rheims, 
taufen, und eine große Menge feiner Franken ahmte feis 
nem Benfpiele hierinnen nach. Aber fiehe ! gerade da der | 
König follte getauft werden, da fehlte es am Chrisma; — 
Sogleich eroͤffnete ſich auf das Flehen eines Geiſtlichen, 
der es herbeybringen ſollte, aber vor Menge der Menſchen 
nicht durchdringen konnte, der blaue Himmel, — und 
herab flog ein fchneeweiffes Täubchen mit einem Oel⸗ 
fäfchgen in dem Schnabel , womit dann dieſer, und bie 
nachfolgenden Koͤnige der Franken bey dem Antritt ihrer 
Regierung gefalbt wurden. So mußte alfo auch mit Dies 
fer Belehrungsgefchichte etwas Seltſames und den gemeis 
nen Hang zum Wunderbaren Befriedigendes verbunden wer⸗ 
den! Hingegen weiß die Gefchichte nichtd von einem nur 
halb vernünftigen Unterrichte, der dem Klodwig vor feiner 
Taufe gegeben worden wäre, wohl aber davon, daß er 
nach bderfelben andere: mit ihm verwandte fraͤnkiſche 
Fürften durch die trewlofeften und niederträchtigften Grau⸗ 
famteiten hinrichten ließ, um fich ihrer Länder zu bes 
‚mächtigen , daß er alfo nach feiner fogenannten Belehrung 
- zum Chriſtenthum ein eben fo graufamer , blutduͤrſtiger, 
rachgieriger und exoberungsſüchtiger Barbar geblieben iſt, 
wie zuvor; und was noch das ſchlimmſte iſt, daß ſeine 
Speichellecker, die Pfaffen, nicht nur über alle feine Las 
ſterthaten ſchwiegen , fondern noch dazu die Unverſchaͤmt⸗ 
heit hatten, gu fagen: „Gott Habe feine Feinde unter 
feine Gewalt zu Boden geworfen, und fein Reich vers 
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größert , weil er mit geradem Herzen vor ihm gewandelt 
und gethan habe, was feinen Augen gefiel. a) 


$. III, 


Bekehrung der Irländer, der Angelfachfen und der Schottlän« 
det zum chriftlichen Aberglauben, 

Sobald die römifchen Biſchoͤffe einmal die hohe Idee 
von ihrem Beſitze des Stuls und der Schlüffel Petri ans 
genommen hatten, fobald fingen fie auch an, ihren Kit, 
chenſprengel in den Abendländern auf alle Weife zu ers 
weitern , und mit eben demfelben Enthuflasmus für die 
Ausbreitung ihrer eigenen Herrfchaft zu forgen, mit tele 
chem fonft andere Schwärmer ihre befondere Meynungen 
zu verbreiten fuchen ; zumal, da fie unter dem vorgegeben 
nen Eifer für die Beförderung ded Reichs Ehrifti ihre eis 
gene Herrfchfucht fo fchicklich zu verftecken wußten. Das 
ber war jegt vom fünften Jahrhundert an niemand thäs 
tiger und gefchäftiger in Ausfendung rüfliger und mit 
‚dem Geifte ded römifchen Aberglaubend gefalbter Heiden⸗ 
bekehrer, als eben diefe Biſchoͤſſe. So fchicte der roͤmi⸗ 
ſche Biſchof Coͤleſtin im Jahr 432 einen gebornen 
Schottlaͤnder, N. Succath, der hernach ben Namen 
Patricius annahm , nach Irland, einen Mann, der 
bey feinem gänzlichen Mangel an aufgeklärtern Religions, 
begriffen deſto mehr Gutmuͤthigkeit, Religiondeifer , unb 
moͤnchiſche Frömmigkeit beſaß, der aber feine ganze Ver 
fehrungsgefchicklichkeit blos dadurch bewieß, daß er durch 
allerley auf die Einbildungskraft ſtark wirkende Mittel 
der Furcht , ded Schredens oder der Hofnung, durch 
Verbeigungen und Drohungen, auch durch „erdichtete 
Wunder und göttliche Erfcheinungen feinen Glauben in die 


6) S. Schroͤckhe chriſtl. Kirchengeſch. zit, XVI. ©, 2492 


* 
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Köpfe der wilden Bewohner dieſer Inſel zu treiben wuß⸗ 
te. So fol der einfältige Träumer 4. B. vorgegeben bas 
ben, er Höre zuweilen jemand, der fich für den Geiſt 
Gottes erkläre, in dem Innern feines Körpers beten und 
feufzen; er fey durch ein himmliſches Geſicht von Gott 
aufgefodert worden, den heidnifchen Frländern das Evan⸗ 
gelium zu predigen. Der Erfolg feiner Bemühungen , 
die befonders dahin giengen , Irland mit Moͤnchs und 
Nonnenkloͤſtern zu bevdltern, war auch fehr glücklich; das 
Her dann diefe Inſel nach feinem Biographen Jocelin 
die Inſel der Heiligen genannt wurde. Bon feinen 
Mönchen wurde aber keiner zum Bifchof oder Pfarrer ges 
wählt, er fen dann zuvor durch ein Wunder oder durch 
eine göttliche Offenbarung für würdig dazu erklärt wor⸗ 
den. Die ihm zugeſchriebene unteriedifche Höhle des 
Segfeuers mag, wenn er fie auch nicht felbit zum Schrek⸗ 
ten für aͤngſtlich buͤßende Sünder gebraucht hat, doch 
eine ſchlaue Erfindung eines nach ihm folgenden irlaͤn— 
Difchen Bifchofs oder Mönchs gemefen feyn, um ſchwache 
Köpfe, wenn fie zuvor durch allerley Schreden erregende 
Erzählungen , Finſterniß, fürchterliched Gebrül oder Ge 
töfe und durch andere folche Mittel in Verwirrung ges 
bracht waren, fähig zu machen, vecht viele fcheußliche 
Gefchöpfe ihrer Einbildungstraft zu erbliden. a) 

Im folgenden Jahrhunderte, nämlich im Fahr 596, 
ſchickte der roͤmiſthe Biſchof Bregor der Große einen 
Abt Auguftin, ih Begleitung von vierzig Benediktiners 
Mönchen, — denn diefe Schwärmer taugten-zu einem 
folchen Heiligen Feldzuge immer am beten, — nach Eng⸗ 
Iand, wo ihm duch Frauen, Priefler und Wunderkünfte 
in feinem Mißionsgefchäfte ſchon ziemlich vworgearbeitet 
war. In der Provinz Kent 309 Auguftin mit feinen Ges 





Mehr hievonS. Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XVI. S. 229. flg. 





faͤhrten unter dem wanier eines ſilbernen Kreutzes, und 
unter dem laut toͤnenden Geſange ein: „Herr nimm dei⸗ 
nen Zorn von dieſer Stadt, von dieſem Volke, und von 
deinem heiligen Haufe — denn wir haben gefündigt !* 
Durch das firenge Leben diefer von Rom andgefandten 
Mönche, durch ihre vorgegebenen Wunder, durch den 
baldigen. Hebergang ded Königs Ethelbert in Kent, der 
durch feine fraͤnkiſche Gemahlinn Bertha fchon zuvor für 
das Chriſtenthum gewonnen war, befonderd aber durch 
die Eluge Nachaiebigkeit diefer Mißionarien , da fie, auf 
Gregord Verordnung , an die Stelle der vorigen heidni⸗ 
ſchen Gößenbilder jet nur das Kreuz Chrifti, die Bilder 
der Maria und anderer Heiligen auf die Altäre fekten, 
ihre Gögentempel bloß zu Ehriftentempel um» und ein⸗ 
wenheten , ihnen ihre gewohnte DOpferfegerlichkeiten geſtat⸗ 
teten , und fie durch die römifche Freygebigkeit mit Rell⸗ 
quien reichlich verfahen, gewann ihr Mißionsgeſchaͤft auch 
bier unter den Angelfachfen einen ganz glücklichen und er⸗ 
mwünfchten Fortgang. Denn allerdings zeigte ſich Gregor 
Der Große, den wir fchon im vorigen Bande ald einen 
großen Andächtler kennen gelernt haben, bier gar nicht 
als einen einfältigen Schwärmer , fondern als einen recht 
klugen Dienfchentenner , der gar wohl wußte, wie man 
unkultivirte Barbaren für einen mehr finnlichen als geis 
fligen Aberglauben gewinnen müße, indem er dem Aus 
guftin befahl , zwar die Götenbilder von ‚den. heidnifchen 
Altären wegzuraͤumen, aber dieſe nicht ſelbſt zu zerſtoͤren, 
fondern die Gößentempel mit gemweihten Waller einzu, 
weiben, und mit heiligen Refiquien zu verfehen, weil das 
Bolt, wie er nicht unrecht meynte, dadurch zum chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt angelockt werden könnte, wenn er an 
einem Plage gefegert würde , dem fie ald heilig zu vereh⸗ 
zen gewohnt wären. Und, da die Heiden gewohnt wa—⸗ 
ven, ihren Goͤtzen Thiere zu opfern und bey folchen Va 


1 4 | 


mit ihren Prieſtern zu ſchmauſen, fd ſollten fie num ins⸗ 
gefammt ihre Ochſen und Maſtvieh in der Naͤbhe bey 
folchen Tempeln fchlachten, und fich bey den fröhlichen 
Gafereyen , die fie da anftellen könnten , zur Ehre und 
zum Lobe Gottes, etivad zu Gute thun. „Denn harten 
Gemüthern , fett Gregor Hinzu, tft e8 unmöglich, alles 
auf einmal abzufchneiden. So fen Gott den Iſraeliten 
auch fehon in Aegypten bekannt gewefen, er babe fich 
aber die Opfer, die fie font den Dämonen dargebracht 
hätten , zu feinem Dienfte vorbehalten ; fie follten alfo ih⸗ 
ze gewöhnlichen Thiere nur beybehalten, aber fie mit ges 
änderten Herzen (? ?) Gott allein opfern.“ a) — Die 
Picten und Scoten wurden durch einen irländifchen 
Mönch Columba zum chriftlichen Aberglauden bekehrt, 
nachdem die füdlichen Einwohner Schottlands ſchon vors 
ber durch einen zu Rom unterwieſenen Bifchof Ninianus 
getauft worden waren. Denn, wer getauft mar und 
zwar fite getauft, der hieß auch bekehrt! 


§. IV. 


Die nach Deutſchland ausgezogenen Heidenbekehrer, ver Pr Co 
lumbanus, der heil. Gallus, der heilige Kilian, der heil, 
| Willibrord/ St. Emmeram, Ruprecht, Corbinian u, a. 


Nun famen aus den Meichen Brittaniens, Schotte 
lands und Irlands nach und nach auch zu uns Deuts 
fchen einige Mifionarien berüber, Gleich in den erfien 
Jahren des flebenten Jahrhunderts gieng der Irlaͤnder 
Columbanus mit einigen Gefährten auf beilige Aben“ 
thesen nach Deutſchland aus, und rief die Schwaben, 











a) &. Th: history öf England by Dav. Hume Eiq. Vol. L 


Chapt. 1: page 37. und Schroͤctbe chrinl. Kirchengeſch. ch 
XVI. S. 251, 
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die Bayern und Franken zur Verlaſſung ihres heidni⸗ 
ſchen Goͤtzendienſtes auf; ein Mann, den gewiß eben ſo 
viel blinder Eifer fuͤr die Ausbreitung ſeines Aberglau⸗ 
bens, als Verlangen nach dem Ruhme eines auſſeror⸗ 
dentlichen Heiligen, in die größten Gefahren, die mit 
feinem Mißionsgefchäfte verbunden waren, hineintrieb. Die 
Herolde feines Heiligen Ruhmes erzählen auch von ihm 
Wunder, die eben fo lächerliche, als mitleidenswürdige 
Beweife ihrer tiefen Geifteöftumpfhelt find. Mur ein 
Hröbchen hievon mag Hier eine Stelle Haben. Columban 
fand einsmald die Alemannen oder Schwaben, denen er 
fein Evangelium prebdigte , . im. Begriffe, ihrem Gotte 
Wodan ein: großes mit Bier gefülltes Gefäß zu opfern, 
Eolumban bließ auf das Gefäß; “fogleich fprang es mit 
großem Krachen enzwey, umd das Bier ward mit vie⸗ 
lem Getdfe herausgetrieben; ein Mirafel, das alſo ers 
Urt ward, „der. Teufel fey in dem Bierfaß geſteckt, um 
Durch daffelbe ‚die: Opfernden zu fangen , diefen hahe alfo 





ver heilige Columban herausgetrieben.“ Genug! das Wun⸗ 


der that ſeine gute Wirkung und Columban Betas nun nut 
deſto mehr Aufhorcher. ⸗ 

Einer von Columbans Gefahrten war der heilige 
Gallus, von dem das fo berühmte Kloftee St. Gallen . 
in der: Schweiz: feinen Namen: Hat ; ein Mann, der auch, 
wie Columban, feinem. Evangelio durch viele vorgegebene 
Wunder den Weg zu dem ‚harten. Herzen erfilich der 
Schwaben in der Gegend. von Bregenz, und dann der 
Helvetier bahnte. Diefer Heilige vermochte init feinem 


Gebet und mit feinem Religuienkäfchen, ſo viel, daß er 


nicht nur. böfe Beifter, „Schlangen, und andere wilde 
Thiere, melche in Helvetiens Gebirgen umherirrten, daraus 
verbannte, a) ſondern auchBaͤren ſeinem Befehle unterwuͤrfig/ 





. A) Wie: Diefe-und andere ſolche Sagen von Wundern entſtehen 


konnten, und zum Theil auch wirklich entflanden ſeyn, dag 
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nd ein zur Erbauung einer Zelle nötige Brett, das 
zu kurz war, ‚durch ein Wunder Hänger. machte 
Die Splitter von dieſem Breite wurden auch nachher zu 
einem probaten Mittel gegen die Zahnfchmerzen gemacht. 
Doch wozu der. Spott über alte Todtengebeine! LUnter« 
haltender und. lehrreicher mag vieleicht ein kurzer Auszug 
and einer von: feinen Predigten feyn, weil man daraus. 
die garnicht ungeſchickte Manier jener Mißionarien, nur einft« 
weilen die Aufmerkſamkeit ihrer Zuhörer zu weden, er⸗ 
kennen kann. In derfelben fängt er, ‚wie alle ältere 
Ehronitenfchreiber, gleich ab ovo, von der Schöpfung 
der Welt an; hierauf erzaͤhlt ex bie Gefchichten der aͤlte⸗ 
fen Welt, fodann auch einige Stüde aus der Gerichte 
der Iſraeliten » befonderd lange verweilt er bey der 
Geburt, Taufe, Verſuchung, bey dem Leben und 
den Wundern Jeſu, bey feinem Leiden, und feinee 
Auferſtehung, endlich fchließt er mit dem jüngfien Ge⸗ 
richte, wobey er dann, wie billig, folche herzbrechende 
Ermahnungen anbrachte , dag die anwefenden Lehrer und 
Zuhoͤrer in häufige Thränen ausbrachen, — eine Wire 
Zung, die noch heut zu Tag an vielen Orten für ben ge⸗ 
wiffeften Beweis einer recht ſtarken Beredfamkeit gehalten 
- wird. — und daß. fie bekannten, ber heilige Geiſt muſſe 
durch den Mund dieſes Mannes geſprochen haben. a). 
Ein anderer Irlaͤnder oder Schottlaͤnder, Namens 
Rilian, reifte ebenfalls: noch. in der andern Hälfte des 
— Jahrhunderts, geruͤhrt durch — Worte: 
„Wer 
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zeigt Hr. Prof. Gaab mit vieler Wahrſcheinlichteit in ſei⸗ 
nen kleinen Aufſaͤtzen fuͤr die eſchichee. — bey 
Heerbrandt 1797. S. 1. — 45. 


6) S. Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XIX. Sr 133. 


> 

„Wer mie nachfolgen will; der verlaͤugne ſich felbft, und 
„nehme fein. Kreuz auf: ch!“ in Begleitung einiger ans 
dern Adentheurer, von Irrland and, lich ſich auf. einem 
Schiffe nach: Deutfchland heruͤberſetzen, und lief mit ſei⸗ 
nem Gefolge bid nah Oſt Franken hin, wo ihm befons 
ders die Gegend von Würzburg ſehr wohl geſiel, fo 
dag er nichts mehr münfchte, als bier feinen Wohnfig 
aufzufchlagen , und die armen Einwohner aus ihrer alten 
heidnifchen Finſterniß zu befreyen. Er gieng daher im 
Fahr 686 nach Rom, ließ fih von dem Befiger des 
beiligen Petersſtuls einen Freybrief, die Gebräuche des 
chriſtlichen Aberglaubens weiter zu verbreiten , ertheilen z 
und, ald er wieder nah Würzburg zurüd kam, fo war 
Boszbert , ein angefehener Herr oder Statthalter:der fraͤn⸗ 
fifchen Könige , einer der Erſten, der fih von ihm taufen 
ließ. Noch jetzt erkennt und chrt Würzburg Ihn ald den 
Schutzpatron oder Heiligen , der die erfien Anfangsbuch« 
ftaben des Evangeliums dahin gebracht hat, a) und feie " 
nem Grabe werden eben fo viele Wunder und Krantens 
Deilungen zugefchrieben, wie ben — wa eines 
andern Heiligen. 


Gegen das Ende des fiebenten Jahrhunders machte fich 
ber Angelfächfiiche Moͤnch Willibrord , ein fehr thaͤtiger 
und gefchäftiger Mann, um die Belehrung der Sriefen 
verdient , nachdem ihm Pipins Waffen, und des römts 
ſchen Bifchofs Beltdtigung und Segen den Weg zu feiner 
gefahrvollen Unternehmung gebahnt hatten. Von andern 
deutfchen. Heidenbelehrern, wie von einem St. Emme⸗ 





a) Auch hier in Seilbronn iſt unfere Hauptkirche feinem Nas 
men geweyhet worden, MWahrfcheinlich wurden alſo die erſten 
cheiftlichen Gebräuche von Wuͤrzburg aus auch hieher in na 
fere Neckar⸗Gegend verpflangt, 

IL Bandes I. Mo, 
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ram, dem das Kloſter oder die jetzige gefuͤrſtete Abley 
gzu Regensburg zu Ehren geſtiftet wurde; von einem 
Rudbert oder Ruprecht » dem erſten Biſchof zu Salz⸗ 
burg; von einem Corbinian, "dem erſten Biſchof zu: Frey⸗ 
fingen ließen ſich Doch nichts als lauter unſichert Heiligen⸗ 
Legenden, Wundermaͤrchen, und unverbuͤrgte Abentheuer 
erzählen, womit ihre ſchwuͤſſtigen Panegyriker ihre Les 
Bensbefchreibungen ausſtaffirten, um defto mehr Bewuns 
derung und Ehrfurcht gegen fe bey dem horchenden Poͤ⸗ 
Del zu erregen. — Was das aber für ein Chriſtenthum 
gewefen, das die angeführten Heidenbelehrer In Deutfche 
Jand anrichteten , das läßt ſich aus den bisherigen Erzaͤh⸗ 
lungen leicht erachten. Es konnte nämlich nichts anders 
feon , als ein elendes Gemiſche von halbheidniſchen, halbe 
ehriftlichen Gebeäuchen , Gebets⸗ und Segendformeln , die 
man die Neubekehrten, wenn fie fich taufen liegen, nach⸗ 
machen oder nachbeten lehrte. Daher war auch das. Werk 
ſolcher Mißionarien öfters von keinem langen Beſtand. 
Denn ſo lange der neuangekommene Heilige noch da war, 
und dem im Leſen ganz unerfaßrnen. Barbaren die. Worte 
vorſprach, die er nachfprechen follte, oder die Gebräuche 
vormachte, die jener nachzumachen Hatte, fo lange gieng's 
noch gut. Aber fo bald jener wieder fort war, fo bald 
fielen auch die Neubekehrten groͤßtentheils wiederum. in 
ihr altes heiduiſches unweſen zurück. 


Ev 


Der Se Bonifacius sieht dem See in * 
land erſt eine feſtere Dauer. 

Jedoch, nun kam einer, zu Anfang deB — Jahr⸗ 
hunderts, der alle ſeine Vorgaͤnger verdunkelte, und dem 
Mißzionsgeſchaͤfte in Deutſchland eine neue Wendung und 
feſtere Dauer zu geben wußte, naͤmlich der Englaͤndiſche 
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Benediktinermoͤnch Winfried, der nachher den Namen 
Bonifacius erhielt. Diefer gieng auch von dem Heiden, 
befehrungseifer getrieben zuerſt nach Friedtand, Da aber 
feinem Evangelio bier Keine Thüre geöffnet ward, fo 
wandte er fih, auf den kluͤgern Rath eines Biſchofs von 
Winchefter nach Rom, und bat den dortigen Bifchof 
Gregor II um feine Bevollmächtigung zur Bekehrung 
der noch übrigen Heidnifchen Deutfchen. Diefer lich fich 
eine foiche Gelegenpeit , fein Anfehen und feine Macht zu 
vergrößern , nicht leicht entgehen, fondern ernannte ihn, 
nachdem er ihm fein Glauben sbekenntniß abgeforert, zung 
Biſchof Aber die deutfchen Gemeinen, die künftig durch 
ihn geſammelt werden ſollten; nahm ihm den Eid der 
Treue ad verband ihn dadurch, in allen Dingen ſchlech⸗ 
gerdings nur den Anordnungen und Einrichtungen der roͤ⸗ 
mifhen Kirche zu folgen, und gab ihm endlich an alle 
Bifchöffe, Herzoge und Grafen, infonderheit auch an Carln 
Martel, ohne deſſen Unterflügung feine Unternehmung‘ 
wohl wenig Fortgang gehabt Hätte, ſehr nachdrücfliche 
Empfehlungsfchreiben mit. Der Eid, welchen Bonifas 
cius bey diefee Gelegenheit dem Apoftel Petrus und feis 
nen Nachfolgern ſchwur, lautet wörtlich alfo ; 

„Ich Bonifacius, von Gottes Gnaden Bifchof, ders 
„freche die, dem feligen Petrus, Fuͤrſten der Apoſtel, 
„und deinem Stellvertreter , dem heiligen Vater Gregos 
„rind, nebft feinen Nachfolgern , bey dem Vater, Sohn 
„und Heiligen Geift, der ungertrennlichen Drepeinigkeit , 
„wie auch bey diefem deinem  allerheiligften Leichnam , ri 
„daß ich allen Glauben und bie Reinigkeit des heiligen‘ 
„eatholifchen Glaubens beobachten, und in der Einigkeit 
„eben deſſelben Glaubens, auf welchen ohne Zweifel die 
„ganze Seligkeit der Chriſten ankoͤmmt, mit Gottes Hilfe 
„beharren will; daß ich auf keine Art wider die Einig., 
nteit der gemeinfchaftlichen und allgemieinen Kirche, auf 
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„iemands Kath, in etwas willigen; ſondern, wie geſagt, 
„den Glauben, meine Reinigkeit und Mitwirkung mit 
„dir und den Vortheilen deiner Kirche, dem von Gott, 
„den Heren, die Macht gu binden und zu löfen gegeben 
„worden iſt, und deinem Stellvertreter und deſſen Nach⸗ 
„folgen , in allen Stücen erhalten will. Sollte ih auch 
„erfahren , daß einige Bifchöffe den alten Vorfchriften der 
„heiligen Väter zumider handeln: fo will ich keine Ge⸗ 
„meinfchaft oder Verbindung mit ihnen unterhalten ; ſon⸗ 
„dern vielmehr, wenn ich folched wehren kann , wehren; 
„wo aber nicht, es fogleich treulich meinem apoftolifchen 
„Herrn melden. Wenn ich, welches ferne von mir ſey/ 
„irgend etwas wider dieſes mein Werfprechen , entweder 
„aus freyem Worfage, oder gelegentitch zu thun verſu⸗ 
schen ſollte: fo wi ich im dem ewigen Gerichte ſchuldig 
befunden werden, und mir die Strafe des Ananias und 
„der Saphira zuziehen, welche euch, auch über ihre ei⸗ 
„genen Güter, zu betrügen oder zu belügen fich untere 
„fanden haben, Diefen Auffag des Eides aber habe ich, 
„Bonifacius , geringer Bifchof, mit eigener Hand ge⸗ 
‚sfchrieben , und , nachdem bderfelbe auf deinen allerheilige 
söften Körper gelegt worden , den Eid vor Gott, ald Zeu⸗ 
„gen und Richter gefehworen , welchen ich auch zu Hals 
„ten verſpreche.“ a) | 
So machte der ſchwache Mann ſich und fein ganzes 
unternehmen, feinen ganzen Glauben und feine game 
Anftalt von den Ausfprüchen des römifchen Apolls abhaͤn⸗ 
gig , und fo legte er dem erften Grund zu der-fo viele 
ungluͤckliche Händel erzeugenden Abhängigkeit der ganzen 
nachmaligen deutſchen Kirche von den Ausſpruͤche eines 
fremden Biſchofs! | 
— — — — — 

a) Schroͤbs chriſtl. Kircheng . Thl. XIX G. 1720, 7 


Nun gieng Bonifacius, mit brennendem Eifer , von 
dem Geifte des römifchen Stuhls infptriet , ohne nur im 
geeingften daran zu zweifeln, ob das auch der Geiſt 
Ehe wäre , mach Deutfchland aus, zuerſt unter die | 
Seßen, fodann zu den Thüringern, wo zwar fehon vor 
Am chriſtliche Priefter gewefen waren, die aber den tös 
miſchtatholiſchen Glauben jest nicht mehr rein und un⸗ 
verfälfcht befaßen, fondern von dem Yonifaz erft wieder 
zu demſelben zurückgeführt werden mußten, Ueberall, wo 
er hinkam, da flürmte er zuerſt mit gluͤhendem Eifer für 
feine Heilige Dreyeinigkeit auf die den Goͤtzen geweihten 
Altäre 108 , da hauete er die unfern Altern Vorfahren fo 
ehrwuͤrdigen alten Heiligen Eichen, und andere. folche 
Symbole des Heidnifchen Gögendienfted nieder , und rich, 
tete an deren Stellen chriftliche Kirchen und Klöfler auf. 
Hierauf wandte er fih, vom roͤmiſchen Biſchof Gregor 
IH, dem Nachfolger Gregors des Ilten, mit dem heili⸗ 
gen Mantel befchenft , a) nad) Bayern, wo er ald ums 
herziehender Erzbiſchof und Kirchenviſitator, einen von 
Rom abtruͤnnigen Schismatiker, Ehrenwulf, nach den 
roͤmiſchen Kirchengeſetzen verurtheilte und verſtieß. Nach 
dieſem beſchaͤftigte er ſich mit Stiftung neuer Bisthuͤmer, 
mit Haltung einiger Synoden, mit Verfolgung der Ketzer, 
mit Anordnung der Kirchengebräuche und mit andern fols 
chen kirchlichen Einrichtungen. Bey allem aber, was er 
that und vornahm, erbat er ih gemeßene Vorfchriften 
und Befehle von Rom aus, und nach dieſen Vorſchrif⸗ 
ten richtete ex fich ald ein treuer. Anhänger des römifchen 
Yapa , auf das genauefte. Dafür ernannte ihm diefer 
auch zum Erzbiſchof zu Mainz; denn diefed war von 





" ) Mit vergleichen geweißten Saͤchelchen hat Ram von jeher 
den ſchwaͤrmeriſchen Eifer und die Ergebeuheit feiner Emifft- 
rien gar meifterhaft zu unterhalten gewußt. 
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jeher Immer bie fette Lockfpeiße , womit der römifche Bi⸗ 
fchof den Eifer folcher ihım ergebenen und für Die Erwei⸗ 
terung feines Gebietd und Anſehens fo treuarbeitendem 
Heidenbekehrer anfpornte und belohnte! — Endlich gieng 
Bonifacius in feinem hohen Alter, an Körperkräften zwar 
geſchwaͤcht, aber noch voll regen, rüfligen Eifers, von 
mehrern Prieftern, Kirchendienern und Mönchen beglei⸗ 
tet, noch einmal unter die Sriesländer. Aber bier fand 
er feinen Tod; denn als er hier im Jahr 755 bey Doks 
kum ein Kleines Lager aufgefchlagen hatte , um feine Mi— 
Blondgefchäfte mit deſto mehrerer Sicherheit treiben zu 
koͤnnen, fo wurde er mit feinen Begleitern an einem Tage, 
den er für einige Neugetauften zu ihrer Kirmelung bes 
Rimmt hatte, von ginem Haufen wuͤthender Gögendiener 
überfallen , und ungeachtet ihrer Reliquien, womit fie die 
Gefahr zu befchwören hoften, auf das jämmerlichfie ere 
mordet. Die binter ihnen gefundenen Bücher warfen die 
wilden Barbaren auf dem Felde und in den Moräften 
herum, Gleichwohl will die Legende fie nach langer Zeit 
ganz unverſehrt wieder gefunden haben. Fa: felbft das 
Evangelienbuch , a) das der heilige Mann ſtets bey fich ge⸗ 
tragen, und im Icgten Augenblide vor fich gehalten batte, 
fol in der Mitte zwar Durchgebauen , aber — welch ein 
Mirakel! nicht ein einziger Buchſtabe davon befchädiget 
worden feyn. Daß ein folder Märtyrer , wie unfer Bos 
nifaz , zu dem böchften Range der Heiligen des mittlern 
Beitalterd erhoben worden, und daß der allgemein vers 
breitete Heiligengeruch, den er hinterließ, Die Wunder, 
‚die bey feinem Grabe zu Fulda geſchahen, die vielen 
Schenkungen und Opfer, die diefem Heiligen in den nach⸗ 
folgenden Zeiten nach Fulda gebracht wurden, den Abt 
dieſes Kloſters endlich zu einem Reichsfuͤrſten und Befiger 





" a) Das Mlofer zu Fulda will es noch befiken. 
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eines beynahe zwölf Meilen langen und eben ſo viele Meis 
len breiten Gebiets erhoben baden ı das verſteht * von 
ſelbſt. 


g. VI. 


Wie jene Mißionarien ihr Bekehrungsgeſchaͤft eigentlich getrie⸗ 
ben, und das Volk zum chriſtlichen Glauben bekehrt haben, 


Bey folchen Erzählungen von fo vielen Heidenbe⸗ 
fehrungen , und von der oft ungeheuren Menge Volks, 
das durch die Predigten jener Mißionarien zumeilen ſehr 
ſchnell zum chriftlichen Glauben übergeführt wurde , mag 
wohl ein nachdenkender Lefer am meiſten auf die Frage 
begierig feyn , wie fie dann ihr Mißionsgefchäft recht 
eigentlich getrieben haben? oder was der Hauptilts 
balt ihrer Predigten an das Volk gewefen feyn mag, 
da fie ſo ſtupende Wirkungen damit zu Stande brachten ? 
Allcın gerade da fiehet man ſich von allen Kirchengeſchich⸗ 
ten, fie mögen auch fo gründlich und ausführlich gefchries - 
ben feyn , ‚wie fie immer wollen, am meiften verlaffen 
und unbefriediget bingeftelt. Ale, mas man da vom 
Innhalt ihrer Predigten noch erfaͤhrt, beſteht etwa darins 
nen, daß fie dem heidnifchen Volke zuerft, wie wir oben 
ein Beyſpiel gelefen haben, eine kurze aber wahrfcheinlich 
fehe ſinnlich und pathetifch dargeftellte Gefchichte von der 
Schöpfung der Welt, von den Schickſalen der Iſraeli⸗ 
tem, wahrfcheintich auch vonder Gefesgebung auf Si⸗ 
nal, von Jeſu Ehrifto , und von feinen -Wundern , von 
feinem Leiden ; Sterben und Auferfichen, von der Stifs 
tung der Kirche Chriſti und von den vielen Wundern, 
die bisdaher darinn gefchehen feyn 'follten , vortrugen; daß 
fie fodann alle Menfchen zum alleinigen Glauben an Chris 
um ermahnten, den Gläubigen die herrlichfien Beloh⸗ 
unn gen , die ſie im Himmel zu erivarten hätten, verſpra 
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en, den Ungläubigen Hingegen mit den fürchterlichften, 
Strafen und Qualen, womit fie einſt in der Hölle wuͤr⸗ 
‚ ben grpeiniget werden , droheten, daß fie endlich ihre dogs 
matiſchen oder hiftorifchen Darſtellungen auch mit allerley 
erbaulich ſeyn ſollenden, aber freylich nicht ſo wohl ver⸗ 
nünftigen als vielmehr ſehr willkuͤrlichen und in der prafs 
tiſchen Vernunft wenig gegründeten Moralien untermifch« 
ten, das ift alled, was man jegt noch von dem ungefähr 
gen Inhalt ihrer Wolkdvorträge erfahren kann. Wenn 
dann ein foldyer Vortrag gehalten war, fo fuchte man: 
nur einige von dem Volle, meiſtens aber die Fürfien defs 
felben entweder durch Verheifungen und: Geſchenke oder 
Durch Drohungen und Strafen dahin zu dringen, daß fie 
fi tanfen ließen. War dies gefchehen, fo beftand daß 
angelegentlichite Gefchäft eines folchen Heidenbelchrerd data 
innen, daß er feine Getauffen gewiße ihnen ſehr under— 
ſtaͤndliche Gebets.und Glaubensformeln nachbeten lehrte, 
daß er fie zur Nachahmung oder Beobachtung jenes gan, 
gen Religiondcerimonield » das jet das Weſenilichſte des 
zömifchen Aberglaubens ausmachte , anbielt, und fie vor 
nichts mehr, ald von der Beſuchung jener Derter, wo 
ben beidnifchen Gögen noch geopfert oder ihre Hilfe, und 
ihr Gegen. angerufen ward, und vor jenen beidnifchen 
Feliſchen, Symbolen und Zauberformeln warnt, 

Das if es hauptſaͤchlich, was bey allen Erzählungen 
von den Verrichtungen und Thaten der Heidenbekehrer 
immer am meiſten vorkoͤmmt. An reinere und wuͤrdi— 
gere Religionsbegriffe war da natuͤrlicherweiſe gar nicht 
zu gedenken. Denn wie konnten jene Heidenbekehrer 
ihren neuen Lehrlingen etwas mittheilen, was ſie ſelbſt 
nicht beſaßen? Und man kann's kaum begreiffen, wie ein 
Herr Prof. Schroͤckh a) von unſerm heiligen Bonifaz ſagen 
—— — — —— 

a) in feiner Lirchengefch, Thl. XIX. ©, aA4r. 
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tonnte: „in einem einyerchräntten Kopfe habe ee pwar 
sertigkeit genug beſeßen, rohen Menſchen die Anfangs 
„gründe chriftlicher Religionskenntniße beyzubringen $ 
„aber es Habe ihm eben aled von Rom aus vorgefchrica 
„den feyn muͤßen.“ Wie? die Anfangsgründe chrifilicher 
Religiondkenntniße rohen Menſchen beyzubringen, dazu ges 
bört wohl mehr Sobratiſche Katechetik und philoſophiſche 
Religionseinſicht, als einem heiligen Bonifaz zuzutrauen 
iſt: — Solche Anfangsgründe ſindet man wohl noch in 
den ehemaligen Glaubensbekenntnißen, die man in jenen 
Zeiten die Tänfinge ablegen ließ, da fie verfprechen muß⸗ 
ten , dem Teufel und allen feinen Werken und Weſen zu 
entfagen ; und dagegen au Gott den allmächtigen Vater, 
an Chriſtum, den Sohn Gottes und an den heiligen Beift 
zu glauben. a). Aber wie wenig die Lehrer, welche dem 
chriſtlichen Glauben dazumal ausbreiten follten, zur Er⸗ 





® Ein folches Tauf und Glaubeysformular f das wahrſchein⸗ 
lich ehemals unter den Franken, Thuͤringern und Heßen uͤb⸗ 
lich geweſen, giebt uns Hr. Prof. Schroͤckh in ſeiner chriſtl. 
Kirchengeſch. Thl. XIX. ©. 209. Der Taͤufling wurde nach 
feiner. damaligen Mundart gefragt s Forsachestu (entfagft du). 
Diabolæ ? (dem Teufel) ' Er antwortete s Ec (ch) forsa- 
cho Diabolæ. Weiter s End allum Diabol gelde ? (Und allen 
‚ Gefellichaft des Teufels?) Antw: End ec forsacho allum 
‚Diabol gelde. Endlich: End allum Diaboles Wercum? 
* (Merken?) Antw. End ec forsacho allum Diaboles Wer- 
eum end Wordum (Worten) Thunaer ( dem Thor) ende 
Woden (Wodan) end saxn Ote (Sachfen Othin) ende allem 
the Unholdum (allen den boͤſen Geiſtern) the hira genotas 
Sint, (welche ihre Genoßen find) 5 darauf wurde er um feinen: 
Glauben befragt: Gelobistu (Glaube du) in Got almehti. 
gan Fadzr? Antw. Ec gelobo in Got almehtigan Fadar. 
Gelobistu in Christ Gotes Suna ? .Ec gelobo in Christ Go- 
tes Suno, Gelobistu in halogan Gast? Ec gelobo in halo- 
gan Gast. : 


Härung folcher Kursen und trockenen Glaubensbekenntniße 
Geſchick und Fähigkeiten Hatten , das läßt ſich and ihrer 
Unwißenheit überhaupt und and ihrem Mangel an Ue⸗ 
bung im vernünftigen Denken leicht erklären. Wenn dann 
die Täufinge foldye geweihte Formeln nur ein wenig ver⸗ 
nehmlich nachzufagen mußten, fo glanbte man ohne weis 
ters, daß fie auch den ganzen Sinn derfelben , fo wie ihn 
die heilige Kirche zu erklaͤren vorfchrieb, gefaßt hätten. 
Dagegen bewiefen jene heilige Abentheurer, die Hei⸗ 
denbekehrer, deſto mehr Kuͤhnheit und Muth in Zertruͤm⸗ 
merung alter heidnifcher Gögen und ihrer Symbole... So 
fand ein im Niederhehifchen bey dem Dorfe Beismar 
eine ungeheuer große Eiche, die Jupiterdeiche genannt + 
unter welcher die beidnifchen Bewohner jenes’ Landes, die 
ihre Gögen nicht wie andere Heiden in. Tempel einfchlo» 
fen, fondern in Haynen und unter. Bäumen verehrten 
mit fchauernoller Ehrfurcht ihr Opfer darbrachten. In 
diefe fieng Bonifacius , vor einer großen Menge Heiden » 
an, einzubauen. Die Heiden glaubten nicht, daß ein fol, 
cher Frevel ungeſtraft an der heiligen Eiche könnte began⸗ 
gen werden. Aber fiehe , welch ein Wunder ! die Eiche 
zerfpaltete fich von felbft in vier gleiche Theile, ohne dag 
die Gefährten ded Bonifaz Hand anzulegen brauchten. 
Und die Heiden, weiche ihr Heiligtum von den Göttern 
verlagen, und umfürzen fahen, giengen num leicht und 
gerne zum Chriſtenthum über, So ſtuͤrzte der heilige B0s 
nifaz , der Mebermacht feines Gottes gewiß , mehrere Goͤ⸗ 
Ken an mehreren Orten zu Boden, und zerfchlug oder zer⸗ 
truͤmmerte fie. Und dieß that ohne Zweifel gute Wits 
fung. Denn je mehr die heidniſchen Deutfchen die Ueber⸗ 
legenbeit des neuen römifehen Gottes, vor dem fle num 
ihre Kniee beugen follten , in folchen fiegreichen Thathands 
Jungen erfuhren, defto leichter waren fie zu bewegen, ihre 
alten unmächtigen Götter zu verläffen, und zu dem neuen 
mächtigern Gott uͤberzugehen. | 
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Die Triebfedern und Abſichten, die bey dem Bekehrungseifer je⸗ 
ner Mißionarien, befonders des heil, Bonifaz, zum Grunde 
lagen. 


Aus ſolchen Unterſuchungen ergiebt ſichs nun leicht, 
daß alle jene Heidenbekehrer, und beſonders auch unſer 
heilige Bonifacius von einem gewißen ſehr ruͤhmlichen 
unerſchrocknen Muth und Eifer in Ausbreitung deſſen, 
was fie für Chriſtenthum hielten, beſeelt waren. Mit 
dem VBorfage, ihren Glauben in andern beidnifchen Rändern 
auszubreiten, und. mit dem Bertrauen auf Gott, er werde 
ihrem fo guten Vorbaben einen glüdlichen Fortgang vers 
fchaffen, giengen fie aus ihrem WBaterlande und ruhigen 
Klofter , auch wenn ihnen , mie dem heiligen Bonifaz, ſehr 
angefehene Würden da angeboten wurden, fort, und be 
gaben ſich, oft in ſehr geringer Begleitung , unter wilde 
Barbaren, die für ihren alten- heidnifchen Aberglauben 
noch eben fo heftig eiferten, wie bie Chriſten für ihren 
neuen , die zum Theil noch gewohnt waren, ihren Göts 
teen Dienichenopfer zu bringen,‘ und keine größere Wol 
luſt kannten, ald aus dem Hirnfchädeln ihrer erfchlagenen 
Feinde zu trinken Solchen zu vernünftigen Belehrungen 
noch gar nicht vorbereiteten Wilden mit befländiger Les 
bensgefahr eine Lehre zu verfündigen , die alles, was heids 
nifch war, verdammte , und ſich mit dem Gößendienfte 
fchlechterdingd nicht vertragen konnte; ein folcher Enthufis 
asmus koͤmmt, wie Herr geheimer Math Spittler fagt , 
gewiß nicht in gemeine Seelen. Inzwiſchen laͤßt ſich doch 
auch ſehr daran zweifeln, ob-ihre Geiſtesſtaͤrke nicht mehr 
phyſiſch ald moralifch geweſen, und ob der Eifer, der fie 
anfänglich bey ihrer erſten Unternehmung befeelte, nach⸗ 
ber nicht durch fehr gemeine menfchliche Leidenfchaften‘, 
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beſonders durch Ehrgeiz, Herrſchſucht, Neid und” Eigen 


nug, befccht worden ſey. — Bon unſerm heiligen Bo⸗ 
nifaz macht es wenigſtens ein neuer Gefchichtfehreiber a) 
ſehr wahrſcheinlich, daß Begierde zu glänzen und zu 
herrfchen die vornehmfte Teiebfeder bey feinen Mißions⸗ 
geſchaͤften geweſen; daß er fich vor dem Höhern , der ihn 
zu feinem Zweck empor heben Tonnte, eben fo tief ge» 
ſchmiegt, als er feine Umntergebenen mit gebietendem 
Stolze behandelt Habe, und daß er nur darum der des 
müthige Verehrer des roͤmiſchen Stuhls geweſen, um 
ſein Anſehen unter den Geiſtlichen des fraͤnkiſchen Rune 
deſto hervorragender machen zu können, 

Der wahrfcheinlichfte Grund, worauf fich diefe Bu - 
ſchuldigung gründet, if fein Verfahren gegen den Alde⸗ 
bert einen Galler, und den Llemens einen Schottlän 
der , welche er blos darum fo umerbittlich verfolgte, weil 
fie etwas Geller und freyer dachten, als man dazumal zu 
Rom gedacht Haben wollte; und weil fie fih dem Willen 
des Bonifacins nicht in allem demüthig unterwerfen woll⸗ 
ten. Aldebert nämlicy predigte wahrfcheinlich eine etwas 
ſtrengere Sittenlehre, als dazumal üblich war; er ver⸗ 
warf den römifchen Reliquientand, . Clemens aber wollte 
die neuen Kirchengebote vom Cölibate der Geiftlichen und 
von unerlaubten Ehen nicht anerkennen, auch hatte er 
über Chriſti Hoͤllenfarth und über die Prädeflination feine 
eigenen Vorfiellungen. Died waren die peinlichen Ver⸗ 
brechen , um berem willen Bonifacius diefe beyde wackere 
Männer zu Rom ald Ketzer ankiagen, ihrer Aemter ent 
fegen lieh, und auf folche Urt der Nachwelt die Spur 
zum Inquiſitionsgericht fchon ſehr ſichtbar vorzeichnete, 
Noch deutlicher aber zeigte ſich feine Herrſchſucht bey ber 





a) Hr. Joh. Kraft Chriſtian Schmide in feinen Beyträgen zur 
Kirchengefchichte des Mittelalters im erften Theil 1796. 


gung: des Eribiſchoffs Bewiliebs zu Mainz. Boni⸗ 
facius hatte ald Bifchof und Erzbiſchof noch feinen fisire 
ten Sig; er gieng alfo darauf um, und ruhete nichk 
cher, als bis er durch allerleyg Kabalen und Antlagen ben 
Gewilieb von feinem erzbifchöfichen Stuhle weggedraͤngt, 
und ſich felbft auf denfelben geſchwungen hatte. a) 
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Des heil, Bonifag fehr ſchwache und duͤrftige Einfichten in die 
heiftliche Religion und Gittenlehre. Er macht fich und die 
deutfche Kirche ganz von Rom abhängig; er verdient alfo 
doch nur ein Apoſtel des Papſtthums genannt zu werden, ; 


Auch von Selten des Verflanded, der Kenntniffe und 
Einfihten und ber eigenen Geiſtesfreyheit lich ſich von 
einem folden Manne, wie Bonifacius war, für Deutfche 
lands Kultur und Aufklärung wenig Gutes erwarten. 
Seine ganze theologifche Wiffenfchaft beftand, wie ung 
Here Prof. Schroͤckb verfichert b) blos in einiger Ber 
Zanntfchaft mit dem feit dem Auguſtinus und roͤmiſchen 
Gregorius eingeführten Lehrbegriffe, im ſteißigen Leſen 
der lateiniſchen Bibel⸗Ueberſetzung und einiger lateiniſchen 
Kirchenvaͤter. Aber eigenes Unterſuchen, Läutern, Urs 
theilen, das war feine Sache nicht. Die reinere Reli⸗ 
gion der Chriſten kannte er gar nicht, vielmehr brachte 
er den ganzen römifchen Aberglauben mit der Heiligen 
verehrung, mit dem MWertranen auf Reliquien, mit dem 
Fegfeuer und mit den zur Befreyung aus demfelben ers 
fundenen Seelmeßen, mit der Möncsfrömmigkeit, und 
mit der WVerdienftlichkeit und Heiligkeit des ganzen Kite 
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4) &. die erft angef. Beytraͤge zur Kirchengeſch. von Scmit, 
S. 40 — 46. 
N) Im ı9ten Thl. ſeiner chriũl. Kirchengeſch. S. 241, 
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chengeremonieis, gerade in der Form und "Ausbildung , 

Die diefer Aberglaube in feinem eigenen Kopfe bekommen 
hatte, unter feine neugeftifteten Gemeinen; und durch 
feine feltfame Erzaͤhlungen von Gefichtern und Erſchei— 
nungen, Die den Zuftand der abgefchiedenen Seelen er» 
Hären follten , wurde dieſer Aberglaube noch mehr vermehrt, 
| Wie wenig er mit dem Geifte der chriftlichen Religion 
und Sittenlehre bekannt gewefen, das beweißen folgende 
Anekdoten. - Ein, im. Lateinifchen noch nicht wohl ſtyliſir⸗ 
ger Prieſter in Bayern machte bey einigen feiner Taufen 
den Sprachfchniger: Baptizo te in nomine patria et filia 
et spiritua sancta. Das war nun in Bonifazens Augen 
ein gar abfcheulich — antirömifcher Greuel. Er mepnte, 
“ alle fo getaufte Menfchen müßten wieder umgetauft wer 
den, wenn ihr Antheil an Gottes Gnade nicht zweifelhaft 
bleiben ſollte. Allein zum Gluͤck hielt der römifche Bis 
ſchof Zacharias, den der einfaͤltige Bonifaz in einem 
fo ſchweren Falle um Rath gefragt Hatte, dieſes Umtaus 
fen für unnöthig, und erklärte Die Aufegung der Hände 
für Hinlänglich zu ihrer Reinigung. — Ein anderer baye 
riſcher Prieſter Dirgilius nahm entweder anfer unferm 
Sonnenfpfiem mehrere Welten an, oder behauptete er : 
die Erde fey rund, folglich auch auf der andern Seite 
ihrer Kugel bewohnt und von Sonn und Mond befchies 
nen. Unfer Heiliger Bonifaz , melden Virgilius beym 
Herzog Odilo in Bayern außer Eredit und Gunft su ſe⸗ 
Ken fuchte, klagte ihm darüber zu Rom, als über eine 
Legerifche Neuerung , an , Eonnte aber wegen des Ueber⸗ 
bergewichts, das fein Gegner am baprifchen Hofe hatte, 
wenig gegen ihn ausrichten. — Weber die Grundfäge der 
chriſtlichen Sittenlehre Hatte der armfelige Mifionar ſo 
wenig. Licht. im Kopfe, daß er beym Biſchof zu Rom 
die Anfrage machen fonnte: Ob es den Chriften wohl 
erlaubt wäre, rohen Sped zu — Denn die Deuts 
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ſchen fraͤßen alle noch nicht mine? roben Speck foädern 
auch — welch ein Grewel! — Pferdeſſeiſch, Aelſtern, 
Kraͤhen, Stoͤrche, Haafen, Biber, und andere im Geb 
fege Mofis verbotenen Thiere. Darauf antwörtete der 
römifche Biſchof mit belachenstsürdiger Ernfihaftigkeir 
die Deutſchen wüßte er theils mit Gewalt und Nachdruck 
von dem: effen des Fleifches der benannten Thiere und 
Vögel abhalten ;theild müßte er fie dazu anhalten, ihren 
Sped vorher, ehe fie ihn effen wollten, zu räuchern oder 
zu kochen; oder, wenn ihre Luft zum rohen Speck um 
überwindlich wäre, fo dürften fie ihn doch nicht eher ald 
erſt nach Oſtern effen, theils um die große Saftenzeit nicht 
zu entweihen, und heit um dem Specke einige Zeit sum 
Austrocknen zu laſſen. Solche Armſeligkelten ſinden hier 
blos darum Pak,’ um daraus den teligidfen Bagatellen 
geift jenes Zeitälterd zu erkennen! Auch andere dergleichen 
Heinliche Fragen ,. wie 3. B. über das Oſterfeuer, dag 
feinen Urſprung wahrfcheinfich von dem alten heidnifchen 
Nothfyr, Trotbfeuer, hernahm, über die Behandlung 
Der mit der fallenden Sucht behafteten Menfchen , 
über das Sußwafthen der Nonnen am grünen Don. 
herftag, über dad zur Einweihung der Prieſter und 
KRirchendiener erforderliche Alter, über die Steuern 
von Seiten der Stlaven die in chriftlichen Caͤndern 
wohnten u. dgl. a) beantwortete Zacharias dem Heilis 
gen Bonifaz mit Ernſthaftigkeit, ohne zu bedenken, mie 
ſehr ſich dergleichen Fragen bis ind Unendliche vervielkaͤl— 
tigen muͤßten, ſo lange noch kein gewißes Prinzip bey der 
criſtlichen Sittenlehre zum Grunde gelegt war. 

In keinem Stuͤcke aber bewieß ſich unſer hellige Bo⸗ 
nifaz mehr als den blinden vom Geiſte der roͤmiſchen 
Rirchenſchwaͤrmerey gefalbten Liferer, als in feiner 





S. Schroͤchs chriſil. Kirchengeſch. XIX. Th. S. 228, a25. 
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Wachſamkeit über die genaue Beobachtung. ber Kirchen⸗ 
geſetze, in feiner Strenge gegen die Uebertreter derfelben, 
und in feiner hohen Meynung von ben Rechten des geiſt⸗ 
lichen und Mönchäftandes, Denn nichts fchien ihm ein 
kraͤftigeres Mittel zu ſeyn, den Klerus allen andern Aue 
en politifchen Verbältniffen zu entziehen , und dem Ge⸗ 
orſam feiner kirchlichen Obern zu unterwerfen, ald.bie 
genauere Verkettung deſſelben unter ſich, die ſtrengere 
unterordnung der Miedrigern unter die Hoͤhern, und die 
- höhere Heiligachtung der Kirchengefege. Und. wie hätte. 
er ſich auch leichter zur Höchften Oberherrfchaft über Deutſch⸗ 
kands Kirche empor ſchwingen können, ald durch fein ſte⸗ 
des Anſchmiegen an den Petersſtul zu Rom, und 
durch fein anhaltendes Wachen über die Beobachtung der 
roͤmiſchen Kirchengefege? Wenn da irgend ein zuvor ge⸗ 
geweibter Biſchof oder Briefter die Weihung micht nach 
zömifchen Gebräuchen von dem Bonifaz annehmen, oder 
überhaupt ſich der römifchen Kircheneinrichtung nicht une 
terwerfen wollte, o dann fehimpfte diefer Bote des hei⸗ 
ligen Stuld vecht Mateofenmäßig über ihn, als über eis 
“nen falfchen Bruder, Ketzer, Gottesläfterer, Teufelsknecht, 
Vorläufer des Antichriſts, und drohte mit dem anne oder mit 
Leid, und Gefaͤngnißſtrafen. Die Kleriker, die in der zwoten 
Eh oder in der Ehe mit einer Wittwe lebten, Die warf er, nach 
römifchem Styl, alle in die Klage der Hurer und Ehebre⸗ 
her. Eben daber war auch fein ganzer Kopf und Glaue 
ben von Rom fo abhängig, daß er ſchlechterdings nichts 
unternahm, nichts veranſtaltete, verfügte, lehrte oder ges 
bot, wozu er nicht vorher Erlaubniß oder Verhaltungsbefehle 
beum heiligen Peter zu Rom eingeholt Hätte. Er wagte 
es kaum ſelbſt etwas zu denken, noch vielweniger etwas 
anzuordnen, oder zu verfuͤgen — ohne die Genehmigung 
des biſchoͤſichen Stuls zu Rom, deſſen Urtheilen und 
Machtſprüchen er ſich in allem blind unterwarf. Wie 
kriechend 
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fricchend fagte z. B. nicht dieſer erfte Ersbifchof der deut⸗ 
fhen Kirche in einem noch von ihm übrigen Briefe: 
„Daß alles, was er als Legat des Heiligen Stuhls 
„ſeit ſechs und dreyßig Fahren getban habe, nur zum: 
„Nugen- der römifchen Kirche gereichte ,- deren Urtheile, 
»woferne er irgendwo mit Worten oder mit Werken ges 
„fehlt Hätte, er fih in aller Demuth unterwerfe.“ Und 
ih einem Schreiben an den heiligen Zachariad: „er wuͤn⸗ 
„ehe nichts mehr ald den allgemeinen Glauben und die 
„Einigkeit mit der römifchen Kirche zu erhalten ,- er laffe 
„daher:auch nicht nach, alle feine Lehrjuͤnger bier zu Lau⸗ 
„de zum Geborfam gegen den Apoftolifchen Stuhl zu nör 
„thigen und zu bereden.“ O der arine Bonifaz! Wie 
tief ſteckte da ſchon fein eingeſchraͤnkter Kopf unter 
dem geiftlichen Defboterrjoch, das zu Rom gefchmiedet wur« 
bei Daran mochte er aber wohl nicht gedacht haben + 
unter was für eine fremde Botmäßigkeit er dadurch. die 
deutſche Kirche zog, in was für eine tiefe fchimpfiche Abe 
bängigkeit von einem vömifchen Oberpriefter. er ihren 
Glauben, und ihre ganze Lehr. und Kirchenanftalt brachte, 
und was für eine ergiebige Quelle von unbefchreiblichen 
Uebeln er dadurch für die Deutfchen eröffnete! Aber das 
für fol er auch nicht mehr ein Apoftel des Chriſtenthums 
fondern ein Apoſtel des Papfttbums heißen! } 


S IX. 


Was die Religion und Kultur der Menfchheit für einen Nuten 
von jenen Heibenbefehrungen gehabt babe, - 


Fragen wir nun aber nach dem Nutzen, der aus 
foihen Heidenbefehrungen für die Religion und Cul— 
tur der Mienfchheit hervorkam, fo kann derfelbe une 
möglich fo groß feyn , ald er in manchen Kirchengefchich 
ten geruͤhmt wird, fondern wird, wenn wir ihn genau 
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betrachten, ſebr geringe ausfallen. Daß unfre deutfche 
Vorfahren Fein Pferdeſleiſch, keinen rohen Speck, Teine 
in ihrem Blute erſtickten Thiere mehr eſſen, daß ſie ihre 
alten Hayne, Baͤume, Felſen, Waſſerquellen u. dgl. nicht 
mehr befuchen ; noch ihre vorher üblichen Anbetungen das 
bey verrichten ‚durften ; daß ihre vorigen Goͤtzenbilder zer⸗ 
Hört, die Altäve-derfelben niedergeriffen oder in Chriften, 
tempel umgewandelt wurden; daß fie jest Dagegen andere 
Bilder, dad Kreuz Chrifti, fo vieleriey von Rom ausge 
ſchickte Reliquien und andere dergleichen finnliche Spieles 
reyen, ald Gegenflände ihrer gottesdienftlichen Verehrung, 
bekamen; daß fie ihren alten heidniſchen Religionsgebraͤu⸗ 
chen entfagen ,_ dagegen andere , die man chriftlich nannte, 
nachmachen mußten ;_ daß fie in Krankheiten oder andern 
schweren Plagen ihre Zuflucht und: ihr Vertrauen nicht 
mehr zu heibnifchen Amuleten oder Fetifchen oder Wahrs 
" fagerdtünften oder: Zauberformeln, , fondern zum. Abende 
maple, zum Salböle der Kirche, zu Bezeichnungen mit 
dem Kreuze oder zu. Prieftersfegnungen: nehmen durften; 
dag fie das Vater unfer, und andere folche Gebetsfor⸗ 
mein und Glaubensbekenntniſſe gedankenlos oder mecha⸗ 
niſch nachbeten lernten; daß ihnen anſtatt des Joches ih⸗ 
ver ſchon fo ſehr gefürchteten Druiden: nun ein viel druͤk⸗ 
kenderes von ihren. chriftlichen : Biſchoͤffen, Prieftern und 
Mönchen auferlegt wurde, die ald Benollmächtigte der 
Gottheit jet unter ihnen auftraten, und von ihnen als 
die eigenmächtigen Ausſpender ven zeitlichem und ewigem 
Gluͤck oder Ungluͤck, Segen oder Fluch angeftaunt wurs 
den; daß fie jetzt Feine Menfchenopfer mehr ſchlachten, 
nicht mehr aus den Hirnfchädeln ihrer erfchlagenen Feinde 
trinken , feine nicht canonifche Ehe mehr ſchließen, nicht 
mehr auf Öffentlichen Raub ausgehen, befonders fih an 
Kirchengütern nicht: vergreifen durften, wenn fie fich we⸗ 
gen ſolcher Frevelthaten nicht fogleich wiederum mit Der 
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Kirche auszuſoͤhnen mußten; das ift wohl alles, oder doch 
das Meifte, was fih im Befondern vom Nutzen jener 
Heidenbefehrungen fagen läßt. 

Man kann ed daher dem fo vortrefichen Engländifchen 
Gefchichtfchreiber Hume nicht verargen, wenn ct von 
den ehemaligen Angelfachfen fagt: „Das Chriſtenthum 
„babe fich weder in Verbannung ihrer alten heidnifchen 
„Unwiffenheit, noch auch in Verbefferung ihrer barbaris 
„fchen Sitten wirkfam gezeigt. Denn da fie diefe Lehre 
„durch den verdorbenen Kanal von Rom her befamen, 
„wodurch die urfprüngliche Reinheit des chriftlichen Glaus . 
„dend gar fehr verunreiniget worden, fo Habe fie eine 
„ftarke Beymifchung von Leichtgläubigkeit und Aberglau⸗ 
„ben imit- fich geführt, die für den Verſtand wie für die 
„gemeine Sittlichkeit gleich verderblich war. Die Ehr⸗ 
„furcht gegen Heilige und Reliquien fehien die Anbetung: 
„des Höchften Weſens felbft beynahe untergraben zu Has 
„ben. Möncifche Beobachtungen wurden für verdienftlis 
„cher geachtet, ald thätigere Tugenden : die Kenntnif nas 
„türlicher Urfachen ward durch den allgemeinen Glauben 
„an die Dazwifchenkunft übernatürlicher Kräfte und Mit 
„tel in Vernachläßigung gebracht: Freygebigkeit gegen die 
„Kirche machte alle Frevelthaten gegen die bürgerliche Ge⸗ 
„ſellſchaft wieder gut: und die Gewiffensbiffe über Grau 
„ſamkeit, heimlichen oder öffentlichen Menfchenmord 5 
„Verrätheren und über andere folche fehwere Verbrechen 
„wurden nicht durch Lebensbefferung, fondern Durch 
„Geldbußen, durch Tnechtifche Unterwuͤrſigkeit gegen die 
„Mönche, und durch niedrige elende Andächtelegen geftillt 
„und ausgefögnt, Die Ehrfurcht gegen den Kierus war 
„fo Hoch gefiegen, daß, wo nur irgend ein Mensch in 
„priefterlicher Kleidung, wäre es auch auf öffentlicher 
„gandftraße , erfchin, — das Bolt fih um ihn ber 
„ammelte, ihm ale Zeichen ber tiefſten Ehrerbietung 
—* 
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„erwieß, und ein jedes Wort, das aus feinem Munde gleng / 
„gleich ald das Heiligfte Orakel auffaßte. Selbſt die Eric 
»gerifche Tugenden, welche den fächflichen Gefchlechtern 
»f0 eigen war, (und wer wollte diefe überhaupt dem alten 
deutfchen Völkern abfprechen ?) „fiengen an , vernachläßis 
»get. zu werden , und der Adel, der num die Sicherheit 
 „umd Trägheit ded Klofterd dem Tumult und Kriegsruhm 

»vorzog, fehätzte feinen Werth nach dem jährlichen Ein⸗ 
„kommen der Klöfter, Deren Regierungen ex übernahm.“ a) — 
Nach folchen Neuerungen hätte alfo ‚der Nationalgeiſt 
. der Deutfchen und anderer Völker durch jene Bekehrun⸗ 
gen zum Chriſtenthum nicht nur nichts gewonnen, loader 
ſogar verlohren. 

Und damit ſtimmt auch der oben angefuͤhrte neuere 
Geſchichtsforſcher b) uͤberein, welcher behauptet, „der 
„große kuͤhne Geiſt der Deutſchen ſey durch den neuen 
oIchriſtlichen Glauben erſtickt worden. — Das Chriſtenthum 
„hieß den neubekehrten Deutſchen, ſeine Vaͤter verdammen. 
„Wallfahrten kamen an die Statt der Kriegszuͤge, Reliquien 
„an die Stelle der aufbewahrten Heldenſchwerdter, Heili⸗ 
„gen⸗ Legenden wurden für die Sagen von den Thaten 
„der Väter vertaufcht. Nicht mehr in den Haynen der 
„Vorfahren, und auf ihren fernen Schlachtgefilden wan⸗ 
„delte des deutschen Geiſt, und dürftete nach Unterneh⸗ 
„mungen: — fondern in den Garten Gethfemane, und 
„an den Delberg wünfchte er fich Gin, um fich dort leiche 
„ter die Vergebung feiner Sünden zu erfiehen.“ 

Dan könnte alfo immer noch daran zweifeln, ob es 





a) ©. David Hume's Esq. Hiftory oF England Vol. 1. . Chapfi 
1. pag. 62. London printed for A. Millar and ſold by T. Ca» 
dell. 1767. 

4) J. €. C. Schmidt in feinen Beyträgen zur am 
Mittelalters. 1. Thl. S. 58. flg. 
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nicht beſſer geweſen wäre , unfere alte bdeutfche Vorfah⸗ 
ren hätten zu der Zeit, da das Ehriftenthum fo gewalt⸗ 
fam entftellt und verderbt war, lieber gar nichts davon 
gehört oder erfahren, ald daß fie es aus der Hand der 
Schwaͤrmerey in einer fo bäßlichen Form und Geflalt, 
amd Doch unter einem fo imponierenden Heiligkeitsſchein 
empfiengen. Wenigftend würden jene Mißionarien gewiß 
viel beſſer für die Kultur des deutfchen Nationalgeifte® 
geforgt haben, wenn fle ihm auch nur die erften Buchfias 
ben ber römifchen und griechifchen Gelchrfamteit kennen 
gelernt hätten. Aber daran war freylich bey jenen Hei⸗ 
denbefehrern nicht zu gedenken, da fie größtentheild, faſt 
nicht einen einzigen ausgenommen, felbft höchft unwiffende, 
im vernünftigen Denken und Urtheilen ganz ungeübte, in 
den Kiöfteen blos zu asketiſchen Uebungen, zum mechas 
nifchen Beten und Palmen fingen , und zum blinden Ges 
borfam gegen ihren Abt erzogene, in bee Welt: und 
Menſchenkenntniß wenig geübte, und mit dem Geiſte der 
Lebre Jeſu ganz unbekannte Männer waren. Zwar fan 
man jreylich im Allgemeinen jagen, wie es auch fat von 
allen Kirchen, Gefchichtfchreibern behauptet wird , die Gits 
ten jener wilden, rohen und Eriegerifchen Nationen feyn 
durch das Chriſtenthum doch menigftend in etwas gemil 
dert worden in fo ferne nämlich jene Barbaren durch 
die Strenge der Kirchengefege und durch die Kirchenzucht: 
der genau über fie wachenden neuen Bifchöffe, Prieſter 
und Mönche etwas zahmer , beugſamer, eingezogener, 
und milder wurden. Aber gründliche Werbefferung ihrer 
Sitten kann das immer nicht heißen, und jene Kirchens 
zucht konnte fie mit aller ihrer Strenge doch zu nichts 
anderm als zu fehr unmoralifchen Heuchleen und zu recht 
ängftlich Eriechenden Staven des ihnen vorgefeßten Klee 
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$.X. 


Würdigung des Verdienſtes, dag fih Bonifag um unfere deutfche 
Vorfahren erworben hat, 


Freylich Konnte ein‘ fo vohes und ungebildetes Volt, 
wie unfere deutfche Vorfahren waren, wohl nicht leichter 
und gefchwinder zu dem neuen chriftlichen Aberglauben 
amgekehrt werben, als chen durch folche finnliche Kes 
ligionsgebräuche und Zeremonien, die man ihnen 
ſtatt ihrer vorigen gab, durch ein folches gedankenloſes 
Nachbeten geweihter heiliger Worte und Formeln, und 
durch jolche auf die Einbildungskraft des Wilden fo mäche 
tig mirkende Verfprechungen oder Drohtingen im Namen 
einer allmächtigen , keine andere Götter neben fich dulden, 
den, Gottheit, wie jene Heidenbekehrer Bey ihren neuen 
Zöglingen gebrauchten. Daher machten fie auch, fo ts 
baͤrmlich übrigens ihre Vorträge waren, doch oft zum 
Erſtaunen viele Proſelyten, beſonders wenn ihnen daß 
Exempel angeſehener Fuͤrſten und Volksfuͤhrer, oder reiche 
Belohnungen der Neubekehrten, oder buͤrgerliche, dem 
hartnaͤckigen Goͤtzendiener gedrohte Strafen zu Hilfe ka— 
men, Aber dann wird man ſich doch nicht wundern Dürs 
fen, wenn fo viele nach einpfangener Taufe entweder bald 
wiederum zu ihren vorigen Goͤtzen und in ihre alten heiligen 
Haine zurückehrten, ober; welches noch oͤfters geſchah, 
ibre vorige heidniſche Gebräuche mit den neuen chriftlis 
chen, — alfo Ehriftum mit den alten Bögen — vereinig⸗ 
ten und vermifchten. In Italien felbft traf Deswegen Dias 
billon noch römifche Innſchriſten an, auf welchen die Dü 
Manes und der heilige Geiſt zugleich vorfamen. a) Mache 


— 


a) S. Schmidts Gefchichte der Deutfchen, ates Buch. 1ateg 
Kapitel. S. 279 
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dem. Bonifaz unfern deutfchen Vorfahren das Opfern bey 
den Bäumen und in den heiligen. Eichwäldern nach und 
nach abgewöhnt Hatte, fo glaubten fie nun, als Ehriften, 
die nämliche Opfer mit allen ihren heidnifchen Gebraͤuchen 
ſeyn ihnen erlaubt, wenn folche nur in der. Nähe von 
einer Kirche, oder zu Ehren eines Maͤrtyrers oder eines 
andern Heiligen verrichtet. würden, - Aus dem Grunde wurs 
den auch fo viele abergläubifche Gebraͤuche des Heiden« 
thums, nur mit veränderten Nameny unter den Chriften 
beybehaltn. Anftatt der Druiden traf man nun Pythoni⸗ 
fen unter ihnen an. Anſtatt aus dem Flug der Vögel 
oder aus den Eingeweiden der Thiere wahrzufagen , fchlug 
man jest die Bibel oder das Evangelienbuch auf, um fich 
die Zufunft aus dem, was dem Auffchlagenden zuerft uns 
ter die Augen fiel, zu -enthüllen. Denn das waren ihre 
fortes San&torum, Eine ſolche Proſelytenmacherey war 
alfo im Grunde nichts anders, ald — der Tauſch eines 
Aberglaubens mit dem andern! 

Auch iſt es wohl auſſer Zweifel, daß ein ſolches auf 
feine feiten VBernunftgründe gebautes Werk der Schwärs 
merey, wie der damalige cheiftliche Aberglaube war, durch 
keins andere Einrichtung ‚“ald Durch ein: fölches hierara 
chifches Syſtem, wie zu Rom erbauet wurde, Fellige 
keit und Dauer erhalten Eonnte, Denn, wie hätten fonft 
jene Heidenbekehrer, wie hätte inſonderheit unfer Heilige 
Bonifaz, ihrem in fremden Ländern aufgeführten Kirchens 
gebäude Haltung und Keftigkeit geben wollen, wenn fie 
nicht fo vtele Empfehlungsfchreiben, Vollmachten, Befehle, 
ſowohl von Rom aus, ald auch von dem fraͤnkiſchen 
Hofe her erhalten haͤtten; wenn ſie nicht als Geſandte defs 
fen, dem alle Reiche und Völker ihrem Worgeben nach 
unterworfen werden follten, hätten auftreten koͤnnen; und 
wenn ed nicht das eigene Intereſſe der von ihnen anges 
orbneten Biſchoͤffe erfodert Hätte, Die ſchon gepflanzten 
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Chrifiengemeinen fortdanernd zu erhalten und ihr Kirchen⸗ 
gebiet immer noch mehr zu erweiteen? Aber dann muß 
man nur nicht vergeffen , daß das, was durch fie gepre⸗ 
Digt und eingeführt wurde, eigentlich nicht chwitliche 
Religion, fondern ein ſchon fehr entftellter haͤßlicher 
Aberglaube war; nur nicht vergeffen, wie viel Zeit, 
Mühe und Kampf es nachher Eoftete, um jene alte dicke 
Nacht des Aberglaubensd nur einigermaſſen wieder zu zer⸗ 
fireuen, und die von Rom aus und angelegte Geifledfefe 
feln zu zerbrechen, Und dann läßt ich erfi noch die Frage 

aufwerfen, ob es nicht beffer gewefen wäre, wenn man 
unſere Deutfche Vorfahren Tieber-noch einige Jahrhunderte 
in ihrem alten Heidnifchen Aberglauben gelaffen und einſt⸗ 
weilen nur einige Bekanntſchaft mit den allererfien Elke 
menten der Wiffenfchaften unter fie gebracht hätte? Folge 
lich bleibt unferm armen Bonifaz, deſſen Verdienſte um 
Deutfchland oft nur zu ſehr erhoben werden, a) kein ana 
dered Verdienft übrig, als dieſes, daß er unfere deutfche 
Vorfahren mit dem Namen Gottes und Jeſu, oder übere 
Haupt mit der chrifllichen Religiondterminologie , ohne ih⸗ 
nen einen Sinn davon geben zu Können, einigermaſſen 
bekannt machte , fo daß doch ihren Nachkommen biefe 
Worte nicht mehr ganz fremd waren ; daß er Klöfter ſtif⸗ 
tete , in welche fich nachher die Wilfenfchaften bey ihrem 
gänzlichen Verfall noch füchten konnten „ und daß er. in 
Deutfchland die Synodalanftalten einführte, wodurch dee 
immer mehr zunehmenden Verſchlimmerung des Kleruß, 
mit Kriegführen, Jagen, Hundehalten, Spielen, Huren 
u. d. gl. doch einiger Einhalt gethan werden konnte, 
Und wir find diefem fogenannten Apoftel der Deutfchen. 








4) Schmidt fagt in feiner Gefchichte der Deutfchen im eten Buch, 


ı2ten Kapitel: Wir Deutſche ſeyn ihm unendlichen — 
ſchuldig: 


feinen andern Dauk fchuldig, ald den, welchen ein durch 
viele nachfolgende weifere Lehrer und Erzieher weiter aus⸗ 
gebildeter. Philoſoph feiner Amme fchuldig ifl, die ihn 
zuerſt einige Wörter und Töne nachlallen lehrte, zugleich 
ober auch feinen Kopf mit vielen nachher fchwer zu ver⸗ 
tilgenden Mäprchen und Vorurtheilen anfülte, 


$. XI. 


Sernere Beurtheilung jener Heidenbefehrungen. Karl der Große 
braucht militairifche Gewalt, um die Sachfen zu befehren. 


In den nachfolgenden Zeiten giengen zwar immer 
noch mehrere vom Heidenbefehrungseifer erfüllte 
Männer auch in die nördlichere Gegenden von Eus 
ropa aus, um dem chriftlichen Aberglauben noch mehrere 
Bekenner zu gewinnen. Allein da fich das politifche und 
rirchliche Intereffe der Regenten und Bifchöffe immer mehr 
mit dieſem Belchrungsgefchäfte verband, und daffelbe Zus 
detzt in einen blos aufferlichen Belenntnifjwang und ea 
ligionszeremoniel audartete, ohne nur im Mindeſten das 
rauf zu fehen, ob dann die neubelchrte Völker auch ans 
dere beffere Religionsbegriffe, Gefinnungen und Mepnuns 
gen angenommen hätten, oder nicht; fo verliert fich das 
Intereſſe des pragmatifchen Geſchichtsforſchers, der. ſonſt 
den allmählichen Entwicklungen einer Bolldummandlung fo 
gerne nachgeht, bier faſt gänzlih aus der Kirchenges 
ſchichte, und man findet da faft nichts ald ein trocdenes 
Verzeichniß fehr vieler neuer Völker, die zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt wurden; a) Heyrathsgeſchichten fürftlicher 





a) Nur in einer Anmerfung mögen die Namen der jeht neube⸗ 
kehrten heidniſchen Völker hier ſtehen: nämlich die Sadyfen, 
die Dänen, Jütländer, Schweden und Norweger, die 
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Perſonen, wodurch den Heidenbekehrern ihr er er⸗ 
leichtert wurde, oder Legenden von den Thaten, Wuns 
dern und Schickfalen jener Abentheurer, die auf Heideite 
befehrungen ausgiengen, oder Erzählungen von neuen 
Klöfern und Bisthümern, die unter den neubelehrten 
Voͤlkern angelegt wurden u. d. gl. Es follen daher jetzt 
nur noch einige Bemerkungen und Urtheile über jene Bes 
ehrungsgefchichte er beygefügt werden, theild um Die da⸗ 
bey angewandte Bekehrungsmethode , und theild den Era 
folg derfelben daraus zu erkennen, 


Bey keinem Volke fand das ——— jener 
Miſſionarien mehr Schwierigkeit, als bey den Sachſen. 
Nicht ſowohl Licbe und Eifer für ihre alte Gögen, als 
vielmehr Liebe und Eifer zur Freyheit, und Abſcheu vor 
dem fo befchwerlichen Pfaffenioch, infonderheit vor der fo 
druͤckenden Zehntabgabe, die die neuen chriftlichen Prie— 
fler ihnen aufbürden wolten, war ed, was fie gegen das 
fogenannte Chriſtenthum empörte. Alcuin, einer der ans 
- gefebenften Hoftheologen Karls des Großen, balt ihm 
dieß in einem Brief an einen feiner Hofbedienten gerade 
beraus vor: „Wenn man ben’ hartherzigen Sachfen, 
„fagt ex, dad angenehme Joch und die leichte Laſt Chriſti 
„eben fo dringend predigte, ald die Entrichtung der Zehn. 
„ten und der aefehmäßigen Strafen auch für die gering» 
„ften Vergehungen von ihnen eingetrieben wird, fo wuͤr⸗ 
„den fie wohl die Taufe nicht fo ſehr perabfähenen, Möchte 

ves doch endlich einmal apoftolifche Lehrer des Glaubens, 





BSulgaren, Böhmen, Mähren, die Sorben, Wenden, 
Slaven, Außen, Polen, Ungarn und andere, Alle dieſe 
» Völker ſollen nach den Angaben der Kirchengefchichte zum 
chriſtlichen Glauben befehresmworden ſeyn. Und doch gewann 
. bie wahre Religion nicht einen Fuß breit Landes unter ihnen! 


\ 
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„Prediger und — nicht Beutemacher geben!“ a) Alſo 
Habſucht, Gierigkeit des fränkifchen Klerus, dieß war 
das vornehmfte Hinderniß , das die von der Liebe zu dem 
Waffen und zur Freyheit begeifterten Sachfen von der 
Annahme der Tanfe abſchreckte. Deffen ungeachtet bes 
fabl Karl der Große, in der Meberzeugung, daß es kein 
anderes Mittel gebe , dieſes Eriegerifche Bolt völlig zu uns 
terjochen, ald das neue chriftliche Prieſterjoch, daß alle 
an der Wefer und Elbe wohnende Sachen, zu beren 
Bandigung ein dreyßig Jahre Lang fortgefegter Heereszug 
kaum hinreichend war, durch militärifche Gewalt zur Ans 
nahme des Chriſtenthums gezwungen werden follten, Ya 
er gab fogar den aͤuſſerſt harten und graufamen Befehl, 
daß ein jeder wicht getaufte Sachſe, der fich verftecken wuͤr⸗ 
de, um nicht getauft zu werden, und ein Heyde bleiben 
wollte, hingerichtet werden follte, So ließ er einmal im 
Grimm fünfthald taufend Sachſen niederfäbeln; — er lief 
fie, wie eine Heerde Vieh, in den Fluß hineintreiben, und 
im Namen der heiligen Dreyeinigkeit mit Waſſer beſpren⸗ 
gen. Und nun — hießen fig Ehriften, Freylich war: das 
nicht Religionsſchwaͤrmerey, was Karin den Großen zu ci, 
ner ſolchen Dragonade bewog, auch erfcheint zur Ehre des 
damaligen Klerus kein Bifchof als Aufhetzer dazu. Aber 
defto fchändlicher ift der Mißbrauch der Religion, die da 
dem politifchen und kirchlichen Intereſſe des Katfers und des 
Klerus zur Maske dienen mußte, um ihre beyderfeitige Ver, 
größerungsabfichten durchzufegen. Denn ohne das Chriften. 
thum, dad beißt Ohne das zahmmachende Joch der chrift, 
lichen PfaffenHerrfchaft Hatte Karl der Große fich dieſes im, 
mer wieder von neuem empörende Volk, die Sachen, nie 
unter feiner beftändigen Dderherrfchaft erhalten können. Das 
ber wurden immer da, wo Die. Siegesfahne des Chriſten, 








a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XIX, ©, 263. 
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thums guerft unter einem Volke aufgepflanzt ward, ſogleich 
auch neue Klöfter und Bisthuͤmer angelegt, und diefe thas 
tem dem Kaifer, wie Hr. geh. Rath Spittler ſagt, a) 


eben die Dienfte, ald ein paar new errichtete Statthalter 


fchaften. Beede, der Kater und die Biſchoͤffe arbeiteten: 
da, einer für deö andern Vortheil. Wenn der Kaifer mit 
Gewalt der Waffen feinen Landerumfang erweiterte , fo 
mußte er zugleich auch den Kiechenfprengel feiner Bifchöffe 
erweitern, um feine neue Eroberungen gu fichern. Und 
dem Ehrgeiz, der Habfucht der letern mußte es gar ale 
gemeßen ſeyn, wenn fie ihre geiftliche Oberberrſchaft und 
ihr Zebentrecht über mehrere. neue Länder und Völker 
ausbreiten konnten. So wie dad Schwerdt der weltlichen 
Fürften den Nacken fo vieler taufend Menfchen und Voͤl⸗ 
ker unter den Hirtenftab der Bifchöffe beugte, und fle 
ihrer vorgegebenen Seelenſorge unterwarf; fo machte hin⸗ 
gegen das geiftliche Schwerbt des Glaubens mit feinen ges 
drohten Bannflüchen und ewigen Höllenftrafen die Gemüs 
ter jener rohen Barbaren fein huͤbſch zahm und unter 
würfig, fo daß Ge nachher gegen bie fo vereinigte geiſt⸗ 
liche umd weltliche Macht nicht mehr zu rebelliren wagten, 


\ 


$ XI 


Anfchar , des Nordens Apoftel, bekehrt die Jütländer, Daͤnen 
und Schweden. 


Bon Herrfchfucht und Ehrgeiz freyer, aber eben 'ſo 
thätig und gefchäftig in feinem Bekehrungseifer, wie Bo⸗ 
nifacius, war der Apoftel des vrordens, Ansgarius 
oder Anfchar, ein Mönch von Corvey, der erſte Eri 
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a) Grundeiß der Geſchich. dee chriſtl. Kirche von L. T. Spittler. 
Goͤttingen 1732, S. 160 , 161. 





bifchof son Hamburg, und dann auch von Bremen , ein 
Mann, dem befonderd die nördliche Königreiche Daͤne⸗ 
mark und Schweden ihre erſte Belehrung vom beidnifchen 
zum. chriflichen Aberglauben verdanken. Diefer Dann vers 
dient befonderd wegen feined etwas ſchwaͤrmeriſchen Cha⸗ 
ralters hier noch einige Erwähnung. Schon ale Knabe 
wollte er eine Erfcheinung von der Jungfrau Maria ger 
Habt Haben , die ihm zu einer firengen Gottſeligkeit ermahn⸗ 
te; im feinen reifern Fahren machte er fich die Einbils 
dung , der Apofiel Petrus und der Täufer Johannes häte 
ten ihn auf: drey Tage ind Fegfeuer gebracht , ihn aber 
nachher wiederum durch die herrlichſten Geſichte erquickt; 
ja Chriſtus felbft fey ihm einmal erfchienen, und babe 
ihm , nach ‚einem-vollfländigen Bekenntniß aller je von ibm 
begangenen Sünden , diefelben. fammt und fonderd verge⸗ 
ben. Als er hierauf Vorfteher der Schule in dem neue 
geftifteten Kloſter Eorvey an der Wefer wurde, fühlte. er 
fich durch einen innern göttlichen Beruf oder gar durch 
eine himmlifche Erfcheinung gedrungen , mit dem dänifchen 
König Harald, der fchon einige Neigung für das Chris 
ſtenthum von fich blicken ließ, als Heidenbekehrer unter 
die wilden Dänen und Yütländer fortzuziehen, ja er ſteck⸗ 
te auch noch einen andern Mönch dieſes Klofterd, Autbert, 
mit feinem Schwärmereifer: fo an, daß fich diefer ihm 
zum Gebilfen. bey feinen frommen Abentheuern anbot, 
Allein mit vieler Mühe und unter befländigen Wicdere 
wärtigkeiten und Gefahren , die er von Seiten ber cher, 
fäde und Räubereven der alten heidniſchen Gögendiener 
zu befürchten Hatte, konnte er es in vielen Jahren a) 
faum fo weit bringen, daß der von ihm gepflanzte Baum 
des chriftlichen Aberglaubens in den befagten Reichen ei, 





a) Er reißte im Jahr 826 zuerſt nach Dänemark, und — im 
Jahr 865. 
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nige Wurzeln fehlagen Eonnte. Sein Eifer immer nur 
recht. viele Profelyten zu machen war fo groß , daß er zus 
weilen junge Knaben kaufte, ober Gefangene auslöfte , 
blos um fie zum Dienfte der: Religion und der Kirche zu 
erziehen, Uebrigens legte er feinen alten, trüben, ſchwaͤr⸗ 
merifchen Mönchdgeift nie ab ; er trug 4. B. ſtets ein haͤre⸗ 
nes Hemd auf bloßem Leibe, zog fich zumeilen mit einis 
‚gen Geiftlichen zu frommen Uebungen in eine einfame Zelle 
zurück, und pflegte in’ feinen jüngern Fahren Speiße und 
Trank blos nach einem: beſtimmten Gewicht und Maas zu 
genießen. Diefe Enthaltfamkeit Hielt er für ein fo noth. 
wendiges Stück feiner Aöletit, daß er fie in feinem Ak 
ter , ba feine Lebenderhaltung ein größeres Maas von 
Speißen erfoderte, Durch mehreres Allmofengeben:, Beten 
u, d. gl. zu erſetzen ſuchte. Berne Hätte er fein ganzes 
Leben unter lauter Trauern und Weinen zugebracht , — 
wahrfcheinlich war er alfo einer von jenen ängftlich büßen« 
den, und nach Gnaden flöhnenden Frömmlingen ; — oft 
ſuchte er ſich recht geflißentlich in eine folche wehmüthige 
und mweinerliche Gemüthsftimmung zu verſetzen, doch konn⸗ 
te er es erſt im letzten Fahre feined Lebens dahin bringen, 
Daß er weinen konnte, — fo oft er nur wollte; welches 
er ald eine von Gott erbetene Gnade anſah. Am meiften 
aber betrubte er fich darüber, daß ihn Gott nicht wär 
digte, die Krone eines Maͤrtyrers davon zu tragen , die 
ihm Gott, wie er meynte, verheißen, aber feiner Sin. 
den wegen wieder verweigert hätte Darüber konnte er 
fih fo lange nicht beruhigen, bis ihn Gott felbft durch 
eine vernehmliche in einer Entzuͤckung gehörte Stimme troͤ⸗ 
ftete, Ueberhaupt follen ihm faft ale feine Schieffale vor, 
bergefagt worden ſeyn; durch fein Gebet und geweihtes 
Dei fol er unzähliche Kranke geheilt Haben; und was die 
Reliquien dieſes zum Heiligenrange erhobenen Heidenbe« 
kehrers nach feinem Tode noch für Wunder gewirkt has 


—— | 47 
ben, das wollen wie ben heiligen Legenden zu erjaͤhlen 
überlaffen. 

Wie wenig aber die überzeugende Kraft feiner Wolle 
vortraͤge die Einführung des Chriſtenthums bey den Schwe⸗ 
den befördert habe, das läßt fich daraus erkennen, weil 
da exit die Götter durch das Loos befragt werden mußten, 
ob die neue Religion. in Schweden eingeführt werden 
dürfte oder nicht? Da nun das Loos für das Chriſten⸗ 
tum günftig ausfiel, und unter dem Volke eine aufruͤh⸗ 
rerifche Bewegung dagegen entſtand, fo-trat ein angeſehe⸗ 
ner Mann unter ihnen auf, und gab dem Könige und 
dem Volke den Rath: der Gott der Ehriften Hätte ſich 
in Seegefahren fo wie in andern Nöthen fchon als einen 
fehr mächtigen Gott bewiefen ; da nun das Meer den 
Schweden durch Seeräuber fo gefährlich worden fey, fo 
Könnten fie nichts Kluͤgeres thun, als den angebotenen 
Beyſtand des CHriftengottes annehmen, um fo mehr, da 
fie von ihren alten Göttern verlaffen zu ſeyn fchienen, 
Hierauf wurde einmüchig befchlogen, die Einführung des 
neuen hriftlichen Gottesdienſts in Schweden zu geftatten. 


$. XL 


Bekehrung der ſlaviſchen Voͤlker, beſonders der Rußen. Wie 
wenig das eigentliche Chriſtenthum durch alle ſolche Heiden⸗ 
bekehrungen gewonnen habe. 


Etwas vernünftiger giengen die Emißarien der grie— 
chiſchen Kirche Methodius und Cyrillus bey der Ber 
kehrung der flavifchen Völker zu Werke. Cyrillus 
machte menigftend den Anfang ihrer Auftlärung damit , 
daß er eine Buchftabenfchrift für fie erfand , Die Bibel in 
ihre Sprache übertrug, und fie dadurch in den Stand 
ſetzte, aus den Urkunden dev Religion ſelbſt zu ſchoͤpfen. 
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Auch unter die Maͤhren und Böhmen beachten diefe 
beede Männer fchom etwas geläutertere und freyere Bes 
geiffe, als jene von Rom ausgehende Mifionarien. Aber 
wahrfcheinlich arbeiteten ihre Nachfolger nicht auf dieſem 
guten Wege fort. 
’ Auch Die Rußen waren Zöglinge von der Conſtan⸗ 
tinopoliſch griechiſchen Kirche, Sobald da einmal ihr 
Großfuͤrſt Wladimir durch feine Vermaͤhlung mit einer 
griechifchen Prinzeffin Anna bewogen ward, im Jahr 
988 , feinem alten heidniſchen Gögendienfte: zu entſagen, 
und fich taufen zu laſſen, fo gieng dieſe Entfchließung 
auch auf feine ihm blindlings geborchenden Lntertbanen 
über. Als er mit feiner neuen Gemahlin in der Haupts 
ſtadt Kiew anlangte, mußten fogleich alle Gögenbilder 
zerſtoͤrt, gertrümmmert werden. Das Bild des vornehm⸗ 
ſten Gottes der Rußen, Perun ließ er einem Pferde an 
den Schweif binden, von zwölf Männern beſchimpfen, 
prügeln und in den Duieper flürzen : ein Anblick, der die 
Einwohner bis zu Thränen rührte. Hierauf wurde in der 
ganzen Stadt der Befehl ausgerufen : alle Einwohner folk 
ten fih am folgenden Tage beym Fluffe Potfchaing eins 
finden , und ſich da taufen laſſen. Wer fich deſſen weis 
gern würde, ſollte ald ein gegen den Großfuͤrſten Unge⸗ 
borfamer behandelt werden. Schaaren von Taufenden eve 
fehienen: dafelbft ; aber alle fagten , — es müße doch gut 
feun , fonft würden es ihr Fürft umd feine Bojaren, feine 
Hofeund Staatsininifter , die ihnen an Einficht weit übers 
legen wären, nicht befeblen. So verrärh fih auch hier⸗ 
inn der Stlavenfinn eines unter dem Drucke ded Defpon 
tismus Icbenden Volkes! Wenn biefem fein Defpot irgend 
einen neuen Glauben, der feinem vorigen zuwider ift, 
aufzwingen will, fo prüft, ſo unterfucht es vorher nicht 
lange, fondern beugt feinen Nasen geduldig unter das neue 
Prieſterjoch, und troͤſtet ch nur r Dal das, was feine 
Deſpe⸗ 


Defpoten beſeblen, — müffe doch gut ſeyn, weil fie mehr 
Einficht hätten, ald das Volt, 

Uebrigens beftätiget fih dad, mas oben ſchon bey der 
Bekehrung deutſcher Wölter geſagt worden iſt, auch bier 
auf das Vollkommenſte. Ueberall, wo nur das Chriſten⸗ 
wum eingeführt wurde, da trat eben immer ein Aber⸗ 
glaube an die Stelle des andern. Gebr oft behielten die 
zum Chriſtenthum befehrren Völker neben den neuen chrift 
lichen Gebräuchen , die fie jegt nachzuahmen lernten, auch 
noch lange ihre alten Heidnifchen Gewohnheiten bey, und 
vereinigten oder vermifchten fie. mit einander. Go wurde 
in Norwegen der Becher des Bottes Thor nun dem 
neuangenommenen Schußheiligen , dem heiligen Martin 
von Tours zu Ehren ausgetrunken. Bey dem Begraͤb⸗ 
nißmahle eines DänifchenKönigs trank fein Sohn und Nach⸗ 
folger zuerft auf das Wohl feined Vaters; hierauf tranken 
alle, die zugegen waren, Heiden und Halbchriften aus 
großen Hörnern die Gefundheit Chriſti; hernach des Erz⸗ 
engels Michael , zulegt that man auch Gelübde nach Acht 
heidnifcher Weiſe. Gewiß, ein fauberer Gottesdienft $ 
Wie viel vom Chriſtenthum, oder wie es eigentlich ge⸗ 
prediget worden , darüber laffen und die Nachrichten, die 
‘man noch von den Belehrungen jener finftern Jahrhun⸗ 
derte bat, ganz im Dunkeln. Ihre Berfaffer fegen es 
als etwas ganz begreifiches voraus, daf man überall fee 
geſchwind mit den Ueberzeugungen der Heiden fertig ges 
worden fey. Hingegen wiffen fie defto mehr von Kirchen, 
Klöfern, Bisthümern , die jene Heidenbefehrer fogleich 
fifteten , und von den Wundern‘, die fie verrichtet haben 
follen, zu erzählen. Durch die wenigen Gebetd.und Glaus 
bensformeln, die man die neubefehrten Völker auswendig 
lernen und nachbeten ließ , konnten, da fie ihnen entwe⸗ 
der gar nicht oder erbärmlich genug erklärt wurden , 
fchlechterdings keine andere als fehr verwirrte, hoͤchſt⸗ 
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dunkle, ganz falfche umd verkehrte Begriffe und Religions 
vorftellungen erzeugt werden, die ihnen zu einem beffern 
Leben nicht nur nichtE müßten , fondern fogar fehadeten, 
Hingegen fah man dad Gottesdienſtliche Cerimoniel bey 
diefem neuen Aberglauben für die heiligfte Religionsübung 
an, deren Vernachläßigung oder Webertretung nur durch 
Geſchenke an die Heilige Kirche oder durch andere folche 
von Priefteen auferlegte Buͤßungen vergütet werden konn⸗ 
te; daher wirkte ſelbſt die Furcht vor dem Klerus nicht 
viel zum Beften der Sittlichkeit. Zwar gab das Chriſten⸗ 
thum an manchen Orten einen fehe mächtigen Damm 
gegen den willtürlichen Mißbrauch des weltlichen Defpos 
tismus ab ; aber eben diefe Religion machte doch zuletzt 
die Gewalt des Klerus unwiderſtehlicher, und überließ es 
ihm , welchen Preis oder Loskaufung er auf jede Sünde 
fegen wollte. Alſo konnte fehlechterdings Leine eigentliche 
aus Grundfägen und Ueberzeugungen entſtehende Beßerung 
weder in Hinficht auf den Verſtand, noch auch in Hits 
ficht auf das Herz und Leben dee Menſchen von folchen 
Heidenbekehrungen erwartet werden. Und es find immer 
mehr gutmüthige ald in der That felbft gegründete Vor⸗ 
ftelungen , die man fich von der jo kraͤftig Heiligenden 
Wirkſamkeit der chriftlichen Religion, auch noch in ihrer 
aͤuſſerſten Entſtellung macht , wenn fo viele Gefchichtfchreis 
ber immer noch von dem befernden Einfluß derſelben auf 
die Sitten jener neubelehrten Voͤlker und Menfchen reden, a) 


a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th, XXI. Zter Abſchnitt Se 
292 — 553. 


———— 


Geſchichte 


Religionsſchwaͤrmereyen 


in der chriſtlichen Kirche. 


Des dritten Bandes zweyte Abtheilung. 


Innhalt: 


Verfall aller, auch theologiſcher Wiſſenſchaften; Eine 
ſchraͤnkung des Vernunftgebrauchs; allgemeines 
Sitten, Verderben. 
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F. 1. 


K. Earl der Große erwirbt ſich allerdings große Verdienſte um 
Wiederbelebung der in ‚Verfall _gerathbenen Wiſſenſchaften. 
Eine Wolke von Gelehrten zu und nach feiner Zeit. 


Wenn der menfchliche Geift einmal durch Glaubens 
zwang fo tief niedergedrüct, und fo ſtlaviſch an bie 
Feßeln eines felbft über die Gedanken und Meinungen ber 
Menfchen unumfchränkt. gebietenden Hierarchen angebkettet 
if, daß er über die Dogmen feiner für untrüglich gebals 
tenen Väter nicht hinauszugehen wagt, o dann hält «# 
ſehr ſchwer, diefe Feßeln wieder abzumerfen, und fich von 
dem durch Schwaͤrmerey geheiligten Blendwerke feines als 
‚göttliche Wahrheit ihm aufgebürdeten Glaubens frey zu 
machen 5 befonderd , wenn diejenige , die felbft denken und 
die Rechte der Menſchenvernunft mit Standhaftigkeit be⸗ 
haupten ſollten, die Lehrer und Gelehrte, ſelbſt nicht 
mehr frey denken, pruͤfen und urtheilen weder koͤnnen 
noch moͤgen, ſondern ihre und ihrer Zöglinge Menfchene 
rechte gedankenlos und blindlings am die Herrſchbegierde 
eines vorgegebenen Statthalterd Gottes und Jeſu Chriſti 
verrathen. — | 

Zwar gab ſich der frankifche König und Kaifer Carl 
der Große alle Mühe, wieder ein neues Leben und neus 
en Eifer in die fo gänzlich verfallenen Wilfenfchaften zu 
bringen. Er unterhielt nicht nur eine eigene Hoffchule, 
um ber fa fehimpflichen Unwiſſenheit * unter den hoͤ⸗ 
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bern Ständen feined Volks einigermaßen abluhelfen und 
ſodann auch die andern zu einer ruͤhmlichen Nacheiferung 
im Studieren anzureizen; ſondern er traf auch Vorkeh⸗ 
runzen, daß die Biſchoͤffe bey ihren Hauptkirchen die füs 
genannten Rathedralfchulen, und die Aebte in ihren Aloe 
ftern Schulen anlegen mußten , worinnen junge Leute 
und Mönche in Sprachen und Wiffenfchaften unterriche 
tet, und zum Dienft der Kirche vorbereiter werden follten. 
Der Ruhm feiner Hoffchule und feine Anordnungen mas 
zen auch ſo wirkfam, daß, nach dem Muſter dekſelben, 
bald mehrere berühmte Schulen 'zw Fulda , zu Yirfche 
au, zu Corvey, Prüm, Weißenburg , St. Gallen 
und Reichenau gebildet wurden, Er berief auch Sprach 
Tundige und in andern Hinſichten gelehrte Männer von 
allen Orten ber, wo nur immer welche zu finden waren, 
bauptfächlid aber aus Brittanien ind Irland, wo fi 
die Liebe zu den Wiffenfchaften um diefe Zeit Gbingefuchs 
tet zu haben fchien ; um durch fie die fo unwißende Geif, 
lichkeit, die Bifchöffe, Prieſter, Mönche. und dann auch 
‚andere zu Aemtern und Ehrenftellen beſtimmte Männer 
zum weiteren Nachforfchen und Studieren zu ermuntern ; 
er erzeigte den von ihm berufenen Gelehrten alle’ nur er⸗ 
finnliche Ehre; er belohnte ſie teichlich. Ja, da er ſelbſt 
‚nicht nur Luft und Liebe zur Belchrfamteit, fondern auch 
einige , nicht zu verachtende gute Kenntniße befaß, fo mun⸗ 
texte er feinen Klerus und feine Hofleute durch fein eige⸗ 
ned gutes Beyſpiel ſowohl, ald durch feine Auſtalten das 
zu auf. Ya er uͤbte fogar die Köpfe feiner Bifchöffe durch 
alleriey gelehrte Fragen , die er ihnen vorlegen ließ , und 
die fie ihm entweder mündlich oder fchriftlich beantworten 
mußten, a) 





0) S. Mosh, chriſtl. Kirchengeſch. Schlegl. Neberfegung IT. Th. 
©. 29 Sg. 5. 3, 4. beſond. not. x. 
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Auch machten ſich unter ſeiner und ſeiner Nachfolger 
wiffenfchaftlichen Pflege viele gelehrte Männer berühmt, 
die in ihrem fo finftern Zeitalter doch immer noch einiges 
Licht verbreiteten. . Die Gefchichte nennt uns befonderd eis 
nen Aicuin, Carls Lehrer , einen Engländer , den biefer 
ruhmwuͤrdige Regent auf einer Reife nach Rom kennen 
lernte, und von dort aus in fein Reich berief, um in 
die dicke Macht feiner Franken einiges Licht zu bringen ; 
einen andern Engländer , den ehrwürdigen Beda ; a) ei⸗ 
nen Paulinus von Aquileja ; einen sEginhard, Carld 
des Großen geheimen GSecretariud oder Kanzler, und 
Biograpben; einen Paulus Diakonus, oder Daul Wars 
nefrid, der auf Carls Befehl ein Homiliarium, oder eine 
Sammlung von Predigten aus den Kirchenpätern über 
alle Sonn.und Feſttags Evangelien zufammenfchrieb ; ei⸗ 
nen Ambrofius Authpertus, der Glofen iiber die Offene 
bahrung Johannis zuſammenſtoppelte; einen Theodulph 
von Orleans; — im neunten Jahrhundert einen Ra⸗ 
banus Maurus, Eribiſchof zu Mainz, der ale Gelehr⸗ 
ter und ais der allgemeine Lehrer der Deutſchen und Fran⸗ 
ken billig oben an ſteht; einen Agobard aus Lion, der 
ſich durch feinen Heldentampf gegen den Aberglauben feis 
ner Zeiten einigen Ruhm erwarb, den er aber durch 
feine Verteidigung der Empörung Lothars gegen feinen 
Vater wieder fchändlich befeckte; einen Claudius, Bis 
ſchof von Zurin, der auch auf bie ehrenvolle Lifte der 
Verfechter der gefunden Vernunft gegen den Aberglauben 
gefeigt zu werben verdient ; einen Zilduin , Abt zu St. 
Denys; einen Sreculph von Lifieur ; einen Servatus 
Lupus; einen Drepanius Slorus ; einen Druthmat 





- a) Beda gehört eigentlich in das. fiebente und achte Sahrhune 
dert, dann er war A. 673 zu Durham in England geboh⸗ 
ren, und ſtarb A. 753. 
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der noch unter die befferen Eregeten des Evangefiften Mat, 
thaus gebört ; einen Bottfchalt , der fich durch ferne uns 
glückliche Streitigkeiten über die Auguftinifche Gnade und 
Gnadenwahl bekannt gemacht hat; einen Pafchafius 
Aadbertus, der durch feine Klügeleyen über die Abend« 
malslehre in den Annalen der Rirchengefchichte fo berühmt 
geworden ift; einen Ratramnus, Mönch zu Corvey, den 
den Gegner Radberts; einen Zaymo,von Halberſtadt; einen 
Walafridus Strabo, Abt tm Klofter Reichenan ; einen 
Sinkmar, Erzbiſchof zu Rheims; einen Johannes Erigena 
Scotus; und andere; a) lauter Maͤnner, deren Gelehrſam⸗ 
keigsruhm man freylich nicht nach dem Maaß der zu unſern 
Zeiten blühenden Gelehrſamkeit meſſen darf, die aber deſſen 
ungeachtet für ihre Zeiten immer noch große Gelehrte Heis 
Ben mögen, Unter diefer Wolke von Schriftftelleen und 
Gelehrten , die zum Theil vor und unter Garld ded Gros 
Ben Regierung , zum Theil. bald nach feinen Zeiten Icbs 
ten und den Ton der Welt angaben, follte man meynen, 
hätte doch der menfchliche Verſtand wiederum zu einiger 
Freyheit und Stärke gelangen können. — Aber wir wers 
ben bald fchen, was für Hinderniſſe dieſer fo guten Wire 
fung im Wege fanden, 


G. II. 


Hinderniſſe, die der Wiederaufnahme der Wiſſenſchaften im Wege 
ſtanden, a) von Seiten jener Gelehrten ſelbſt b) von Sei» 
ten des. gefammten Klerus, 


Einmal, waren alle jene Männer, die jet ju und 
nach Carls des Großen Zeiten die Welt Hätten erleuchten 





a) Ihre Schriften und andere Lebensumftände findet man in der 
Schlegliſchen Heberfegung der Mosheimiſchen Kirchengefch, , 
im achten und neunten Jahrhundert angezeigt, 
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folen , einen einzigen, den Johannes Erigena Scotus, 
etwa noch ausgenommen, mehr gelehrte Compilatoren, 
Grammatiter , Wortkraͤmer und Sentenzenklauber, ald 
— Philoſophen und Selbſtdenker; Männer, die der Welt 
zwar eben das wiederum vorfagten, was fchon vor ihnen 
ihre Väter gefagt umd gefchrieben Hatten ; aber die durch 
die Zauberlaterne der Schwaͤrmerey geblendet , nicht ſelbſt 
darüber nachdachten , es nicht felbft beurtheilten oder prüfs 
ten, ob und wie ferne jene väterliche Traditionen. vers 
nünftige , reine Wahrheit enthielten oder nicht ; Männer, 
die größtentheild gar nicht durch dad Studium der alten 
Griechen und Römer gebildet, ihre ganze Gelchrfamteit 
blos aus den Schriften der altern Kirchenvaͤter gefchöpft 
hatten , von denen fie nur zum einfältigen blinden Glaus 
ben, aber nicht zum Zweifeln an. den wohlhergebrachten 
Lehrſaͤtzen, nicht zu eigenen Unterfuchungen darüber ats 
geführt werden konnten, Nun willen wir ja wohl, daß 
ein bloßes Wiffen oder Nachbeten gewiſſer längft ausge 
machter Lehrmeynungen und Lehrfäge ; mern nicht eige⸗ 
ned vernuͤnftiges Brüfen und Bhilofophieren dazu kommt, 
eben nicht viel Licht in die Köpfe der Drenfchen bringen 
könne; befonderd wenn dann auch das wenige und jeichte 
Hnilofophieren, das etwa noch damit verbunden wird , 
nur darauf berechnet iſt, alles, was die Alten über Res 
ligion und Offenbarung fagten oder fehrieben, wahr zu 
finden, und ed nur mit neuen Sophiftereyen zu beftätigen. 
Der größte Gelehrte kann bey al feinem vielen Wiſſen 
doch immer noch der mitleidenswürdigfie Schwachkopf 
feyn und bleiben, wenn fein Geiſt einmal unter der Ne⸗ 
beltappe des duͤſtern Fanatismus ſteckt, und wenn er es 


nicht wagt, über das alte gebeiligte Religionsſyſtem eine 


neue freyere und unpartheyiſche Anterfuchung anzuftellen, 
Wie hätte denn ein folcher elender Woͤrterkram, eine 
folche magere, duͤrre, feichte Afterphilofophie, wie die zu 
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Karls des Großen Zeiten war, Die nicht einmal den ges 
raden fchlichten Menfchenverftand recht brauchen, vielwe⸗ 
niger die Schriften der Evangeliften und Apoftel recht 
verfichen lehrte, den menfchlichen Geilt zum eigenen freyen 
Denken, Urtheilen und Schließen erheben koͤnnen? 
Hernach litt es nun freylich auch das Intereſſe des 
ganzen geſammten Klerus nicht mehr, daß der Laye frey 
denken , und die bierarchifchen Anmafungen des Prieſter⸗ 
ſtands nebft den von der Kirche feftaeftellten Glaubens 
dogmen genauer unterfuchen lernte. Denn das mußte ein 
jeder, auch noch fo bigotter Priefter und Bifchof leicht 
fühlen, Daß es für ihren Vortheil nicht räthlich wäre , 
viel Licht in die ihrem Fanatismus fo günftige Nacht der 
Unwiffenheit zu bringen, und daß ihr bieracchifches auf 
ſchwaͤrmeriſche Ufurpationen gebautes Syftem, mit dem 
ganzen beillofen Unweſen ihres Aberglaubens, nicht wohl 
würde beftehen können, wenn es durch ein höheres Licht 
der Vernunft und Wahrheit follte beleuchtet werden. Das 
ber finden wir von der Zeit an, da jenes Syſtem fich zu 
erheben anfleng , diejenigen, die die Aufklärung bes 
menichlichen Geifted am meiften hätten begünftigen follen, 
die Lehrer der Religion, ald Verfechter eines fanatifchen 
Aderglaubens, immer im hitzigſten Kampfe mit der 9% 
funden Vernunft, und mit alen denen, bie zumeiles 
vernünftigere Vorſtellungen und Begriffe an die Stelle 
jener abergläubifchen unterfchieben wollten. Daher finden 
wir zwar viele Gelehrte, wenigſtens für ihre Zeiten hoch⸗ 
gelehrte Männer, unter dem Klerus und in den Klöftern, 
aber wenige, ſehr wenige, die ed wagten, felbft zu den⸗ 
fen , und jene ſchauervolle Myſterien des chriftlichen Aber⸗ 
glaubend , diefed Noli me tangere, dieſes unverlegliche 
Heiligtum, woran niemand ungeftraft rütteln durfte, 
einer neuen ruhigern und kaltbluͤtigern Brüfung zu ums 
terwerfen. Bon Karln dem Großen mit neuer Thätigkeit 
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belebt, ſtrebte der Geiſt des Menſchen freylich ſich von 
den ihm angelegten Feſſeln der Barbarey und Unwiſſenheit 
loszuwinden. Allein, der Widerſtand, den er jetzt noch 
von Seiten des unter der Nacht der Schwaͤrmerey ſo 
maͤchtig gewordenen Klerus fand, war maͤchtiger, als alle 
ſeine Beſtrebungen. Die zum Gehorſam gegen Gott 
und die Religion gerechnete Unterwuͤrſigkeit unter das 
furchtbare Anſehen der uͤber ihre Herrſchaft ſo eiferſuͤchtig 
wachenden Biſchoͤffe verhinderte nicht allein alle Fortſchritte 
der weitern Aufklaͤrung, ſondern beſchleunigte auch einen 
baldigen neuen Verfall aller Wiffenfchaften. 


$. I. 


Hinderniſſe der Aufklärung auf Geiten Karls des Großen ſelbſt. 
Etwas aus feinen Sragfapitularien. 


Ueberdieß wurde Karl auch durch fein politifches 
Derhältniß , darinn er gegen die römifchen und andere 
Bifhöffe Hand, verhindert, feine Aufklärungsverfuche wei⸗ 
ter gu treiben, als jene ed gerne faben. Denn wer war 
ed, der ihm die Kaiſerkrone zu Rom aufſetzte? Wer war 
es, der den Kronen, die er teug , den größten Glanz und 
ihm felb die Würde und das Anſehen eines vom Statt 
halter Gottes auf Erden ſelbſt eingefeten Regenten er⸗ 
theilte? Wen konnte er bey feinen Eroberungsentwürfen 
zur Unterjochung und Bezaͤhmung der entferntern wilden 
Völker - der Frießen, der Sachſen, der Ungarn und an 
derer deſſer gebrauchen, als die VBifchöffe und das über 
das Volk erlangte Hohe Anfehen derfelben? Da Eonnte, 
da durfte er alfo feine Aufklaͤrungsverſuche nicht bis zur 
Verminderung des bifchöflichen Anfehens und der bifchöfs 
lichen Macht und Gewalt, die ihm zur Erweiterung feis 
nes Reichs, und zur Erhöhung feiner eigenen Würde ſo 
dienlich war, forttreiben. 
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Auch war er ſelbſt nicht ſo weit aufgeklaͤrt, daß er 
den ganzen Zuſammenhang des hierarchtſchen Syſtems 
und. Aperglaubend nebſt allen den üblen Folgen, die für 
die Wiffenfchaften und für die Veredlung des menfchlichen 
Geiſtes daraus entfiehen mußten , Hätte durchdringen und 
einfeben können. Zwar urtheilte er in den leiten Jah⸗ 
ren feined Lebens fchon ziemlich richtig über dad gegene 
feitige Berhaltniß der Kirche und ded Staats, indem er 
in feinen Sragfapitularien, die er den zur Unterfuchung 
des kirchlichen Zuftandes bevollmachtigten Abgeordneten 
mitgab, die Fragen entfchieden haben wollte: a) Wie 
weit die gegenfeitinen Rechte und Prichten der Geifle 
lichen und der Weltlichen giengen ; in was für 
Fällen. die Geiftlichen die Weltlicden, und umgekehrt, 
in ihren Amtöverrichtungen, hinderten; wie weit fich jene 
in die Angelegenheiten und Gefchäfte. von dieſen mifchen 
dürften ; wie das Leben derer befchaffen feyn müße, die 
man Chorherrn und Mönche nannte? Er wollte einen 
genauen Unterricht von den Pflichten der Geiftlichen has 
ben; 0b man fagen könne, daß derjenige die Welt vers 
laffen hätte s dee noch immer fortführe, feine Güter durch 
alle Art von Mitteln zu vermehren, bald durch Ver 
heißungen des Paradiefed, bald durch Androßungen der 
Hölle um unter dem Namen Gottes oder eines Heiligen, 
die Einfältigen zu bereden, baf fie fich zum Vortheil der 
Geiftlihen und Mönche und zum Nachtheil ihrer eigenen 
rechtindßigen Erben ihrer Güter beraubten? Ob das bie 
Welt verlaffen heiße , wenn man, um fich fremder Güter 
zu bemächtigen, fogar falfche Zeugen erkaufte? was 
man von denen denken folle, die unter dem Vorwand 
der Liebe gegen Gott und bie heiligen Reliquien von eie 
nem zum andern brächten,, bafelbft neue Kirchen erbaues 
ten, und den Gläubigen anlägen , ihre Güter an Diefels 


a) Wahrfcheinlich aber waren ihm auch diefe Fragen von feinem Als 
cuin eingegeben, 
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ben zu verfchenten? Was es für einen Nuten habe, 
wenn Klofterauffeher mehr darauf dachten, viele, als 
gute Untergebene zu haben? warum man fie mehr ans 
führte, gut zu fingen und zu lefen, als gut zu leben ? 
warum man fo viel auf die Pracht und den Schmud 
der Kirchen verwende, da doch der Schmud der Ts 
gend viel vorzüglicher und dem Sinn der chriftlichen Res 
ligion weit angemeffener wäre ? und fo weiter. a) Nur 
Schade, daß Karl folche reine und Helle Blicke nicht früher 
auf das Leben feiner Geiftlichen und Birchöffe geworfen 
Hatte, und daß er von dieſen erſt dis Btantwortung fols 
cher Fragen erwartete, 

Auch in andern bie Keligiondgebräuche betreffenden 
Dingen feheint Karl fehon viel Heller ald der größte Theil 
von den damaligen Bifchöffen gefehen zu haben. Go 
verbot er zum Beyfpiel die Verehrung der Bilder; be 
fimmte die. Anzahl der fich immer mehr vermehrenden 
Seit, und Seyertage ; er unterfagte die Blodentaufe ; er 
wollte, daß die nadten mit Ketten und sEifen belafteten 
Berumftreicher , die ſich für Büßende ausgaben , nicht 
gedulder werden ; daß man den Pfalter und das Evan⸗ 
gelium nicht zum wahrfagen mißbrauchen follte ; und fo 
ließ er noch andere, dem Aberglauben feiner Zeit mans 
chen Abbruch thuende , Verordnungen ergehen. 


$. IV. 


Dem Kaifer Karin dem Großen fehlte es felbft am Aufklärung, 
Große Fehler , die er dabey begieng, 


Aber bey alle dem war er doch lange nicht aufgeklärt 
und weiſe genug, um den immer mehrere Auswüchfe 





q) S. CTramers Fortienung der Boßuetifchen Gefchichte, sten. 
Chl. ater Band, ater Abſchn. ©, 129, 
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gerinnenden Baum des römischen Aberglaubens an feis 
ven tiefeen Wurzeln anzugreifen, und ihm einen tödtlichen 
Stoß beyzubringen, Nach eines neuen Gefchichtforfchers 
ſehr mwoahrfcheinlih gemachten Vermuthungen a) war 
Karl der Große nichts. anders, ald das Sprachrohr feines 
Alcuins, und ein Mann, der aus eitier Ruhmbegierde 
eben auch den gelehrten Schnickſchnack feiner fogenannten 
Hofphiloſophen nachfchwagte., Alles, was ihm von ge⸗ 
lehrten Schriften zugeſchrieben wird, war ſehr wahrſchein⸗ 
lich nichts anders, als das Werk der Gelehrten, die 
er an feinem Hofe hielt, und. durch welche er fie ver 
fertigen ließ. Seine oft fo hochgeruͤhmte Fürforge für 
die Gelehrſamkeit; feine Verordnungen zur Anlegung neuer 
Schulen; feine Theilnahme an theologifchen Streitigkeiten, 
und jeine übrigen Verdienſte um Religion und Gelchte 
famteit waren nichtd anderd, als die Früchte von dem, 
was ihm Alcuin an die Hand gegeben Hatte. And da 
diefer fein Anführer im Geifte jenes Zeitalter fehr religiög 
war , befonders die Reliquien ſehr ehrie, fo war es Karl 
der Große auch. Beſonders war er auch den römifchen 
Bifchöffen, wie Alcuin, nur zu blintlings ergeben, und 
räumte ihnen, auf eine gewiß nicht ſehr politifche Art, 








a) Joh. Ernſt Ehrift, Schmidts Beyträge zum Kirchengefchichte 
des Mittelalters, iſter Thl. 1796. ©, ı28. 137, fig. „Ein 
„Aleuin und andere fprachen ihm 3. B, von gelehrten Ga- 
„eher vor, und dieg war genug für ihn, um auch gelehrt 
„ſeyn zu wollen. So ließ er ſich nun in der Grammatik und 
„Rhetorik Unterricht geben. So hoͤrte er gelehrte Unterſu—⸗ 
„chungen an, ab die Finſterniß ein Etwas oder ein Nichts 
„ſey. So verglich er Handſchriften der Evangeliſten, und 
„beurtheilte Varianten. So arbeitete er, um noch ſchreiben 

zu lernen, wozu aber feine Finger ſchlechterdings fi nicht 
„bequemen wollten.“ u. ſ. w. 
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zu viele Macht und Gewalt ein. Er beftätigte nicht nur 
die Schenkungen , die fein Vater Pipin an den heiligen 
Petersftul gemacht Hatte, fondern vermehrte und erwei⸗ 
terte fie auch, ohne jemals einige kluge Eiferfucht über 
die immer höher fteigende Macht jener geiftlichen Defpoten 
gu Rom zu aͤußern, und zwar immer mit der antächtelne . 
den frommen Dliene, — pro mercede animae, oder zur 
Bergütung und Abbuͤßung feiner Sünten. Aus dem 
Grunde ward ihm auch noch der hohe Rang eines Heilie 
gen bey der fpatern Nachwelt zu Theil. Er gab, wie 
fein Bater, die alberne Verordnung, daß alle Kirchen 
feines weiten Gebiets ihr Ritual von Rom herholen / und 
in allen Stücden ihre gottesdienftliche Verhandlungen nach 
der roͤmiſchen Leyer ableyern follten. — Er begieng den 
wichtigen Fehler, Laß cr nicht auch die fogenannten Layen 
zum wiffenfchaftlichen Fleiß mehr aufmunterte, fondern 
diefes Feld den Prieftern und Mönchen allein zu bauen 
uͤberließ; und diefe bauen es bekanntlich immer nur ‚eins 
feitig, nur zum Dienft und Vortheil ihrer Kirche oder 
ur Unterſtuͤtzung ihres Aberglaubens, 

Er beftätigte die fchon vor ihm aufgelommene Ges 
wohnheit, dem Wolke bey feinen gottesdienflichen Vers 
fammlungen nur gewiffe Abfchnitte aus der heiligen Schrift 
porzulefen ; ein Mißbrauch, wodurch die Chriften nicmas 
len recht in den ganzen Siun und Innhalt aller einzeinen 
Bücher der heiligen Schrift eingeleitet werden können. 
Und da nur Wenige im Stande waren, diefe Abfchnitte 
— man nannte fie Evangelien und $Epifteln — dem 
Volke zu erklären, und zu feiner Erbauung anzuwenden, 
fo ließ er durch einen feiner Hoftbeologen, Paul Wars 
nefrid ein Homiliarium, oder eine Sammlung von 
Homilien aus den Schriften der Altern Kirchenlchrer zita 
fanmen floppeln, und feinen unmiffenden Prieſtern in 
die Hände geben, damit fie dem armen Volke doch mes 
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nigſtens etwas aus dem Worte Gottes vorgadern könn 
ten. — Endlih ließ er auch Lebendbefchreibungen der 
Heiligen vom erfien Range in ein Buch zufammentragen, 
um fodem Volke ein fchönes und erbauliches Erempelbuch in 
bie Hände zu geben. So gut nun aber bey diefem allem 
feine Abficht feyn mochte, fo konnte doch Dadurch nichts 
weniger ald wahre Aufklärung befördert werden. Denn, 
fo wie durch eine folche Legendenfammlung nur jene fals 
ſchen Heiligkeitöbegriffe , die fchon lange in die Kirchen» 
moral aufgenommen waren, weiter fortgepfanzt wurden, 
fo konnte auch durch jene Perikopen und durch das daran 
gebängte Homilienbuch bey den Geifllichen nur Abneis 
gung vor dem eigenen weitern Fortſtudieren genährt und 
unterhalten werden. Denn, welcher faule Bauch mag 
gerne felbft eine Predigt ausarbeiten, wenn er in feiner 
Faiferlich privilegivten Reichspoftill fchon eine vor ſich 
bat, die er nur, fo gut er kann, ablefen darf? a) Auch 
feine fo ganz foldatifche Manier, die Sachfen zu befehren, 
wovon oben ſchon geredet worden ift, mag wohl einen 
Beweiß von feiner faſt unerfättlichen Eroberungsfucht , 
aber nicht von feinen geläuterten Einfichten in die Lehren 
des Chriſtenthums, und wie ſolch⸗ fortzupflanzen fon, 
abgeben. 


6. v. 





n) Bey dieſem vom Kaiſer Karln dem Großen fuͤr feine Zeiten 
veranftalteten Nothbehelf, muͤſſen wohl jedem aufmerffamen 
Leſer die vielen Noth⸗ und Hilfsfommlungen von Predigtent- 
wirfen und Predigtmaterialien, die heutzutage in fo vielen 
bomiletifchen Benträgen und, Predigermagazinen zu finden 
find, einfallen, Nur ift dabey zu wünfchen, daß die Trägheit fo vie⸗ 
ler ungefchiekten und Geiſtesarmen Prediger, denen dadurch gedient 
ſeyn ſolle, nicht auch wie in jenen Zeiten zu fehr befördert werde; 
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S. V. 


Die Art umd Weiſe, wie die Wiſſenſchaften im Mittelalter be 
Handelt wurden, | 
Werfen wir aber einen Bli auf das Feld der Wiffens 
ſchaften ſelbſt Hin, fo wie es in der Faiferlichen Hoffchule, 
auch - in andern Katbedrals und Kloſterſchulen angebaut 
wurde, fo werden wir noch mehr finden ; wie wenig dee 
menfchliche Geift von einer folchen Methode, die Wiſſen⸗ 
fhaften zu behandeln, Licht und Vortheil zieben konnte, 
Einmal fchränkten fie den ganzen Umfang ihrer Gelehr, 
famfeit blos auf fieben Hauptwiſſenſchaften oder freye 
Künfte ein,’ nämlich auf die Brammatit, Rhetorik, 
Dialektik, — diefe drey nannte man das Trivium; — 
dann kamen dte Arithmetit, die Mufit, die Geome— 
trie, und die Aftronomie; und diefe begrif man unter 
Dem gemeinfchaftlichen Namen: Quadrivium. Diefe 
Beben Künfte bezeichnete man mit dem Gedächtnißverfe : 
Lingua, tropus, ratio, numerus, tonus, an- 
gulus, astra. 


Diefe machten den ganzen wiſſenſchaftlichen Gefichtötreid 
aller von Karin und feinen Nachfolgern gebildeten Ge» 
lehrten, den ganzen Umfang ihrer Gelehrſamkeit, aus. 
Was jenfeits defielben lag, das war und blieb ihnen terra 
äncognita. Dogegen hatten fie bey ihnen auch den bo» 
hen Werth , daß fie glaubten, diefe fieben Künfte eröffnen 
ten jedem Lefer den Weg , und richteten feinen Verſtand 
zu allem fo auf, daß er dadurch in den Stand gefegt 
werde, die Schwierigkeiten aller ihm vorzulegenden Fra⸗ 
gen aufzulöfen. In den meiften Schuien wagten es bie 
Lchrer nicht, ihre Schüler über das Trivium binauszus 
führen, . Wer noch dazu das Quadribium findirte , Der 
dunkte fich ſchon den Höchften Gipfel alles — 
BI, Bandes II, Abthlz. E 
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Wiſſens erreicht zu Haben, Wer aber noch weiter forte- 
fiudieren, und ein Philoſoph vom erften Range werden 
wollte, der. lad die Schriften eines Auguftins , eines 
Kaffiodors und eines Boͤethius, die man für die größe 
ten. und unuͤbertrefbarſten Philoſophen hielt. | 





Und wie wurden diefe Wiffenfchaften behandelt oder 
vorgetragen ?. Ihre Brammatit war nicht? anders, als 
eine magere und trockene Beſchreibung von Buchſtaben, 
Spylben und. Wörtern, nebft ihren Eigenfchaften und Bere 
änderungen; ein. duͤrres Gerippe von Nennwörtern , von 
ihren Gefchlechtern und Detlinationen; von Zeitwörtern, 
und deren Eonjugationen, von Vorwoͤrtern, Zahlwörtern, 
Beywoͤrtern / Zwiſchenwoͤrtern, Bindwoͤrtern, und von einigen 
Regeln; wonach ſich jene in ihrer Verbindung und Sufammene 
fegung richten. Da war noch an keine Kritik, an keine philo⸗ 
fophifche Bearbeitung der Sprachlehre zu gedenken! Wie 
ihre Rhetorik befchaffen gewefen, bad erfennt man am 
leichteſten daraus, daß fie Die einzigen Mufter eines ſchoͤ⸗ 
nen und beredten Vortrags, die griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſteller, kaum dem Namen nach kannten, 
noch viel weniger fe als Muſter, woraus die Kegeln dee 
Beredſamkeit abzuziehen find, laſen. Denn bie Lehrer 
dieſer Zeit waren noch Immer mit dem Geifte der Andaͤch⸗ 

teley eines ſchwachtdpſigen Gregors des Großen bebaftet, 
der vor dent Leſen heidniſcher Schriften, als vor einem 
die Seele tödtenten Gifte, zuruͤckbebte, und ſchon Die erſte 
auffleigende Neigung darnach für eine Verſuchung des boͤ⸗ 
fen Geiſtes hielt. Ja ſelbſt ein Alcuin, dev. als der Mies 
derherſteller der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in dieſen Zeiten 
erhoden worden, machte einem Moͤnche, den die Luſt an⸗ 
wandel;e, den Virgil zu leſen, große ernſtliche Vorwuͤrfe 
daruder , indem er zu ihm ſagte: „Der Sohn ift entwi⸗ 
„hen, ſeitdem Virgil gekommen iſt; wo der Herr woh⸗ 
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„nen fohte, da niſtet jetzt Marol.“ a) Man kann fich 
alſo vorftellen, was da für eim elender verdorbener Ge» 
ſchmack unter foldien barbarifchen Rednern und Lehrern 
berefchen mußte! Ihre Dialektik aber war nicht ſowohl 
eine Kunft, vernünftig und richtig gu denken, zu uetbels 
len und zu ſchließen, als vielmehr eine Kunft, den Vera 
fand durch eine übel zufammenhängende Mannigfaltigkeit 
von metaphyſiſchen oder  ontologifchen Kunftwörtern , 
Formeln und Spipfindigfeiten zu verwirren. And fo war 
auch ihr Quadrivium beſchaffen. Die Muſik war blos eine 
Anleitung zum Kirchengefange, Die nicht einmal beſtimmte Re⸗ 
geln hatte, Die Arithmetik beftand in einer Sammlung der: 
gemeinften Lehren, von den Zahlen, und dem verfchieden 
denen Arten , fie zu vermehren oder zu vermindern , die 
mit dem, was fie aus der Aftronomie von den Welt— 
törpern und Sternen wußten, kaum zu einer fichern Be— 
rechnung: der Kirchlichen Feyertage zureichte; gleichivie ihre 
Geometrie blos in einigen mangelhaften -und. eingefchranfs 
ten Begriffen von den in die Sinne fallenden körperlichen 
Eigenfchaften der Ausdehnung , vom Punkte, von gcra« 
den und krummen Linien, von den Figuren, die daraus 
entſtehen / vom Vierecke, von den. Dreyecken, vom Zir⸗ 
kel, und von den Beſchaffenheiten dieſer Figuren beſtand. b) 


§. VI. 


Die groͤßten Gelehrten dieſer Zeit find zugleich ſehr aberglaäͤubiſche 
Schwachkoͤpfe, wie z. B. ein Beda, ein Johannes a — 
cenug, ein Alcuin, ein Rabanus Maurus. 

Wie wenig aber eine ſolche armfelige Gelehrſam— 
keit den Geiſt des Menſchen aufhellen, und zum ei⸗ 





a) Cramers Fortſetzung der ia Geſch. des sten This, aten 
Band. ©. 133 we: 
b) &, Eramer am angef, Orte. S. 135, 
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genen Denken geſchickt machen Fonnte, das ſieht man 
an den berübmteften Gelehrten und Lehrern dieſer Zeit 
feld. Ein Beda 4. B. war gewiß einer der gelehrteften 
Männer feiner Zeit , und dennoch blieb er bey all feiner 
Gelehrſamkeit, in Hinficht auf Beurtheilung des Wahren 
und. Guten, fo fchwach; fo leichtgläubig , daß der alberne 
Glaube an Reliquien und Wunder, mithin auch. an 
Heiligenverehrung , eine der vornehmſten Stügen an ihm 
fand. a) Solche Männer Eonnten vielleicht über alle ans 
dere Dinge fehr richtig urtheilen, nur da, wo es auf 
Froͤmmigkeit oder Glauben anlam , da fledte ihr Kopf 
ſehr tief unter der geweihten Kaputze des Aberglaubens. 
Ein Johannes Damascenus nahm feiner weitlaͤufigen 
Gelehrfamkeit ungeachtet dennoch die allerabergläubtiaften 
Meynungen und Borftelungen in Schuß; er vertheidigte 
nicht nur die Bilderverehrung mit ben feichteften und 
albernfien Sophismen, fondern er nannte auch die Kelis 
quien der Heiligen — von Chrifto dargereichte Guel⸗ 
len, aus welchen vieleriey Wohlthaten fliehen. Von je 
ner fagte er: 5) „Wenn der Schöpfer und Herr aller 
„Dinge ein König der Könige» ein Here der Herren, 
„und ein Gott der Götter genannt wird, fo müffen auch 
„die Heiligen — Götter, Herren und Könige feyn, weil 
„fe über die Leidenichaften vegieren und berrfchen ; weil 
„ſie das göttliche Ebenbild unverfälfcht bewahrt haben, - 
„(denn das Bild des Königes heißt ebenfalls König;) 
„weil fie mit Gott aus freyem Vorſatze vereiniget find ; 
„ihn zum Bewohner aufgenommen haben ; und dasjenige 
„aus Gnaden find , was er von Natur if.“ Und über 
die Wunderkraft der Heiligenreliquien urtbeilte dev ſchwa⸗ 





A) Schroͤckhs chriff. Kirchengeſch. Thl. XX. G. 126, 
" u) ibid. ©, 305, flg. 
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che Mann alfo: „Wenn aus einem rauhen Selfen, und 
„aus dem Kinnbaden eines Efeld, ald Gott wollte, 
„Waſſer Hervorgequollen iſt; warum ſollte ed unglaublich 
„ſeyn, daß aus den Leberbleibfein der Märtyrer eim 
„wohlriechendes Del fließe ?“ Ohe! 

Sogar ein Alcuin, der fonft über den Punkt der 
Bilderverehrung fo aufgeklärt dachte, war doch auch vom 
Aderglauben , befondersd von der Reliquienfucht, fo fehr 
eingenommen als irgend ein alted Weib feiner Zeit. Er 
erbat fih nicht nur vom Patriarchen Daulinus von Aquis 
leja ein Stuͤckchen vom lebendig machenden Kreuge Chriſti, 
oder von. andern Reliquien, um fi) damit gegen alle 
Arten von Unfällen zu fchügen, fondern er befang auch 
die vom Beda erzählten Wunder , die durch Reliquien 
gewirkt worden feyn follten, uud Die Traumereyen vom 
Segfener in befonderd darüber verfertigten Gedichten, a) 
Das lächerlichfte aber ift, daß alle folche Gelchrte , deren 
Gelehrſamkeit man aber ja nicht nach dem Maaßſtab uns 
ferer Zeiten meffen darf, einander mit vollen Baden 
Dhilofophen nannten, und diefen fo ehrwürdigen Nas 
men mit dem größten Rechte zu verdienen glaubten. So 
wurde Rabanus Maurus, Alcuind Schüler , Erzbifchof 
zu Mainz und einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, 
für einen ſehr fcharffinnigen Philoſophen gehalten, weil 
er eine aus andern Schriftfiellern audgezogene Sammlung 
von Erklärungen -unzählicher Namen und Definitionen , 
tpeild theologifchen, theils philoſophiſchen Innhalts ſchrieb. 


§. VI. 


Eine Probe, wie Sohannes Scotus philofophierte. Eine folche Philo⸗ 
fophie fonnte die Welt unmöglich aufflären. 


Jedoch, der größte Philofoph und Selbftdenker 





a) Schroͤckhs chriſt. Kirchengefch. Thl. KR. ©, 129 und 138, 
b) Ebendaſelbſt. Thl. XXI. S. 207. 
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diefed Zeitalters, (des neunten: Jahrhunders) war ohne 
Zweifel Johannes Erigena Scotus; und doch blieb 
auch Er nicht ganz freu vom Hang zur Moftit a) und 
zu ſchwaͤrmeriſchen Grübeleyen , fo daß auch er fein Zeit 
alter nicht wieder zu dem verlorenen Lichte zurückeführen 
konnte. Dieſer Schrifſteller bewies ich infonderheit durch 
ftin Bud) de divisione naturae oder von der Ein— 
theilung der Naturen ald einen ſelbſtdenkenden Geiſt, 
ber, ohne fich zum fllavifchen Nachbeten zu erniedrigen s 
fich vielmehr von den Feſſeln des Anſchens loszuwinden 
und ſeinen eigenen Weg in der Philoſophie zu bahnen 
ſtrebte, indem er ſchon ſeinen Ariſtoteles mit dem Plato, 
und die ariftotelifch » dialektiſche Theologie mit der platos 
niich.moftifchen zu vereinigen fuchtee In biefem Buche 
teilte er alle Dinge in. vier verfchiedene Klaffen ein, in 
ſolche, melde fchaffen, ohne erfchaffen zu werden; im 
ſolche, welche erfchaffen werden und fchaffen ; — in folche, die 
erfchaffen werden, ohne zu fchaffen , und endlich in fol 
be , die weder erfchaffen werden, noch fchaffen. Die lets 
tere Gattung fallt, vermöge ihres Widerfpruchd, von 
ſelbſt weg, zur erften rechnet er Gott, zur andern bie 
göttlichen Ideen, und zur deitten bie Geſchoͤpfe. „Mach 

„feiner Meynung bat Bott die urfprünglichen Urfachen 
„und Formen aller Dinge in feinem Sohne erfchaffen, 
„oder er ift vielmehr in allen Dingen das Weſen, und 
„deswegen ihr Schöpfer, Er it blog, als ihre Urſache, 
„und in keinem Verftande eher da, als fie find. Die 
„Welt ift Deswegen in ihm , ald in ihrer Urſache, ewig. 
„Alles ift Gott, und Gott ift alles z — (alfo der wahre 
„Vantbeismus) gleichtwie. in der Einheit alle Zahlen 
aleichſam von Ewigkeit her enthalten A Unter dem 
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@) Er uͤherſette die Schriften des Pſeudo Dionys des Areopagiten. 
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„Nichts, woraus Gott alles erichaffen bat, verficht Eri⸗ 
„gena das unausfprechliche ı unbegreifiche , unzugängliche 
„Licht der göttlichen Natur, das am ſich felbit betrachtet, 
„oder durch fich felbft gedacht, weder war, noch it, noch 
„ſeyn wird , ein Weſen, welched weber erfchafft noch er⸗ 
„ichaffen wird, Diefe Natur wird nur darn in allen 
„Dingen gefunden, war in allen und wird. in allen ſeyn, 
„wenn fie durch eine unausfprechliche Herabkunft in bie 
„wirklichen Dinge auf vielerley Art-fichtbar wird. Man kann 
„alfo fagen, dag Gott alle Dinge made, und auch 
„felbft in allen Dingen gemacht werde. . Nach der Aufere 
„ſtehung kehren alle Weſen in ihn zuruͤcke, ruhen ewig 
„in ihren urſpruͤnglichen Urſachen, und dann, wens nicht. 
„mehr ift, wird er alles in allem ſeyn. Ehe dieſes alles: 
„aber gefchieht, wird die Strafe der böfen Geifter mit ihrer 
Bosheit aufhören; alle Kreaturen werden menfchliche 
„Körper erhalten; die menfchlichen Reiber aber werden 
„Seelen werden ; alddann wird alles in Gott zurüde fies 
„en, und gleichfam in dieſem unermeßlichen Abgrunde 
„des Weſens Eind mit ihm feyn.“ a) Durch eine ſoſche 
verworrene, von dem Lichtpfade Der gefunden Vernunft 
gerade abführende, und von fo vielen ſehr fcharffinnigs: 
fcheinenden, aber leeren Spitfindigkeiten umwundene Phi 
loſophie konnte doch wohl Die damalige im Finſtern lie⸗ 
gende Welt nicht erleuchtet werden? Daher nennt Hr. 
Prof. Schroͤckh diefe Schrift des Johannes Scotus mit 
Recht „ein Werk voll von Funken eines philoſophiſchen 
„Geiſtes, der ſich freyer zu erheben ſucht, den aber un«' 
sfichere Führer, ſchwankende Grundfäge , magere Spitz 
„fndigkeiten , duͤſtere Einbildungstraft, und Hang zur 





a) S. Eramers Fortfegung der Boßuetiſchen Gefchichte. ster Thl. 
ater Band, S. 323. —— 


72 — 


„Moyſtik, wie zum Geheimnißvollen uͤberhaupt, meiſten⸗ 
„theils nur zu einem wilden Feuer erwaͤrmen aber ſel⸗ 
„ten zur Belehrung für die Welt leuchten laſſen.“ a) 
Waren aber die größten Gelehrten diefer Zeit fo we⸗ 
nig über. dag eigentliche wahre Beduͤrfniß des menfchlichen 
Geiſtes aufgeklärt, daß fie es nicht. einmal wagten, an 
dem mit einem heiligen Dunkel umzogenen Religiond, und 
Kirchenſyſtem nur einmal zu rütteln, daß fie vielmehr ganz 
ehrfurchtsboll davor file ſtanden , und — anbeteren, wie. 
hätte Dann Licht unter den übrigen großen Saufen der 
NRichtgelehrten kommen können? War die ganze armſe⸗ 
lige Gelehrſamkeit, die man jet kannte , fo mager, fo 
düre und unfruchtbar , daß fle immer nur an der Schaale 
todter Buchflaben, Sylben, Wörter und Namen nagte, 
aber nicht bis auf den Kern, Sinn und Geiſt hindurch, 
zudringen vermochte, wie hätte denn die dicke Nacht des 
fanatifchen Aberglaubeng , die jet auf Europa lag, aufs 
gehellt, vertrieben; mie Hätte die geweihte Zauberbinde , 
bie der Fanatismus dem menfchlichen Geifte um die Aus. 
gen gebunden hatte, gelößt und weggeruͤckt werden kön 
men? Der buntgelehete fophiftifche Wirrwarr, den iene_ 
fogenannten Philoſophen — denn fo nannte man damals 
alle diejenigen, die nur ein wenig lefen, fchreiben und 
fingen konnten, und noch mehr Diejenigen , die mit der 
Auguftinifchen Dialektik nicht ganz. unbekannt waren, — 
zur Unterflügung der römischen Dogmatik und Glaubens, 
berrfchaft anmandten, mußte vielmehr die Zauberkraft 
jenes Schwärmertrugd immer mehr verſtaͤrken. Was 
balf denn aber all das gelchrte Zeug, wenn man es nicht 
verftchen , oder im gemeinen Leben nicht anwenden, oder 
zur Aufklärung des gemeinen Menfchenverftande nicht ges 





a) Schroͤchhs chriſtl. Kirchengeſch. Th, XXL. &, 21% 
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brauchen konnte; wenn man es vielmehr blos dazu ge⸗ 


brauchte, dem hergebrachten Kirchenglauben und Kirchen⸗ 
ceremoniel den Schein einer recht tiefen Weisheit zu geben? 


. VII. 


| Einige ſchwache Bemühungen, welche die nachfolgenden Kaifer 
und Könige zur Wiederbelebung der Miffenfchaften anwandten, 


Jedoch auch die fehr eingefchräntte und durftige@elehrfaugs 
Teit, die zu Karls des Großen Zeiten in etwas aufzuleben anfieng, 
gerietg bald nach feinen Zeiten wiederum in einen neuen 
Zodesfchlummer, und zulegt in einen fo gänzlichen Vers 
fall, daß ſelbſt Prieſter und Mönche, die doch die einzie 
gen Beſitzer des litterarifchen Feldes waren , weiter nichts 
mehr lernten, ald was fie zum Herleſen oder Herſtottern 
ihrer Meßen und Litaneyen zur höchften Noth noch branch» 
ten. Zwar blühete unter dem Kaifer Ludwig dem From⸗ 
men feines Vaters Karld Hoffchule noch fort; auch wur 
den viele Klöfter und Klofterfchulen von ihm entweder 
wieder bergeftellt oder neu geftiftet, im welchen das ſoge⸗ 
nannte Trivium und etwas vom Quadrivium getrieben 
wurde, Er felbft verftand nicht nur griechifch und lateis 
nifch , fondern wußte auch die heilige Schrift, nach ih» 
rem angeblich geiftlichen oder myſtiſchen Sinne, wie auch 
‚nach der fogenannten Anagoge, fo kuͤnſtlich auszulegen , 
ald irgend ein Schriftgelehrter feiner Zeit, Er brachte 
Daher auch ald Kaifer mit dem Lefen berfelben, mit Sin 
gen und Beten in der Kirche, täglich viele Zeit zu. Sein 
Sohn , der Kaifer Lothar, fliftete in Ftalien, wo die 
Gelehrſamkeit feiner Zeit faſt gänzlich zu Boden lag, in 
neun berühmten Städten, zu Papia, Ivrea, Turin, 
Eremona , Florenz, Fermo, Berom , Vicenza, und Es 
vidat dei Friuli, Schulen , in welchen Lehrer der Kunft 
(artem docentes) vermuthlich Sprachlehrer angeſtellt 
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wurden. Auch der andere Sohn Ludwigs, Kaiſer Rarl 
der Kahle bewieß ſich als einen großen Freund und Göns 
ner der Gelehrten;. ‘von allen Orten her-berief er Mäns 
ner an feinen Hof, die fich den Ruhm der Gelehrfamteit 
erworben hatten; er vermehrte, ehrte und belohnte alle 
Schulen , befonderd auch feine noch beftehende Hoffchule, 
In England fand der König Alfred der Broße a) 
feine Unterthanen , durch die vorhergegangenen Verheerun⸗ 
gen der Dänen, in die tieffte Umwiffenheit und Barbarey 
verſunken. Die Klöfter, welche noch die einzigen Wohnungen 
der Gelehrſamkeit in jenen Zeiten geweſen, waren zerflört, 
die Mönche niedergemegelt oder zerfireut , ihre Buͤcher⸗ 
fammlungen verbrannt. An der füdlichen Seite der 
Themfe fand er feinen einzigen Geiſtlichen, der auch nur 
eine Stelle in der lateinifchen Bibel hätte erklären koͤn— 
nen, und im nördlichen Theil von England waren mes 
nige, , die es in der Litteratur auch nur. fo weit gebracht 
hätten, Diefer Regent mußte alfo in feinem Reiche einen gang 
neuen Grund für den Bau der Wiffenfchaften legen; er bes 
rief von allen Seiten ber gelehrte Männer, welche er zu 
Lehrern feiner Nation gebrauchen konnte; mit Hilfe der, 
felben errichtete ee Schulen, zu deren Unterhaltung er 
einen beftimmten Theil feiner Einkünfte anwieß ; er gab 
feinem weder in der Kirche noch im Staate ein Amt, 
wenn er nicht wentaftend einige Fortfchritte in gelehrten 
Kenntniffen gemacht hatte; er war auch , wo nicht der 
Stifter, doch der Wiederherfteller der Univerfität Oxford, 
die er mit vielen Privilegien, Einkünften und Freyheiten 
beichentte. Dafür hatte er aber auch das Vergnügen 
nbch vor feinem Tode die beträchtlichen Fortichritte zu bes 
merken, die die Gelehrfamkeit unter feinem Schuge ge⸗ 





0) Er fam im J. 872. auf den englifchen Thron. 
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macht hatte. Zu dieſer neuen Belebung der Wiffenfchaften trug 
aber auch das Beyſpiel Alfreds ſelbſten ſehr viel bey, der uns 
geachtet feiner dicken politifchen und kriegeriſchen Ge⸗ 
fchäfte und Thaten von jedem Tage den dritten Theil dem 
Studieren und den Undachtdübungen widmete, a) und 
es darinnen fo weit brachte, daß er nicht nur die Sa 
bein des Aefops , den Böethius vom philofophifchen 
Trofte, die Rirchengefchichte des Beda, Gregors 
des Broßen Buch von der Sorge eines geiftlichen 
Hirten und andere ältere Schriften ins Angelfächfifche 
überfete , fondern auch in dieſer Sprache Gedichte fchrieb, 
in weichen er die Sittenlehre in Lobreden, Gleichniſſen, 
Geſchichten und Sinnſpruͤchen einkleidete. 


F. x. 


Die Wiſſenſchaften gerathen in einen gaͤnzlichen Verfall. Nur 
die Moͤnche erwerben ſich noch einiges Verdienſt ” dem 
Abfchreiben alter Autoren, 

Allein diefe Aufmunterung der SBifenfchaften börte 
von Seiten der fo ſchwachen Karolingifchen Fürften und 
anderer Regenten bald auf. Die allermeiſten abendländi, 
fchen Kaifer, Könige und Fuͤrſten, — denn unter den 
griechifchen Kaifern thaten fich bierinn noch mehrere her, 
vor, — hatten jegt Feine Luft mehr zum Studieren; viele 





9 Bey dem damaligen Mangel an Uhren theilte er naͤmlich je⸗ 
den Tag durch Lichter von gleicher Länge, die er in Later⸗ 
nen ftellte, in drey gleiche Theile ab. Den einen widmete 
er dem Schlaf, und der Erholung durch Speife, Drank und 
£eibesbewegung,, den andern der Ausfertigung feiner Staatd« 
gefchäfte, und den dritten dem Studieren und der Andacht. 
&, Dav. Hume’s Esqu. Hiftory of England Vol. . Cadell. 
MDCCLXVI. Chap. II. ©, ıor, flg. und Schräcke Kite 
chengeſch · hl. XXL S. 120. fig. 
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beſtiegen den Thron, ohne noch leſen und ſchreiben gelernt 

zu haben, ſo daß ſie oft ihre eigene Namen nicht einmal 
a tonnten. Diefe Herren hatten jegt zu viel 
andere politifche und ®iegerifche Händel, als daß fie ſich 
mit Buchflaben, Sylben und Wörtern viel hatten abge⸗ 
ben können. Ueberdies waren fie und andere damals les 
bende Menfchen von dem Vorurtheil eingenommen, . als 
ob das Erlernen der Wiffenfchaften nur allen und aus 
fchliegend für den Klerus nöthig wäre, ein Vorurtheil, 
das die der gefunden: Vernunft ſo abholde . Bfaffen und 
Mönche; bie ihre fchmärmerifched Unweſen fo gerne im 
Dunteln treiben, gewiß nicht zu widerlegen fuchten , das 
fie vielmehr gefiffentlich zu unterhalten bemüht waren , 
damit fie allein die Depofitärd und Bewahrer des Lichts, 
das etwa noch in den Büchern der Alten übrig und vers 
ſteckt feyn möchte, blieben. — Auch fügten die Normäns 
ner und Hunnen durch ihre Verheerungen und Einfälle , 
die fie bier und dort in Frankreich und Deutfchland mach⸗ 
ten, den Wiffenfchaften großen Schaden zu, indem fie 
fo manche - Kirche und fo manches Klofter mit feiner 
Schule und Bücherfammlung zerflörten. Zu Rom herrſch⸗ 
ten. die allerabfchenlichften Ungeheuer von Paͤpſten; das 
durch gerieth die alte Kirchenzucht überall in Verfall und 
Verachtung. Die Bifchöffe, Prieſter und Mönche wur, 
den immer reicher, fetter und mächtiger, und wie hätten 
fie dann, bey fo gemäfteten Baͤuchen gerne fludieren und 

die Köpfe zerbrechen mögen? Und auf Seiten des Volks 
wurde ja wirklich zur Religiofität nicht die mindeſte Er, 
kenntniß ihres Glaubens und ihrer Pflichten erfodert, 
fondern ‚blos eine ganz dumme und gedanfenlofe Abwar⸗ 
tung des gotteödienftlichen Religionsceremoniels. Wozu 
hätte man denn auch nur eine populäre RN 
oder Volksmoral nöthig gehabt ? 

Ein Gluͤck für die Erhaltung ber Wiſenſchaften war 
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dieſes, daß viele Schriften der Altern römifchen und grie⸗ 
chiſchen Schriftftellee noch in den Alöftern und bey 
Stiftsfchulen. erhalten und aufbewahrt wurden; und dag 
bie oder dort noch ein frommer Mönch huckte, der fich 
feine Langeweile. mit Buͤcherabſchreiben verkuͤrxzte. Denn 
Damit erwarben fih dieſe Zellenbewohner allerdings um 
die Nachwelt ein nicht geringes Verdienſt. Allein für 
fich ſelbſt und fir ihre eigene Zeiten verfchafften fie damit 
nicht im mindeften mehr Licht; denn dad, mas fie abs 
fchrieben, verftanden fie größtentheild gar nicht, wie fonnte 
alfo der Geift der alten Römer und Griechen auf fie über 
geben? Hernach fiel die. Wahı ihrer den römifchen Aue 
toren abholden Aebte, die ihnen Bücher zum abfchreiben 
gaben, meiſtens auch nur auf Schriften, woraus kein 
helleres Licht zu fchöpfen war,. auf Ritualta, Poͤnitenz⸗ 
bücher, Homiliarien, Antiphonarien und andere zur Lis 
turgie und Kirchenverfaffung gehörige Bücher. . Fa ein 
mancheä zu einer gründlichen Erfenntniß und Gelehrſam⸗ 
Zeit nügliche Werk des Alterthums wurde von ihnen fos 
gar vernichtet, indem fie zumeilen, bey entfichendem 
Mangel an Aegpptifchem Papier, die auf Pergament ge⸗ 
fchriebenen älteren Schriften rein abfchabten, um ihre Meß» 
ritualien darauf fudeln zu können. Damit war alfo den 
Wiffenfchaften nur wenig und der wahren Religion gar 
nichtd gedient. Denn von dem, was wir jet chriftlis 
ce Lehre nennen, eine Lehre, die Doch immer wenig⸗ 
tens einige Bildung der menfchlichen Vernunft voraus, 
fest , konnte in jenen Zeiten, wenn man die für die das 
maligen Geiftlichen ganz verfchloffenen Manufcripte, Codices 
und Berfionen der heiligen Schriften. ausnimmt, nicht 
ein Schatten, nicht eine Spur mehr übrig ſeyn. 
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Wie ſehr die Barbarey m unwiſſenheit, befonders im — 

Jahrhundert, uͤberhand genommen habe. 

Dabher entſtand denn auch im zehnten Jahrhundert 
eine ſolche Barbarey und Unwiſſenheit unter dem 
Geiftlichen und Layen, daß man diefem Yahrbunderte, 
nach allen den Ehrenrettungen, womit ein Leibniz und 
ein Semler es vertheidigten, doch wohl kein fo großes 
Unrecht thut, wenn man es das eiferne nennt. Unter 
den Layen konnte niemand weder leſen noch fehreiben, 
Die meiften Verträge wurden daher nur durch mimdliche 
Abrede in Gegenwart eines Bifchofs oder Abts, der 
ie deftätigen mußte, getroffen. Die Geiftlichen und 
Moͤnche konnten zwar noch ein wenig, wiewohl fchleche 
‚und erbärmlich genug, leſen; denn dies mußten fie Ic» 
nen, blos um ihre Kirchenlitaneyen noch taliter qualiter 
herſtottern zu können; aber das, was fie lafen, zu ver 
fteben , daran war bey den meiften gar nicht zu gedenken, 
Dahermu sten fchon im neunten Jahrhunderte verfchiedene 
Synoden die Verordnungen ergeben laffen, „ein jeder 
Biſchof folle einen geſchickten Mann bey fich halten, dee 
die Pfarrer feiner Gemeinen im wahren Glauben und 
deffen Wortrage , nach ben Begriffen der Kirchenvaͤter un⸗ 
terrichten könnte.“ „Ueber die Schulen, in welchen gütts 
Jiche und menfchliche Gelehrfamkeit , auch der Kirchengen 
fang» (der vermuthlich zur göttlichen Gelehrſamkeit ge⸗ 
rechnet wurde), gelehrt würde, fol von den Bifchöffen 
etwas ausgemacht werden, weil aus deren Vernachlaͤßi. 
gung in den meiften Gemeinen Unwiſſenheit im Glauben 
und in allen andern Kenntniffen entflanden fey.“ „Man 
fol die Fürften bitten, und alle Biſchoͤfſe ermapnenr 
überall, wo fie tüchtige Lehrer fänden, für beyderley Ge⸗ 
lehrſamkeit Öffentliche Schulen zu füften, indem man 
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deynahe Keine Spur mehr antreffe, daß jemand die Schrift 
verſtaͤnde.“ a) Unter den Bifchöffen waren viele, die N 
weil auf ihren Kirchengütern die Verbindlichkeit, mit im 
den Krieg zu ziehen, haftete, mehr gute Soldaten und 
Jaͤger, ald Lehrer oder Gelehrte waren, und welche fich 
mehr auf, das Freffen, Saufen, Spielen und Huren lege 
ten, ald auf das Studieren und Pſalmodieren. Und nach 
der hoͤhern Geiflichkeit bildete fich nun auch der niedrige 
Klerus. Denn da weiß die Gefchichte auch nicht, einen 
einzigen zu nennen, der dem Volke nur einige gefunden 
Begriffe von der Religion beyzubringen. gewußt. hätte, 
a, aus des Bifchofs Ratherius von Verona Syno⸗ 
Dico erfiebt man ,.daß viele vom niedern Klerus nicht eine 
mal das fogenannte apoſtoliſche Symbolum mehr herſa⸗ 
gen konnten, weswegen er für nöthig hielt, zu verord⸗ 
nen, daß fie wenigftiend die drey allgemeinen Glaubens 
betenntniffe herzufagen wiſſen follten; daß ein jeder, um 
den gemeinen Mann doch auch ein wenig unterrichten zu 
önnen, eine Erklärung des Vaterunſers befigen, und 
die bey der Meße, bey der Taufe, bey der Kirchenbuge 
und legten Oelung gebräuchliche Formeln wenigſtens Ice 
fen tönnen folten. 6) Ein offenbarer Beweiß, daß man 
auch dem bloßen ganz gebankenlofen Herlefen jener Gore 

mularien eine eigentlich magifche Erbauungskraft zufchriceh $ 
— IIm J. 316 wurde zu Rheims. ein Erzbifchof gewäplt, 
sber fein Wort aus dem Evangelio erklären, ja ‚es kaum 
Iefen konnte, Zum Glücde aber wurde er noch abgewie⸗ 
fen. Auf einer Synode zu Aachen im J. 836. wurde 
vorgefchrieben,, was ein Bifhof alles wiſſen fole. Er 
fol nämlich zuerft den ‚rechten Glauben (credulitatem) 
a) Sr Särhths arifl. — Thl. XXL. S. 138. 


h) S. Cramers Fortſetzung der Boßuetiſchen Geſchichte. zter Thl. 
ater Band, ater Abſchnitt. ©, 188, Age. 





von der heiligen Dreyeinigkeit wiſſen, fobann fol er auch 
die Fertigkeit befigen, aus der Heiligen Schrift die allge 
mein beilfamen Wahrheiten gefchickt vorzutragen. a) Eine 
ſchwere Aufgabe für die damaligen Zeiten! Wenn ein Bis 
ſchof examinirt wurde , fo mußte er erftlich ein Haupte 
ſtuͤck aus der Paſtoralregel Gregors ded Großen , fodann 
einen Abſchnitt aus einer Sammlung von Kirchengeregen 





berlefen ; hierauf wurde er befragt, ob er es verſtehe, 


und ob er fich in feiner Lehre und im feinem Leben dar 
nach richten wolle? welche er ohne Zweifel bejahete, 
Endlich mußte er noch ein Glaubensbekenntnig, welches 
er vorgelefen , unterfchreiben und feinem Erzbifchof über, 
geben, Alſo kam bey einem folchen Eramen eben alles 
darauf an, ob der zu mwählende Biſchof noch ein wenig 
erträglich Iefen konnte. An exegetifche , homiletifche, Tas 
techetifche, und die Paſtoralklugheit betreffende Tragen war 
da gar nicht zu gedenken ! 

Der ganze damalige Adel machte fih aus der Ver 
achtung der Wiffenfchaften eine Ehre; ausgenommen, 
ivenn etwa ein junges Herrchen zu einer von den erften 
und fetteften Kiechenpfründen bekimmt wurde, dann 
mußte es fich freplich auch gefallen laffen, zur höchften 
Noth ein wenig buchftabieren und fefen zu lernen, Viele 
wurden in ihrer Kindheit fchon zu Birchdffen ernannt; 
und viele hatten kaum einen Begriff Davon, was ein 
Biſchof wiffen und thun ſollte. 


* $. XL 
Die ſcheußlichen Wirkungen des finfern Aberglaubens; in Hinficht 
auf die Beängfligung der Menfchen, 


Unter diefer fo Dunkeln und tiefen Macht der allge 
meiner 
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meinen Unwiſſenbeit, die durch die Zaubermacht der 
Schwaͤrmerey faſt über ganz Europa hergezogen war, 
wurde der menfchliche Verſtand auc fo fehr nieder 
gedruͤckt, gefchwächt , -gelähmt ‚und von allem eigenen 
Nachdenken entwöhnt,, daß es ſchien, ald ob die Men—⸗ 
ſchen wie Here Cramer. fagt, a) gar nicht mehr denken 
tönnten. Man konnte ihnen alles, was. man nur immer 
wollte, ald glaubwürdig aufbinden , wenn ed auch noch 
fo ungereimt und widerſumiſch war ; fie nahmen es gang 
infältig an, und glaubten es fo treußersig, daß ihnen 
gar fein Zweifel - daran in den Sinn kam, befonder& 
wenn ed ihnen von Prieſtern oder Mönchen aufgebunden 
wurde, Der große Haufe war fo mitleidenswürdig dumme 
und unwiſſend, dag fie fich Gott nicht anders, denn als einen 
auf einem goldenen Throne firenden König , mit menfche 
lichen Gliedmaßen , vorftellten, und die Engel, als feine 
Diener, mit weiffen Kleidern und Flügeln verfahen. We⸗ 
gen ded unter allen Ständen der Menfchen herrſchenden 
Sittenverderbend erivartete jedermann die Geburt des Ans 
tichrifts; der aus dem. Stamme Dan herſtammen und der 
Sohn eines Bifchofd und einer Nonne feun ſollte. Die 
Genealogie eines Heiligen, Namens . Sronto, wurde 
von einem Legendendichter bis zum Gefchlechte Fuda zu—⸗ 
rüc geführt und vorgegeben, ex fey einer von den ſie⸗ 
benzig Jüngern Jeſu gewefen, Ein Bifchof zu Bourges, 
Urficin, gab ebenfalls von fich vor, er fey einer von die⸗ 
fen Füngern geweſen, und habe während des Abendmahls 
das Amt: eined: Vorleferd gehabt, 5) Mit folchen Lügen 
konnte man in diefem Zeitalter leicht Glauben und Bey⸗ 


* finden, 
- In feinen Stüde aber äußerten ſich die ſchaͤdlichen 


a) Am erſtangefuͤhrten Orte ©. 227. 
b) ©. Cramer am erſt angef. Orte. G. 182. flg. 
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wirkungen dieſer ſo barbariſchen Unwiſſenheit des 
zehnten und eilften Jahrhunderts mehr als in den aber⸗ 
glaͤubiſchen Schreckniſſen, die ‚ganz natürlich aus. der 
. Unwiffenheit . und Unbekanntſchaft mit. den Gefegen bes 
Natur entfpringen. "Denn da konnte keine Sonnenſinſter⸗ 
niß, kein Comet , keine ungewöhnliche Erfeheinung in der 
Luft, oder an menfchlichen und thierifchen Körpern ent⸗ 
ſtehen, die ſich der Aberglaube diefer Zeiten, von ſchwaͤr⸗ 
merifchen Praffen geleitet , nicht. als ein Zeichen des götte 
lichen Zorns, oder ald VWorbedeutungen zukünftiger ſchreck⸗ 
licher Begebenheiten und Landplagen vorgeſtellt und aus⸗ 
gelegt hatte: Man brauchte nicht einmal feine gefunden 
Sinne, — denn an Naturkunde war gar nicht zu ge⸗ 
denken, — um nur einige Beobachtungen und Erfahrungen 
anzuſtellen, und die naͤchſten Urfachen natürlicher Erſchei⸗ 
nungen zu entdecken. Eine Sonnenfinfternig konnte un⸗ 
tee dem Kriegsheere des Kaiferd Otto des eriten eine fo 
greuliche Verwirrung und ein fo panifches Schrecken ver⸗ 
urſachen, daß die ganze Armee vor Furcht, das Ende 
der Welt ſey nahe ; auseinander lief, fich zerſtreute und 
nicht cher wieder zufammen gebracht werden Tonnte , als 
bis die Sonne wiederum ihren vorigen Glanz erhielt, — 
Die Schickſale der Menſchen glaubte man am unfehlbars 
ſten aus dem Kaufe oder aus der Stellung der Ges 
ſtirne erkennen und vorausfagen zu können. Daher biele 
ten fich große Herrn nun, von deu Zeiten Kaiſer Lud⸗ 
wigs des Frommen an; ihre befondern Hofaftrologen. — 
Der Papſt Stephan V. gebrauchte gegen die Heuſchrecken, 
die unter feiner Regierung großen Schaden anrichteten ) 
den Kirchenbann und dad Weihwaſſer, und kein Menfch 
zweifelte an der guten Wirkung dieſer Zaubermittel, — 
Bon den Einwirkungen böfer Geifter auf. unfere Atmos⸗ 
phäre hatten die armen Leute die Köpfe ſo voll, daß man 
insgemein glaubte, es gebe gewille Wettermacher 
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(Tempestarii), welche Donner und Hagelwetter erregen 
und binleiten könnten, wo fie bin wollten. Dagegen 
hatte der Aberglaube auch gewiſſe andere Betrüger aufs 
geſtellt, welche vorgaben , dad Wetter abwenden zu koͤn⸗ 
nen, die man deswegen Defensores oder Befchüger nannte, 
Diejen gaben viele etwas gewiſſes vom Ertrag ihrer Felde 
guter, um durch fie vor Hagel und ‚Wetterichlag ge« 
fhügt zu bleiben. Ya, ein gewiffer Erzbifchof zu Lyon, 
Agobard, der dem Aberglauben feiner Zeit eben nicht 
ſehr Hold war, erzäglt und, es habe fehr viele Leute ge. 
geben, die fo albern und unfinnig waren , zu behaupten, 
dag es ein gewiffes unbekanntes Land, mit Namen Ma—⸗ 
sonia , gebe, aus welchem Schiffe in den Wolken ans 
kaͤmen, welche die durch Hagel und Ungewitter verderbs 
ten Feldfrüchte fogleich auflüden und in diefed Land zus 
xuͤcke brächten, in demdieſe Luftfchiffer mit jenen Wetters 
machern in DBerbindung fländen, und durch gemwiffe Ges 
Schenke das Getraide an fih erhandelten. Eben derfelbe 
erzählt auch, daß er feld vier Menfchen,, dreyen Maͤn— 
nern und einem Welbe das Leben gerettet Hätte, welche 
das Volk durchaus Reinigen wollte, weil es diefelben für 
Leute hielt, die bey einem Donnermwetter aus ihren Luft 
Schiffen herab auf die Erde gefallen wären, a) 

Ya, wer fih noch ein wenig über den dazumal ges 
meinen Schlag von. fogenannten Gelehrten und Philoſo⸗ 
phen erhob, den hielt man fogar für einen Zauberer oder 
Tauſendkuͤnſtler. Man konnte es nicht begreifen , wie der 
Menfch , der alle andere an Einfichten übertraf, diefelben 
anderd als durch irgend eine dämonifche oder teuflifche 
Eindüfterung hätte erlangen können, So ergieng es dem 
für feine Zeit ſehr gelehrten Berbert von Rheims, ver 





N S. Schmidts Gefchichte der Deutſchen zter Band. Seite 
185. Ztes Such atss Kapitel, 
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nachher unter dem Namen Silvefters 1. Papſt wurde); 
und zu Anfang des eilften Jahrhunderts ſtarb. Dieſer 
hatte ſich unter den Arabern in Spanien, die zu der Zeit 
noch die groͤßten Gelehrten unter ſich hatten, einen ſol⸗ 
chen Schatz von tiefſinnigen oder tiefſinnigſcheinenden, 
beſonders mathematiſchen Kenntniſſen gefammelt , daß die 
Dummpeit feiner Zeitgenoffen es gar nicht begreifen konn⸗ 
ge , wie er dazu gelommen, — und daß fle ihn deswe⸗ 
gen eines geheimen Buͤndniſſes mit dem Teufel beſchul⸗ 
digten, der ihm ſolche noch nie geſebene Zauderſiguren 
als er ihnen vormahlte, gezeigt haben müßte. 

Ben Menfchen, die von Schreckniſſen des beeslonbent 
im Geifte fo abgeftumpft waren, konnte daher natürlicher 
Weiſe ein jeder Ungluͤcksprophet die heftigiten Erſchuͤt⸗ 
terungen von Angſt, Furcht und Schrecken vor den 
Dingen, die da kommen ſollten, erregen. a) Go verbreis 
tete fich aus einer mißverſtandenen Stelle der Apokalypfe, 
die fchon zu fo vielen Gottes ewige Vatergüte verlaͤſtern⸗ 
den Zorn. und Unglüdspropbezeifungen Anlaß geben 
mußte, im zehnten Jahrhundert mit einemmale unter 
Dem Volke die fah allgemeine Erwartung und Gage: am 
Ende des erſten Jahrtauſends nach Ehrifli Geburt werde 
der Antichrift erfcheinen, und dann plöglich das juͤngſte 
Gericht einbrechen. Was das micht fogleich für -eine 
Angſt, Schreiten und Verwirrung unter alle Klaffen vom 
Menſchen brachte! Da wallten viele , wie gejagt, nad 








a) Jedoch, wer erinnert fich hiebey nicht des fo gewaltigen Angſt- 
fiebers, das erft noch im vorigen Jahrzehend durch die Zie— 
henſchen Prophezeihungen , die bennahe der Hälfte von 
Deutſchland den Untergang droheten, allen alten gelehrten 
und ungelehrten, hohen und niedern Weiblein eingejagt wur⸗ 
de? Zum Troſt unfers fo aufgeklärt ſeyn wollenden Jahr⸗ 
hunderts haben aber doch auch fehr viele ber den albernen 
Propheten Ziehen gelacht oder geſpottet. 
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Serufalem und andere Heilige Derter Hin; denn lieber 
wolte man den jüngften Tag im gelobten Lande, als zu 
Haufe erwarten. Man glaubte, in der Nähe des Delbergs 
oder des Kalvarienberged dem Heren bey feiner fchrecklis 
chen Ankunft zum Gericht baß zu gefallen, ald an jedem 
andern Orte auf Gotted Erdboden. Andere nahmen ihre 
Zufucht in irgend ein Klofter, um da ihr vorheriges lar 
ſterhaftes Leben vor dem erwarteten Kommen bed Rich⸗ 
teed wohl abzubüßen. Andere verfchentten ihre Güter am 
Kirchen und Klöfter, um fo in den Perfonen ber Prieſter 
und Mönche den kommenden MWeltrichter zu beſtechen. 
Entftand eine Sonnen, oder Mondsfinſterniß, fo Rüchtes 
ten. fich viele , wie Kaninchen, in Zelfen , Klüfte und Hoͤ⸗ 
len bin, Viele Gefchäfte des menfchlichen Lebens ſiengen 
an zu ſtocken; Kirchen, Klöfter und andere Öffentliche 
Gebäude ließ man in Verfall geratben, denn was follte 
man weiter arbeiten, bauen und ausbeffern, da der jüngfte 
Tag im Anzug war, wo die ganze Welt in Trümmern 
zuſammen ſtuͤrzen ſollte? Wer aber unter dem rohern 
Dolke noch etwas leichtſinniger oder unglaͤubiger geſinnt 
war, ber wollte feine Laufbahn lieber gut Sardanapa⸗ 
liſch beſchließen, ald das Ende feiner Tage in fläter Angſt 
und Bargigkeit erwarten. Go did, fo fihredhaft, fo 
focffinfter war die Nacht, die der fanatifche Aberglaube: 
unter Beguͤnſtigung der römifchen Hierarchie über bie; - 
Belt herzog! 


G. XII. 


zufand der gelehrten Theologie in dieſem Zeitalter; beſonders 
der Exegetik. 


Bey dieſem ſo tiefen Verfalle der Philoſophie und Wiſ⸗ 
Gnfehaften überhaupt, und bey der fo traurigen Verkruͤp⸗ 
pelung und Lähmung des menfchlichen Geiſtes, war es 
denn auch kein Wunder, wenn, die Sächer der gelehr⸗ 
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ten Theologie, infonderheit der Exegetik, ber Dog⸗ 
matik, der Polemit und der Moral ebenfalls entweder ganz 
unangebaut blieben, oder mit ganz falſchen, ungereimten, 
geſchmackloſen, duͤrren und unfruchtbaren Meynungen ers 
fuͤllt und verunſtaltet wurden. — Zwar hatten Karl der 
Große und ſeine Hoftheologen eine ſo ſchwaͤrmeriſche 
Bibliolatrie, oder eine ſo uͤbertrieben hohe Ehrerbietung 
für die Heilige Schrift, da fie glaubten, in derſelben fey 
der Saame aller nur möglichen Künfte und Wiffenfchaften 
enthalten; da finde man dem ganzen Schmud einer rich⸗ 
tigen Schreibart, die Etymologien der Wörter, die Mans 
nigfaltigteit und Abwechslung der Figuren und Tropeny 
u. fe w. kurz da treffe man alles, was die Beredſamkeit 
nur Schönes und Glänzendes habe, an, viele finnreiche 
Sprüche, die Figur der Perſonenwandlung und andere 
Rednerfiguren, viel prächtiger ald anderwärtd; Iſagogen, 
welche den Lefern zur Unterfuchung der Dinge und ihrer 
Befchaffenheit eine nügliche Anleitung geben; Kategorien, 
welche durch den Nutzen der Prädicamente zur fcharffits 
nigen Betrachtung der Dinge beförderlich ſeyn; Erklaͤ⸗ 
zungen; mancherley Schlußarten, und die fogenannten 
Topica, ald fo viele Quellen dee Gedanken und des Aus— 
drucks, woraus Sprachlebrer , Boeten , Redner und Phi⸗ 
Iofophen nach Herzensluſt fchöpfen könnten. In den Zahe 
len der Heiligen Schrift könne man durch die Arithmetik 
einen manchen verborgenen Verſtand entdeden. Da könne 
man nicht allein die Harmonie und die Inſtrumente der 
Muſik, fondern auch ihre erfte Erfinder kennen lernen, 
Da finde man die Lage der Erde und die Ausmeßungen 
beſchrieben, die eigentlich zue Geometrie gehören ; eben fö 
ben Lauf verfchiedener Sterne; Die Abwechdlungen der 
Zeiten, Monate, Jahre und Stunden — kurz alle — 
allts, was nur in das Gebiet der Wiffenrfchaften, in dag 
Trivium und Quadrivium gehöre, das wiſſe cin witziger 
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oder fcharffinniger Kopf mit leichter Mühe in der Bibel 
zu finden. Daher fagte Rabanus Maurus: „Die Arith⸗ 
„metik fey nicht zu verachten, weil in der Schrift fiche, 
„Gott habe alles nach einem gewiffen. Maas und Zahl 
„gemacht. Jede Zahl Habe ihre Eigenfchart, und in den 
„Zahlen, die in ber Schrift vorkommen, feyn oft — Geheim⸗ 
„niffe verborgen , die man ohne Arithmetik nicht erratben 
„koͤnne. Die Geometrie fey nüßlich, weil bey dem Bau 
„der Arche und des Tempels alleriey Figuren, ald Zirkel, 
„Bierede u. d. gl. gebraucht worden ſeyn. Die Kennts 
„niffe Diefer Figuren diene einem Schriftausleger fehr. , 
„ihren geiftlichen Verſtand einzufehen. a) 

Allein die heftigſten Bibelverehrer find. nicht allemal 
die vernünftigften und beiten Eregeten. Bon Jahrhun⸗ 
derten, darinnen die Bibel für die allermeiften Lehrer 
wegen ihrer Unwiffenheit in Sprachen, Geichichte und 
Alterthumskunde ein ganz verfiegeltes Buch war, läßt fich 
Die Kunſt oder die Gefchicklichkeit, die darinn enthaltene 
Schriften zu erllären, nicht wohl erwarten. Alles, was 
man. von Eregeten und ihren Schriftauslegungen aus dem 
achten, neunten , zehnten und eilften Jahrhundert auftreis 
ben kann, das folgt noch fteif und feit der alten ans vori⸗ 
gen Jahrhunderten hergebrachten höchft erbärmlichen Dies 
thode zu exegeſiren nach. Mämlich alle Eregeten dieſes 
Seitalters koppeln entweder ihre Bibelerflärungen aus den 
Schriften der Altern Kirchennäter zufammen, und hängen 
die Gloßen und Deuteleyen derfelben an die Stellen, 
die zu erklären find, an. Denn fo waren fie doch des 
befchwerlichen eigenen Nachforfchend uͤberhoben, und durfe 
ten nur fammeln und audfchreiben; und wer hätte dann 
auch über fo hochberuͤhmte und göttlich inſpirirte Kir⸗ 





a) Schmidts Gefch, der Deutfchen, Band IIL ztes Buch gtes 
Kapitel, : 
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Kirchenlehrer, wie ein Zieronymus, ein Ambroſius, 
ein Auguſtinus, ein Gregor der Große waren, hin⸗ 
aus denken wollen? Oder, wenn fie etwa noch eines ers 
babenen Geiſtes waren, fo bafchten fie, wie weyland ihre 
Väter, mit angefvengtem Wige und mit der gefchäftige 
ſten Einbildungstraft, mit Hintanfegung des eigentiichen 
Mortverftandes, blos nach allegorifchumpftifchen Deuteleyen 
und faden Moralien , fie biteben alfo bey der alten Schwaͤr⸗ 
mererfindung ftehen , wodurch fie alled, was fie nur woll⸗ 
ten, in die Bibel hinein, umd wieder heraus zu eregefio 
zen wußten. - Denn daß die heilige Schrift nur einen ein⸗ 
fachen Sinn, wie andere menfchliche Bücher haben koͤnn⸗ 
te, das hielten dieſe gelehrten Herrn fuͤr eine Meynung, 
die eines fo göttlichen Buches und feines Urſprungs gang. 
unwuͤrdig wäre; fie meynten, der heilige Geiſt müßte bey 
der. Eingebung deſſelben wenigftend einen dreyfachen ges 
Heimen Sinn , nämlich einen allegorifchen,, einen anago⸗ 
giſchen und einen tropologifchen gehabt Haben ; andere 
dichteten ihm einen vierfachen , andere einen fünffachen , 
andere fogar, wie der Mönch von Lureu in Burgund, 
Angelomus , einen fiebenfachen Sinn an. a) Mit dieſer 
fo unfinnigen Hermeneutik machten fie alfo die Bibel zu 
einem wahren Räthfelbuche, das fie wenden und drehen 
konnten, wie fie nur wollten, oder zu einem Repertorium 
der Schwaͤrmerey, wbrinnen fle eine jede Grille, Die ih⸗ 
nen von ungefähr einfiel, wieder finden konnten. 
Daher verfielen fie dann öfterd auf die allerlächerlichften 
Deuteleyen, und der eine fand in einer Sache diefed, der 
andere ein anderes Bild oder Symbol. So bedeutet 
z. B. — einem Exegeten des zehnten Jahrhunderts b) der 





a) S. Mosh. Kirchengeſch. — Thl. S. 200, $, 9. 
5) Placidus von Verona hieß er, S. Eramers Sortfekung der 
Boßuet. Geſch. V. Thl. zter Band S. 232. fg. 
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Erzvater Jakob — Chriſtum; die ſieberzig Seelen der 
Iſraeliten, die aus Kanaan nach Egypten zogen, find 
ſeine ſiebenzig Juͤnger; die harten den Iſraeliten aufer⸗ 
legten Arbeiten im Thone die Werke des Fleiſches; Moſes 
im Waſſer iſt wieder Chriſtus, der durchs Waſſer der 
Taufe” in den Herzen der. Gläubigen wohnt. Pharao 
Dingegen bedeutet den Teufel. Moſes, der den Aegypter 
södtet, ift abermal Chriſtus, der den Teufel überwindet; 
der Bufch , der brannte ohne zu verbrennen , ift die Kite 
che, welche durch keine Verfolgung ausgerottet - werben 
kann; das im Blut verwandelte Wafler macht er zur 
Philoſophie der Heyden, und die Fifche, Die darinnen 
fierben , find bieienigen, bie dadurch verloren geben, 
Die Fifche follen Symbole der Poeten ſeyn, deren Verfe 
fich durch die Anmuth ihres Wohlllangs empfehlen, ohne 
beilfame Lehren für die Drenfchen zu enthalten. — Ein 
anderer Ereget, Bruno, Bifchof von Segni, hingegen 
machte die Fröfche zu einem Symbol der Ketzer, wegen 
ihrer Geſchwaͤtzigkeit. — Die Wolle in der Wuͤſte ift das 
Gefeß , die. Fenerfanle aber das Evangelium a) u. ſ. m. 

Auch. der gelehrte Herr Prof. Schroͤckh führt in feiner 
hriftlichen Kirchengefchichte 5) mehrere Schriftausleger 
aus diefem Zeitraume, einen Chriftian Druthmar, einen 
Rabanus Maurus, einen Claudius von Turin, einen 
Saimo Biſchof von Halberfiadt, einen Walafrid und 
andere an; aber er muß doch auch gefichen, daß fie alle 
weiter nichts ald bloße Epitomatoren und Compilatoren 
waren, die. aus den altern Kirchennätern zufammentris 
gen, was in ihren Kram taugte, oder Allegoriflerer, die 
die allerfeltfamfien Einfälle faſt in einer jeden Stelle ber 
Bibel zu finden wußten. Oder, wenn fie auch etwa, wie 








a) S. Eramer am erflangeführten Drte, 237. 
9 In dem 23ſten Theil derſelben ©, 266 — 288. 
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Druthmar, den hiſtoriſchen Wortverſtand mehr, als Ans 
dere zu eroͤrtern ſuchten, ſo fehlte es ihnen an der hiezu 
noͤthigen Hauptſache, an der Sprachenkenntniß, und ſie 
ließen ſich eben immer wiederum von dem verderbten Geſchmack 
ihrer Zeiten mit fortreißen. Selbſt der fuͤr ſein Zeitalter 
ſo gelehrte Rabanus dachte bey ſeinen exegetiſchen Auszuͤ⸗ 
gen aus den Kirchenvaͤtern fo wenig ſelbſt nach, daß er 
nicht einmal zufammenhängende Bibelerklaͤrungen verfer⸗ 
tigte, fondern oft Stellen neben einander einruͤckte, die 
einander in der Auslegung mwiderfprachen, | 
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Zuſtand der Dogmatik. Die erſten vornehmften Erbauer dog⸗ 
matifcher Syſteme. ’ 

Sah es aber im Fache der Eregetit fo finfter in jenen 
Jahrhunderten aus, fo konnte gewiß auch das Sach der 
Dogmatik nicht beffer beſtellt ſeyn. Zwar hatten ſchon 
im ſiebenten Jahrhundert drey Spanifche Bifchöffe Jſi⸗ 
dor von Sevilien, Ildefons von Toledo und Tajo 
von Saragoſſa die Dogmen der Synoden und Kits 
chenväter in eine Art von fyftematifcher Verbindung zu⸗ 
fammengebracht. Unter den Griechen that eben dieſes im 
achten Jahrhundert Johannes Damaſcenus, ein Preds 
byter zu Ferufalem , der hernach Mönch im Klofter St, 
Sabas nicht weit von Jeruſalem wurde, in feinem von 
den nachfolgenden Kirchenlehrern fehr Hochgeachtetem Bu⸗ 
che de orthodoxa fide, (mit der Auſſchrift augibv⸗ 
Ends ns 0eFadosns misews.) Allein das waren nichts 
anders als bloße Aggregate oder Sammlungen kirchlicher 
Meynungen und Dogmen, unter gewiffe Rubriken geords 
net , die fo wenig in einer innern logifchen Verbindung 
unter fich flanden, daß faft kein Lebrfag mit dem andern 
zufammenbieng, keiner den andern unterftügte, viele bins 
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gegen bios fo bingeworfen ſchienen, ald ob ſie fich gleich“ 
fam dahin verirrt hatten. An dieſen fogenannten dogma⸗ 
tifchen Syſtemen ließen fich jet die beyden Kirchen, die 
Iateinifche und die griechifche begnuͤgen, ohne weiter dar⸗ 
über nachzuforfchen , oder fie von neuem zu prüfen, oder neue 
Sammlungen von väterlichen Sentengen anzuitellen , oder die 
heilige Schrift von neuem zu befragen, was ınan zu glauben 
hätte ; denn was follte man immer wieder von neuem fragen, 
da die richtige Bibelerklaͤrung durch die Synodalexegetik 
ſchon für alle nachfolgende Jahrhunderte feſtgeſetzt war ? 
Da wagte es kein Menfch, fih nur den mindeften Zweifel 
gegen die Untrüglichkeit jener väterlichen Orakel einfallen 
zu laſſen; Keiner wagte es feine eigene Vernunft zu ge 
brauchen, oder das ihr aufgelegte Glaubensjoch nur. ein 
wenig vom Nacken wegzuſchieben. Anſtatt aller Beweis⸗ 
gruͤnde diente die Autoritaͤt der Vaͤter; genug, wenn man 
nur zeigen konnte, daß dieſe einmal den Ausſpruch ge⸗ 
than hatten, fo — mußte er doch wahr, untruͤglich wahr 
ſeyn. a) 

Daher ſchienen alle Schriftſteller unter den Griechen 
auf die Worte ihres Johannes Damaſcenus, der 
ſeine ganze Weisheit von den beyden Gregorn dem Na⸗ 
zianzeniſchen und Nyßeniſchen, von einem Athanas 
fius, Bafılius dem Großen , Chryſoſtomus, Epipha⸗ 
Mus, Alerandeinifhen Cyrillus und andern entiehnt 
Hatte, und unter den Lateinern auf die Worte eined Aus 
guſtins und eines Bregors des Großen fih gleichfam 
verſchworen zu haben. Diefen betete und fchrieb im dies 





a) Nach Mosheims Feugniß erhellt diefes aus dee Servarıs Lus 
pus Buche Collectanea de tribus quæstionibus; und aus dee 
Remigius Schrift; de tenenda immobiliter fcripturz veritatg 
et ss, orthodoxorum Patrum auctoritate fideliter servanda. 


Mosh. Kirchengefch. sıtev Thl. S. 201, 5. 10, 
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fen Zeiten alles nach, was noch reden ober fchreiben 
konnte oder mogte. Aber keiner wagte ed, am diefen 
vechtglaubigen Syſtemen nur ein wenig gu ruͤtteln. — 
Ueberdied aber machte, man dazumal von ſolchen Lehre 
gebaͤuden auch Leinen folchen Gebrauch, wie man heutzu⸗ 
tage vom theolog. Compendien und Syſtemen macht, ſon⸗ 
dern die Layen begnügten fich jowohl, wie ihre Mönche, 
Prieſter und VBifchöffe, mit dem Herfagen ihres apoſtoli⸗ 
ſchen Glaubens ſymbolums, dad man bald Fides, bald. 
Credulitas nannte, Ihres Vaterunſers und der zehen Ge⸗ 
bote. Bey der hoͤhern und niedern Cleriſey kam noch die 
mechanifch gelernte und getriebene Kenntniß der vornehm⸗ 
ſten Kirchenritualien , die man, feltfam genug, divina 
officia nannte , der gotteödienflichen Anordnungen, ber 
Bußgefege und Ordensregeln hinzu. Erſt nachher am 
Ende des eilften Jahrhunderts ſieng Anſelm, ein Eribi⸗ 
ſchof zu Canterbury, und Hildebert an, ein eigentliches 
vollſtaͤndigeres, mir bialektifchen Beweiſen unterſtuͤtztes 
Syſtem der Theologie I” bie Jateinifchen Gelehrten auf⸗ 
zufuͤhren. 


g. XIV. 


Einige Proben von dogmatiſchen Argumentationen beſonders des 
Johannes Damaſcenus. 


Damit wir aber doch auch eine Probe davon Pi 
men, wie die fcharffinnigften Philoſophen und Theologen 
in jenen Zeiten philofophirten, fo wollen wir hier nur. 
einige Behauptungen aus des Johannes Damafcenus Buch 
de orthodoxa fide beybringen. Hier fehreibt er zuerfk 
Manches nicht ganz Verwerſliche von der Lnbegreiflichkeit 
Gottes, von feinen hoͤchſten Eigenfchaften und Vollkom⸗ 
menbeiten. Allein ob er gleich gefteht, dag wir nichts. 
davon wiſſen und fagen Können, wie der eingeborne Sohn 
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und Gott , fich felbft ausleerend, aus jungfraͤulichem Ges 
bluͤte Menſch geworden und anders ald nach dem Nature 
gefetze gebildet fen; fo will er doch nachher bemeifen, daß 
und wie Bott einen Sohn habe. Er argumentirt 
namlich alfo: „Der einige. Gott iſt nicht ohne Wort oder 
„Vernunft ; har er aber dieſes, fo muß es eine Subſtanz 
„(2% avumosalov) ohne Anfang und ohne Ende ſeyn. 
„Denn es gab keine Zeit, mo Gott das Wort nicht war; 
„er hat immer fein ans fich ſelbſt gezeugtes Wort, das 
„nicht, wie unfer Wort, ohne Subſtanz if, und in die 
„Luft verfiegt; fondern in ſich befiehend (Evumoszlov) le- 
„dendig und volllommen iſt; es entfernt fich nicht außer 
„ihm, fondern bleibt ftet3 in ihm; denn wo follte es auffer 
„ihm feun? Das Wort des ewigen und volllommenen 
„Gottes muß ae Eigenfihaften des Waters haben. Uns 
„er Wort, das aus dem Verſtande hervorkoͤmmt, iſt we⸗ 
„der mit demfelben einerley, noch ganz von ihm vetfchies 
„den, Eben fo ift auch das Wort Gottes, in Abſicht des 
„befondern Beſtehens von ihm verfchieden, ald von wel⸗ 
„chen es diefe Seldfiftändigleit hat; in fo ferne es aber 
„eben daffelbe an fich zeigt, was man am Gott fichet, 
„iſt ed, der Natur nach, mit ihm einerley. — Allein das 
„Wort , fagt der Berfaffer weiter, muß auch einen Beift 
„haben. Denn auch unfer Wort iſt nicht ohne Geiſt 
„(oder Athem ;) nur daß derfelbe von unſerm Weſen ver⸗ 
„fchieden if, und in einem Einziehen und Ausſtoßen der 
„Luft beftehet, wodurch die. Sprache gebildet wird. Aber 
„in der einfachen göttlichen Natur muß zwar auch das 
„Wort zu feiner Vollſtaͤndigkeit einen Geift haben, jedoch 
„darf man fich darunter nicht etwas gedenken, das von 
„außen in Gott hineinkoͤmmt; fondern es ift / Wie daß 
"Wort Gottes, etwas Wefentlich » Beflehendes, etwas 
„Freyes, Wirkfames und Allgewaltiges, eine mwefentliche 
„Kraft, welche in ihrer eigenen Selbfiftändigkeit betrach⸗ 
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„tet wird, aus dem Vater hervorgeht, und in bem Worte 
„ruht, ſich ebenfalls offenbaret; aber weder von Bott, in 
„dem fie if, noch von dem Worte, das fie begleitet, 
„geirennt werden kann, und ohne Anfang und ohne Eis 
„de if, Denn niemals iſt der Vater ohne Wort, und das 
Wort ohne Geift geweien“ u. ſ. w. &o. verlor ſich 
fhon des Damafcenus Philoſophie in Grübeleyen und 
Worte und Bilder, die, weil fie blos von Verrichtungen 
des menfchlichen Körpers Hergenommen waren, bey Gott, 
dem hoͤchſten reinſten Geifte, gar keinen Sinn baden 
konnten, | 

Auch er fabelte fchon von einer ewigen Zeugung 
des Sohnes. Bottes aus dem göttlichen Weſen; denn 
„Gott, fagt er, koͤnne ed doch nicht an natürlicher Feuchte 
„barkeit fehlen, melde darinnen befiche, daß man aus 
„ſich ſelbſt, nämlich aus feinem eigenen Wefen, einen ats 
„dern von ähnlicher Natur erzeuge.“ — Bon den Ens 
geln, den Teufeln, vom Himmel, Licht, Feuer, von der 
Sonne, vom Mond, von den Sternen , von der Luft, 
den Winden, dem Wafler, den Meeren und der Erde; 
non dem Paradiefe, wie auch von der Schöpfung de# 
Menſchen, und von andern folchen Dingen weiß Damafs 
cenus weit mehr zu fagen, als in feiner Bibel fand. 
Ueber alle folche Materien aber kramt der Dann eine 
dem Scheine nach fo tief verborgene, geheime Weisheit 
aus, daß oft micht einmal gefunder fchlichter Menfchene 
verſtand darinnen zu finden if. So fagt er z. B. vom 
Waſſer: „Daß Gott aus dem Waſſer Tpiere hervorkom⸗ 
„men ließ, das habe die Bedeutung gehabt, daß durch 
„das Waffer und den darüber fchwebenden Geift die Men, 
„ſchen wieder bergeftellt werden ſollten.“ Nirgends aber 
it Damafcenus finnreicher, ald bey der Befchreibung der 
wienfhwerdung des Sohnes Bottes. Denn da ift 
eben, als ob er hinter dem Vorhange geflanden und de 








heimlich zugefeben bätte, „wie der heilige Geiſt uͤber die 
„Maria gekommen, wie er ſie reinigte und ihr ſowohl 
„die Kraft, das Wort der Gottheit aufzunehmen, als zu 
„gebaͤhren, ertheilte. Alsdann, fährt er fort, uͤberſchat⸗ 
„tete ſie die perſoͤnliche Weisheit und Kraft des höchften 
„Gottes, der Sohn Gottes , der mit dem Water gleiches 
„Weſen iſt, ald der göttliche Saame, und fegte fich ſelbſt 
„aus ihrem reinen und unbefedten Geblüte (warum 
„mußte fie dann der heilige Geift vorher reinigen ?) ein. 
„Fleiſch, mit einer vernünftigen und verfländigen Seele 
„jufammen , den Erfling unfeer Maße: nicht durch Saas 
„men; fondern fchöpferifch durch den heiligen Geiſt; auch 
„nicht nach und nach gebildet; fondern in einem Augen» 
„blick vollendet“ u. ſ. w. Mach einer andern Stelle „if 
„die ganze göttliche Natur in einer ihrer Perfonen mit der ganı 
„en menfchlichen Natur vereiniget worden, nicht aber 
„nur ein Theil mit einem Theil. Der Vater und ber 
söheilige Geift haben nur durch Wohlgefallen und Wollen 
„an der Menfchwerdung ded Wortd Antheil genommen, 
„Diefed hat aber alles angenommen: Leib, verfländige 
„und vernünftige Seehe , mit ihren Eigenfchaften, 
„Das Wort ift mit dem Fleiſch durch Vermittlung des 
„Verſtands, ald welcher zwiſchen der Reinigleit Gottes 
„und der Dice des Fleifches in der Mitte ſteht, vereinie 
get worden.“ — „Das Sleifh des Herrn iſt, nad 
„diefer Philoſophie, ohne alle Verwandlung oder Vermi⸗ 
„hung der Naturen, vergöttert, Bott gleich, und 
„Bott geworden; die beyden Naturen in Ehrifto durch» 
sdeingen einander, wie Feuer ein glühendes Eifen. Das 
„Wort ift darum, weil es Fleiſch geworden, nicht aus denBeſtim⸗ 
„mungen feiner eigenenGottheit herausgegangen, und das ner, 
„goͤtterte Fleiſch bat feine Natur oder feine natürlichen Eigene 
„fchaften nicht verändert.“ a) Dergleichen dogmatifche 
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a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XX. Seiten 230 — 223r 
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Saalbadereyen mußten aber für jenes Zeitalter deito mehr 

Sintereffe Haben, je mehr man da nur für flroherne Uns 
begreifichkeiten und Spißfindigleiten , ald für Tiefen einer 
göttlichen Offenbarung Sinn hatte, und je weniger man 
die Tendenz aller wahrhaft chriftlichen — zur — 
tiſchen Nutzbarkeit kannte. 

Wie ſehr ſich aber auch gelehrte Maͤnner jener Zeiten 
unter den Dornen der Dogmatik verwickeln und verwirren 
konnten, das beweißt inſonderheit der Rechtglaͤubikeitseifer 
des Zinkmars , Eribiſchofs zu Rheims, der es nicht lei⸗ 
den wollte, daß man eine trinam Deitatem, oder eine 
dreyfache Gottheit anrief, weil dadurch ja offenbar drey 
Goͤtter in die chriſtliche Lehre eingefüher würden, und däs 
ber die Lehre von der göttlichen Dreyeinigkeit in einer bee 
fondern Schrift zu retten fuchte. a) Gewiſſermaßen hatte 
er aber auch Recht, weil doch dad Wort Gottheit oder 
Deitas immer nur die göttliche Natur anzeigt, aber nicht: 
von Perfonen zu verſtehen if; folglich konnte man auch 
nicht wohl fagen trina Deitas, ohne eine dreyfache Gott 
heit zu bezeichnen. Ueberhaupt find dieß Streitigkeiten 
und Difinktionen, in deren Erörterung fich jenes Zeitale 
ter gar nicht hätte einlaffen follen, weil «8 ſich dadurch 
nur immer tiefer in dem finftern Labyrinthe dogmatifcher 
Subtilitaͤten verwickelte und von * bellern Lichtpfade 
der Wahrheit entfernte. 


$. XV. . 


Zuſtand der Polemik. Gottſchalls Händel über die Auguftinifche 
Praͤdeſtinationslehre. 


Daß es in den vier Jahrhunderten, bie wir jetzt bes 
ſchrieben, — im achten, neunten, zehnten und 
eilften 


a) S. Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXIII. G. 290, | 
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eilften nicht mehrere theologifche Streitigkeiten ald un« 
gefähr zwey oder dreyerley gegeben, nämlich den weiter. 
unten abzubandelnden Bilderſtreit, die fo fchandliche Con⸗ 
troverd über die Bottfchalkifche Pradeftination, und 
dann noch den Streit. uber die Abendmahlslehre; das 
von dürfen wir die Urfache nicht fowohl in der feſten 
Ueberzeugung, welche die damals lebenden Chriſten von 
der Reinigkeit umd Unwandelbarkeit ihres Glaubens hat⸗ 
ten, .ald vielmehr eben auch in der Trägheit ihres Geiſtes, 
wobey fie es nicht magten, über die einmal: feflgefegte 
Blaubensnorm hinauszudenken fuchen, Bey keinem theo⸗ 
logiſchen Streite aber mifchten fich mehrere Brivatleidene 
(haften, beleidigter Moͤnchsſtolz, geheimer Groll, Rachbe« 
gierde, fleifer Eigenfinn, Berkeerungsfucht und unbarına 
berzige. Härte in Verfolgung des ungelehrigen Ketzers mit 
ein, als bey der Eontroverd mit Gottſchalk, einem 
Mönche aus Frankreich, über Bnade und Gnadens« 
wahl: Diefer ganz orthodor.fromme, aber zu unnüßen 
Fragen und Grübeleven zu ſehr geneigte Mönch wurde , 
ald er einft auf einer Wallfahrt von Rom nach Haufe 
zurückreifte,, unterwegs bey einem Bifchofe zu Verona; 
Nothing, in ein Religiondgefpräch verwickelt, worinnen 
ee unter amdern behauptete: „Gott babe von Ewigkeit her 
„gewiffe Drenfchen zur Seligkeit, gewiſſe hingegen zue 
„ervigen Berdammmiß beflimmt.“ Im Grunde war das 
‚nichts anders, als was der große Guadenfchwärmer Aus 
guſtin ſelbſt ſchon laͤngſt behauptet hatte, und diefer galt 
doch damals fuͤr einen Grundpfeiler der Orthodoxie. Aber 
dem mit feinem Auguſtin weniger bekannten Italieniſchen 
Bifchof zu Verona fick Diefe Behauptung als fehr anftößig 
anf; er bat jich daher von Rabanus Maurus Erzbifchof 
zu Mainz, vorher Abt zu Fulda, einem der angejehenfien 
und gelehrteſten Theologen diefer Zeit, darüber Belchrung 
and, Dieſer Hatte es dem guten Gottſchalt noch nicht 
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vergeffen können, dag er einſt zu Fulda fein Moͤnchsge⸗ 
— weil er als ein junger Knabe wider ſeinen Willen 

Kloſter gefteckt worden war, zuruͤckgenommen, mit 
dem größten Widerwilen ſeines Abts, das Kofler 
verlaſſen und ſich nach Orbais im Kirchenſprengel von 
Soißons begeben hatte. Dem rachgierigen Rabanus 
konnte daher nichts angenehmeres wiederfahren, als daß 
er da eine ſo ſchoͤne Gelegenheit fand, dem aus dem Ge⸗ 
horſam gegen ihn ausgetretenen Gottſchalk wieder wehe 
zu thun. Schon hatte er in den vom Biſchof zu Verona 
an ihn berichteten Außerungen Gottſchalks die. Seelenge⸗ 
faͤhrlichſte Ketzerey gewittert; ſchon hatte er allerled ver⸗ 
lketzernde Briefe und Erzählungen. über ihn ausgebreitet, 
was der böfe Mönch auf feiner Wallfahrt nach Rom für 
Ärgerliche Reden geführt Habe; ald der gar nichts‘ Arges 
vermuthende Gottfchald ſelbſt im Fahr 848 nach Maing 
kam, um fich gegen den Erzbifchof zu verantworten, und 
ſich von ber ihm angehängten Ketzermackel zu reinigen. 
Hier wurde nun fogleih Synode über ihn gehalten, man 
zog allerley gehäffige Folgerungen aus feinen ſchriftlich 
und mündlich vorgetragenen Lehrſaͤtzen Heraus; oͤhne ihn 
uͤberwieſen zu haben, verurtheilte man ihn als einen Ke⸗ 
tzer, und ſchickte ihn als einen Gefangenen zu weiterer 
Abſtrafung an den Erzbiſchof Zinkmar zu — in 
* Kirchenſprengel Orbais lag. 

Dieſer, ein Freund des Rabanus und für das teiden⸗ 
chaune pntereffe deſſelben mit eingenommen, verur⸗ 
theilte den armen Gottſchalk aufs neue auf einer Kirchen⸗ 

verſammlung zu Ehierfy im Jahr 849 und da ber Vers 
urteilte feine Für ketzeriſch erklärte Meynung nicht wis 
bereufen wollte, fo ließ ihm der Rheimſiſche Primas nicht 
nur feiner Prieſterwuͤrde berauben, fondern auch mit der 
fuͤhlloſeſten Zuchtnechtshärte ſo lange peitfchen und fchlas 
gen, bis er endlich Den ſchriftlichen Aufiag, der feine 
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Lehrmeynung enthielt, und den er ſchon zuvor dem Ras 
banus zu Mainz vorgelegt hatte, in das vor ihn ange 
zundete Feuer warf, Damit man aber erkennen möge, 
wie fehr diefe fanatifchen Ynquifitoren ſchon dazumal den 
Geift der unchriftlichften Undwidfamkeit, der fie befeelte , 
mit dem Geifte Gottes und Jeſu Chrifti ſelbſt, den fie 
gar nicht fannten, vermengten, und beyde für eins hiel« 
ten, fo lefe man nur folgendes aus dem Harduin ausges 
zogene Verdammungsurtheil, das Gottfchalts Richten. 
über ihn ausſprachen: „Wille, Bruder Gottichalt! daß 
„die das heilige Pricfteramt, das du wider die Ordnung 
„an dich geriffen, und durch deine boͤſe Aufführung und 
„verkehrte Lehren zu mißbrauchen, dich nicht gefcheut haft; 
„durch das Urtheil des heiligen Beiftes, deffen Gnas 
„dengefchent das Prieftertbum if, und in der Kraft 
„des Blutes, unfers Zerrn Jeſu Chrifti genommen, 
„und deffen weitere VBerrichtung gänzlich verböten fey, 
„Und weil du über diefed mit Werachtung der Kirchen, 
»gefege dich unterfangen Haft, der Pflicht und dem Na⸗ 
zmen’eined Mönche zumider , geiftliche und weltliche Ges 
„echäfte zu vermengen und zu vermirren; fo verordnen 
„wir. aus bifchdficher Gewalt, dag du ſolleſt mit den härı 
„teten Schlägen gezüchtiget, eine feine Manier, einem 
„Orthodoxie beyzubringen!) und nach den Kirchengefegen 
„in ein Gefängniß ‚geworfen werden. Und damit du die 
„inskuͤnſtige nicht herausnaͤhmeſt, das Lehramt zu gebraus 
„hen, fo legen wird einem Mumde, durch die Araft des 
„ewigen Wortes , ein ewiged Stillfchweigen auf: a) 
Dieſes Urtheil wurde auch mirklich mit aller Strenge 
volzogen, und weitner nicht förmlich widerrufen wollte 
fo wurde er in dem Orefängnige eines Klofterd zu Haute 





a6. Mosh. Kirchengefch, zıter Thl. neuntes Jahrhundert ©, 
222, not. .* j 
G 





100 nn 
pilliers feſtgeſett, wo er, anſtatt ſeine ketzeriſche Verſtockt⸗ 
heit zu beweinen, feine Meynung noch durch zwey: fchrifte' 
liche Belenntniffe bekräftigte. In diefer Sefangenfchaft ſtarb 
der arme ungluͤckliche, nicht ungelehrte, nur ein wenig zu 
unvorfichtige Mönch Gottfchalt, ald ein wahrer Märtyrer 
der Auguftinifchen Praͤdeſtinationslehre, nach ungefähr. 
zwanzig Fahren, und wurde, wegen feines verweigerten 
Widerrufs, ald ein mit dem Kirchenbanne belegter Ketzer 
ohne Sang und Klang in ungemweihte Erde niedergefentt. 
Wahrend feiner Gefangenfchaft trennten fich die angeſe⸗ 
benften Lehrer der lateinifchen Kirche über feine Deynung, 
indem er eben fo viele bedeutende und rechtfchaffene Maͤn⸗ 
ner für ald wider fich Hatte, Erſt nach feinem Tode kühle 
ten fich die Köpfe der Streitenden in etwas ab, und bie 
Controvers hörte nach und nach auf, 
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Beurtheilung diefer Praͤdeſtinationsſtreitigkeit. 

So viel wir noch jet darüber urtheilen können, fo 
waren feine Ausdrücke über die zwiefache göttliche Bes. 
ffimmung der Menſchen, der einen zum ewigen Leben;. 
der andern zum ewigen Werderben , ba er lehrte: „Gott 
„wolle nicht ernftlih aller Menſchen, fondern nur der 
„Auserwählten Seligkeit, und Chriſtus babe nicht für das. 
„ganze menfchliche Gefchlecht, fondern nur für dem zur. 
„ewigen Seligkeit von Gott beftimmten Theil. deffelben. 
„den Tod erlitten u. ſ. w.“ allerdings viel zu Hart und 
unbeſtimmt. Auch fehlen ed, als ob Gottfchalt hatte bes 
Haupten wollen, daß Gott auch die, welche verdammt 
werden follten, zur unvermeiblichen Nothwendigkeit im 
Sündigen prädeftinirt Hatte, Allein alle diefe Behaup⸗ 
tungen waren doch in der That nichts anders, ald gang 
sichtige Folgen aus den von jedermann für verbtgläubig 
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anerkannten Prämien der Auguftinifchen Lehre, Und 
wenn der ſchwache Mönch keinen Unterfchied zwifchen ewi⸗ 
ger goͤttlicher Vorherſehung und zwifchen ewiger die Freys 
beit des Menſchen aufhebender VBorherbeftimmung zu mas 
chen wußte, fo war dieß nicht nur fein, fondern feines 
ganzen Zeitalterd Fehler. Daß er aber gelehrt haben 
folle, Gott Habe die Verdammten nicht nur zu den Stra⸗ 
fen , die fie litten, fondern auch zu den Sünden, wo⸗ 
mit fie ihre Strafen verdient Hätten, fo pradeftinirt, daß 
fie nicht anders ald in Sünden und Lafter gerathen konn⸗ 
ten, dies war eine bloße gehaͤßige Konfequenz, die ihm 
feine Gegner aus feinen freylich viel zu unbeſtimmt hin⸗ 
geworfenen Lebrfägen herauszogen, und die er nicht für 
feine eigentliche Meynung erkannte, Uebrigens laßt fich 
auch ans diefem fo leidenfchaftlich geführten Streite gar 
wohl erkennen, wie wenig Vernunft und heilige Schrift, 
und wie viel die Ausfprüche der Kirchenväter bey den 
Streitenden gegolten haben ; und daß ein Menfch, auch 
bey all feiner fo offenbar nach Auguftind Lehrſyſtem ges 
formten Orthodorie, dennoch, weil er die Auguftinifche 
Praͤdeſtinationslehre in ihrer ganzen Härte und Rohheit, 
nur etwas unvorfichtig vortrug, und die mächtigften Bi⸗ 
fchöffe wider fich hatte, für einen Keger erklärt werben 
konnte. Denn ob man gleich jened Syſtem immer noch 
für den Maaßſtab der Rechtgläubigkeit in der abendländis 
fchen Kirche erkannte, fo hatte man es Doch nach und 
nach ganz unvermerkt gemildert, und ihm den fo harten 
und anftößigen Praͤdeſtinationismus abgezogen. Auch mögen 
Gottfchaltd Gegner in ihrem Auguftin eben nicht ſowohl 
Sewandert gewefen feyn, wie in ihren andern Kirchens 
vaͤtern. | 
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Die vom Pafchafins Kadbertug erregte Streitigkeit über die Brod« 
verwandlungsiehre im heil. Abendmahle. 

In der Lehre vom heiligen Abendmahle war 
man zwar. in den vorhergehenden Jahrhunderten, wie 
fchon im zweyten Bande diefer Gefchichte gegeigt worden, a) 
weit genug gegangen. Man hatte da unter andern auch 
ſchon folche VBorftelungsarten , Bilder und Ausdruͤcke von 
dem Brod und Wein tm Abendmahle gebraucht, die 
deutlich genug eine Verwandlung derſelben in das Fleiſch 
and Blut Chriftt anzeigten. Allein da die orthodorefien 
Theologen der Altern Kirche in ihren Bildern und Au 
druͤcken darüber noch nicht übereinftimmten ; da ſich viele 
mehr ein jeder den Leib und das Blut des Heren im heis 
ligen Abendmable auf feine einene, von andern oft fehe 
abweichende, oft geradezu entgegen gefegte Art erklärte s 
und da noch Feine Kirchenberſammlung etwas darüber ent⸗ 
ſchieden hatte; fo wurde bis jest noch fein befonderer 
Streit darüber geführt, Wenn aber irgend etwas die ins 
nere Denkfreyheit des menfchlichen Geiſtes, der ſich bey 
allen auch noch fo ſchweren Bedrücdungen do nicht gang 
unterdrücken läßt, beweifen fann, fo kann ung dies eim 
klarer Beweis davon ſeyn, daß er fich das fo unverdau⸗ 
lich harte, gegen alle gefunden Sinne und Vorſtellungen 
ber Menfchen fo heftig anprellende Kirchendogma von der 
Transſubſtantiation nicht anders ald nach einem fehives 
ren und langen Kampfe auf den Nacken binden lief. So 
fonnte gewiß nichtd auffallenderes und dem geraden fchlich- 
ten Menfchenverftande miderfprechenderes gedacht werden ,, 
ald die Meynung, womit jegt im neunten Jahrhundert 





a) ©, sten Bandes ste Abtheilung $., XII. G. 350, fl. 


ein Mönch im franzöfifchen Corvey, Paſchaſius Radber⸗ 
tus, in der Abendmahldiehre auftrat, da er behauptete, 
„ſodald der Prieſter in der Meſſe das Brod und den Wein 
„eingefegnet hätte, fo bleibe davon weiter nichts, als das 
„Aeußerliche, die Geftalt, die Farbe, der Geruch und 
„Geſchmack des Brods und Weins übrig, dagegen ents 
„ſtehe eine ganz neue Subftang, nämlich der wahre Leib, 
„dad wahre Fleifch und Blut Chriſti, und zwar eben das 
„Fleiſch, das von der Marin geboren; am Kreute ges 
„tödtet worden, und fodann wieder aus dem Grabe aufs 
„erftanden ſey.“ 

Eine fo kraffe Beſtimmung von der Gegenwart bed 
Leibs und Bluts Ehrifti im heiligen Abendmahle mußte 
natürlicher Weife allen noch ein wenig denfenden Köpfen 
fehe auffallend feyn. Daher waren auch die angefehenften 
Gelehrten diefer Zeit, nicht nur ein Ratramnus, ebenfalls 
Mönch zu Eorvey, fondern auch cin Rabanus Maurus 
Abt zu Fulda, hernach Erzbifchof zu Mainz, ein Heris 
bald Bifchof zu Aurerre, ein Zaimo, Biſchof zu Hals 
berſtadt, und der größte unter allen, die noch ſelbſt den, 
fen konnten, Johannes sErigena und andere jener Rad⸗ 
bertifhen Meynung gerade entgegen, und behaupteten, 
fo viel man aus ihren etwas ſchwankenden und unbeſtimm⸗ 
ten Ausdrücen noch heraus bringen Kann, „es gebe war 
„eine Berwandlung mit dem Brod und Wein im heiligen 
„Abendmahle vor, aber Eeine fo plumpe, eigentliche, wie 
„Radbert flatuire, fondern nur eine ideale, Keine phyſi— 
„ſche, fondern blos geiftige Verwandlung, Das Brod 
„und der Wein feyn blos Symbole des Leibes und Blu 
„tes Chriſti.“ Allein fo gut auch das bisherige Kirchen, 
dogma vom heiligen Abendmahle durch eine fo  mildere 
Erklärung bätte gerettet, und in Ehren erhalten werden 
Einnen , fo fiegte dennoch umgeachtet der fortdauernden 
Widerfprüche von Seiten der Klügern, am Ende nicht 
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der vernuͤnftigere, ſondern, wie man aus dem allgemeinen 
Hang des Zeitalters zum Wunderbaren und Unbegreiſli⸗ 
chen leicht haͤtte erkennen koͤnnen, die unvernuͤnftigere, 
kraßere und ungereimtere Meynung, und dies um ſo 
mehr, da ſie das Anſehen des Prieſterſtands ſo maͤchtig 
erhoͤhete. Denn obgleich Radbert erklaͤrte, der Prieſter 
ſey in der Conſekration nicht der Hervorbringer von Fleiſch 
und Blut, nicht der Schoͤpfer des Schoͤpfers, ſo ſetzte 
er doch auch hinzu, er ſtelle bey der Meſſe die Perſon 
des Erloͤßers in ſichtbarer Geſtalt dar, er trete zwiſchen 
Gott und die Menſchheit gleichſam in die Mitte, er 
bringe durch die Haͤnde der Engel Gebet und Gabe vor 
Gott und wiederum zuruͤck zu den Menſchen. Und das 
alles vermoͤge er, wenn er auch gleich ein Boͤſewicht ſey. a) 


§. XVII. 


Die lockern Gründe, womit das Nadbertifche Drans ſubſtantia⸗ 
tionsdogma in jenen Zeiten vertheidiget nu. Die Stera 
soraniften, 


Wie nun aber ein folched unverdauliches Kirchendog⸗ 
ma gegen die Unglaubigen, die mit ihrer Vernunft immer 
noch nicht damit zurecht kommen konnten, vertheidiget 
worden, das lehren folgende Erzählungen. Ein Muſel— 

mann wollte von einem Metropolitan aus Carien, Theo⸗ 
vor von Abucara, willen, wie ein aus Mehl gebades 
nes Brod durch die Confekration des Priefters zu Fleiſch 
und Blut werden fünne; darauf gab ihm Theodor die 
Erklärung : „Der Prieſter legt Brod und Wein auf dem 
„heiligen Tiſch. Er betet, und durch Diefe Anrufung 
„koͤmmt Der heilige Beift auf das Opfer herab, und 








0) S. Hrn. D. Henke allgem. Gefchichte der chriſtl. Kirche, ater 
hl, ster Zeittaum 5. 10, ©. 27, Ausgabe 1759, 


— 
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„durch das Feuer der Gottheit wird das Brod und der 
„Wein in den Leib und das Blut Eprifti verwandelt.“ a) 
Ueberhaupt alfo fehrieb man dies ungeheuer widerfinnige 
Wunder der Brodverwandlung der magifchen Kraft der 
Einfegnungsiworte des confekrirenden Prieflerd, und der 
- damit verbundenen göttlichen Gnadenallmadt zu, mit der 
man von jeher alle Einwendungen der Ungläubigen is 
derlegen zu £önnen glaubte: 


In England waren im zehnten Jahrhundert manche 
Kleriker, die an die Brodverwandlung im heiligen Abend» 
mahle noch nicht glauben konnten. Ein Erzbifchof zu 
Canterbury, Odo, welcher diefen Unglauben widerlegen 
wollte, rief bey der Meße mit Thraͤnen Gottes Gnade 
an, daß fie zur Abwendung der menfchlichen Irrthuͤmer 
die wefentliche Eigenfchaften des Heiligen Sakraments dar⸗ 
hun ſollte. Als er nun bis zum Brodbrechen gekommen 
war, fiebe da floß Blut Tropfenweife an den Händen des 
Erzbifchofs herab, indem er die gebrochene Stücke des 
Brods noch darinnen hielt, (Mit Erlaubniß diefer Hei⸗ 
ligen wird man doch bier auch an eine piam fraudem, 
d. h. an eine hochehrwuͤrdige Tafchenfpielerey gedenken 
dürfen ?) Vor Freuden meinte der Erzbifchof, und wintte 
den in der Naͤhe ſtehenden Dienern, daß doch die in ihr 
rem Glauben wantenden Zweifler etwas näher berzutreten 
möchten. Diefe kamen und erfuchten ihn, er möchte doch 
Gott bitten, daß das Blut wieder in die vorige Geftalt 
verwandelt werden möchte, damit fie nicht um ihres Un⸗ 
glaubens willen von Gott geftraft würden. Er thats, 
und nach dem Gebet fah er wieder auf den Altar und 





a) ©. Fleury allg, Kirchengeſch. LI Such im zten Thl. S. 340, 
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fand da die Geſtalt und Farbe von Wein, wo er vorher 
Blut gelaſſen hatte. a) 

Ein Erzbiſchof zu Sens, geutherich, ſuchte ſich den 
Glauben an die Brodverwandlung durch den Zweifel zu 
erleichtern, ob wohl auch die Unwuͤrdigen in der Meſſe 
den Leib Chriſti empfiengen , indem er meynte, nur bie 
, Würdigeren könnten ihn empfangen. Allein der orthodos 
xere Sulbert von Chartred fchrieb ihm: „Drey Dinge 
„ſeyn zur GSeligkeit nothwendig: der Glaube an die Tris 
„nitaͤt, die Taufe und das heilige Abendmahl. Dieß (ey 
„ein Geheimniß, worüber man nicht difputiren dürfe , 
„fondern das man nur in ehrfurchtsvoller Scheue mit 
„Glauben annehmen müßte. — Chriftus babe und das 
„Unterpfand feines. Leibes Hinterlaffen , nicht nur als ein 
„Symbol, fondern in Verbindung mit dem heiligen Geiſt, 
„ald einen wahren Leib, — derfelbe ‚bleibe in und, nicht 
„durch Uebereinfimmung ded Willen! , fondern vermöge 
„der Wahrheit der mit ihm vereinigten menfchlichen Nas 
„tur. — Was follte Gott auch unanftändiges daran ſeyn, 
„wenn der Leib, der in dem Mutterleibe der Fungfrau 
„Maria freie, fich nun auch mit jungfräulichen Kreatus 
„ren vermifht? — Was äußerlich nur eine Subſtanz 
„von Brod und Wein zu feyn fchien, das wird innerlich 
„Leib und Blut Ehrifti, — Diefe Engelöfpeife läßt ſich 
„nicht mit dem Munde, fondern nur mit einer innern 
„Bewegung des Herzens koſten; — Öffne nur den Gau» 
„men deines Glaubens, fo ſließt Chriſtus bey dem Eine 
„gießen des heiligen. Sakramentd in die Eingemeide deis 
„ner ihn empfangenden Seele über, — Glaubſt du, Gott 





a) Aus einer gebensbefchreibung des Erzbifchofs Odo von Can⸗ 
terburn in Mabillon Act. Sanctor. ord. Bened. Sæc. V. &, 


292, 293. S. Mosh. Kirchengefch. zıter Thl. zehentes 
Sahrhundert. S. 324, $, 2, not. m. 
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„vermöge alled, fo muß er auch diefe Kreaturen in. eine 
„höhere Natur verwandeln und zur Subflanz feines Koͤr⸗ 
„pers umfihaffen können.“ a) Man fiebt hieraus fehr deut⸗ 
li, was für ungeheuer fchwäarmerifche Foeen von Got 
tes Almacht in plöglicher Umwandlung einer Subſtanz 
in die andere mit dem Glauben an bie Brodverwandlung 
verbunden waren, und wie ich da immer die Andächtes 
ley mit der inneren Herzensbewegung und mit den nach 
Jeſu Sechzenden Eingeweiden der Seele mit einmifchte, 
um ſich nur den Glauben an ein fo widerfinniged Dogma 
einigermaßen zu erleichtern, obgleich unter der Hand eben 
dad damit zugegeben wurde, was der Gegner haben 
wollte. 
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a) Die Stelle lautet in Hrn. D. Semlers selectis H. E. capitt. 
Tom. II. Sec. XI. Cap. III. pag. 628 alſo: Tria sunt ne- 
cefsaria ad salutem: trinitas, baptismus et eucharistia, — 
est mysterium non disputandum, sed metuendum; fide, 
non specie zstimandum, — Deus adversuüs quotidianas of» 
fensas sacrificii nobis pyovidit expiamenta, — Christus re- 
liquit .nobis — pignus corporis sui, non symbolum, scd 
compaginante Spiritu sancto Corpus verum, — in nobis ille 
manet, non tantum per concordiam voluntatis ,„ sed etiam 
per natur unit (humane) veritatem , sumimus enim ver- 
bum carnem cibo dominico; — quid indignum Deo, si vir- 
ginis uterum subiit (nempe, ut nascerctur homo) si virgi« 
nibus creaturis infunditur ? (ohe! magnifice !) quæ substan- 
‚tia panis et vini apparebat exterius, jam corpus et sanguis 
Christi fit interius. — Sapit, ni fallor, cibum illum ange- 
licum, non quod ore discernas, sed quod affectu interiore 
dezustes ; exsere palatum fidei, — per salutaris eucharistix 
infusionem infuit Christus in viscera animæ sumentis. — 
Si Deum omnia pofse credis, ergo et potest has creaturas 
in excellentioris nature dignitatem convertere, et in sui 
corporis substantiam transfundere ; (pofse scil, nemo dubi- 
tat, sed an velit et sio faciat ?) 
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Auch die ſcharf ſchneidende Einwendung der ſogenann⸗ 
ten Stercoraniſten, welche behaupteten, „daß, wenn das 
„Abendmahlbrod in den Leib Chriſti verwandelt, und wie 
„andere Speifen verfauet und verdauct würde , fo müßte 
„alfo auch der Leib Chriſti mit dem übrigen Unflat des 
„Körperd wiederum ausgeworfen werden,“ machte die 
Starkglaubigen jener Zeiten gar nicht irre, Sie antworte 
teten darauf: „mit dem Leib des Heren gebe es in Hits 
„ficht auf deffen Verordnung ganz anders ald mit andern 
„Speifen. Das Fleifch des Heren werde auf eine geiftige 
„Art in unſer Fleifch innigft verwandelt, fo daß auch 
„Chriſti Subſtanz in unferm SFleifch ‚gefunden werde , 
„gleichwie er auch das unfrige in feine Gottheit aufge» 
„nommen habe; damit, wer fein Fleiſch effe, und fein 
„Blut trinke, jegt und ewig an feiner Seele lebe, das 
„Fleiſch aber, vom Staube dee Erde auferwedt, am 
„jungften Tage wiederum belebt werde.“ So mußte ein 
Unfinn immer wjeder durch andere neue Unſinnigkeiten 
pertbeidiget werden. Aber kein Unfinn war fo groß und 
allen gefunden Sinnen fo widerfprechend, der nicht von 
dem unbegreifich ſtarken Glauben jener Zeiten verſchluckt 
und angenommen worden wäre, 


$. XIX. 


Berengariug tritt gegen die Nadbertifche Theorie auf, und fucht 
fie zu widerlegen. 

Doch darf es zur Ehre des gefunden Menfchenverftandg 
nicht vergeffen werden, daß ed, wie ſchon oben bemerkt 
worden , auch in jenen Zeiten immer noch Männer gegee 
ben, die einem fo Garten und widerfinnigen Dogma ents 
weder geradezu widerfprachen, oder doch daſſelbe durch 
ihre myſtiſche und asketiſche Bruͤhen, die le darüber Hin, 
goßen, zu mildern und dem Glaubensgaumen der Vers 
nünftigern annehmlicher zu machen fuchten. Daber konn⸗ 
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te auch die KRabbertifche Theorie von einer wirklichen Ver⸗ 
Gandlung des Abendmahlbrods und Weind in den Leib 
und das Blut Eprifti nicht, eher als big gegen das Ende 
des eilften Jahrhunderts, nachdem das Gegentheil noch 
durch einen ſehr fcharffinnigen und hellen Selbſtdenker bes 
bauptet worden war, zu einer öffentlichen Giltigleit ges 
langen. Diefer Selbfidenker war -Berengarius, Lehrer 
an der Stiftäfchule feiner Vatersſtadt Tours, und Gere 
nach Archidialon zu Angers. im eilften Jahrhundert, 
ein Mann, der wenn er gleich nicht Muth und Stand⸗ 
haftigfeit genug befaß, um für die Wahrheit zu keiten, 
doch auch der Wahrheit zu getreu war, um dad gegen. 
feine Uebergeugung ihm abgedrungene Bekenntniß für feine 
wahre Herzensmeynung gelten zu laffen.  Diefer konnte 
ſich mit einer alle gefunde Vernunft vor. den Kopf flos. 
fenden Meynung, wie die neugeftempelte Radbertiſche 
war , fchlechterdings nicht vertragen; er trat daher auf. 
die Seite Johannes Scotus und behauptete, das Brod 
und der Wein im heiligen Abendmabhle feyn nur 
Symbole des Leibes und Blutes Chrifti. Daher re⸗ 
dete er immer nur von einem geiftlichen Effen und Trin⸗ 
fen des Leibes und Blutes Chriſti. Er fagte zwar durch, 
die Einfegnung werde dad Brod der Leib Chriſti; aber 
eine fo plumpe, phyſiſche Verwandlung, wie Radbert, 
tonnte er nicht annehmen. Allein, eine folche Vorftellung 
war für ein Zeitalter, wie das gegenwärtige, viel zu ver⸗ 
nünftig , ald dag fie ihr Glück hätte machen können. Man 
fiebte jegt nur dad, was dem Wunderglauben neue Nads 
rung , und dem eingeführten Religiondceremoniel ein hoͤ⸗ 
heres , geheimnig» und wundervolleres Anfehen gab; der 
Geiſt des Menfchen war zu flumpf, 34 träge, ald daß er 


"> Ach bey den fichtbaren Zeichen in der Meſſe jedesmal den 


unfichtbaren Leib und das Blut Chrifti in Gedanken vor 
fielen Konnte ; oder, Daß er dad geifkliche Eſſen hätte faſ⸗ 
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fen können; lieber traute er alfo den Einſegnungsworten 

feines Mefpriefterd in aller Glaubenseinfalt die magifche 

Kraft zu, das Brod und den Wein in den Leib und das 
Blut Ehrifti umzuwandeln, 


$ XX. 


Lanfrank erklärt fich gegen Berengars vernünftigere Meynung. 
°  Diefer wird zum Widerruf genöthiger. Urtheil darüber. 

Jedoch, wer weiß, ob nicht diefed Zeitalter noch für 
die vernünftigere Meynung Hätte geſtimmt werden können, 
wenn Berengar nur einen oder zween mit ihm gleichſtim⸗ 
mende Gehilfen in Angebang eines beffern herrfchenden 
Tons gehabt hätte? Nun aber trat gerade der Mann, 
der nach ibm für den fchärfften Denker feiner Zeit gehal⸗ 
ten ward, Sanfranf, zulegt sErzbifchof zu Canterbury, 
gegen ihn auf, und erklärte fich für die gegenfeitige uns 


vernuͤnftigere Meynung. Wie wehe dies dem guten Bes 


rengar that, das gab er dem Lanfrant ſelbſt in einem 
Briefe zu erkennen, in welchem er unter andern fich erbot, zu 
Beweifen, daß, wenn Tohannes Scotus ein Keßer 
wäre, ein Ambrofius, ein Hieronymus, ein Auguſti— 
nus es auch feyn müßten, weil fie eben fo vom Brod 
und Wein im heiligen Nbendmahle gedacht und geurtheilt 
hätten, wie jener. Allein eben diefed Billet machte der 
eiferfüchtige Lanfrank zu einem Wertzeuge der Anklage und 
Verfolgung gegen Berengarn. Unter dem Vorwand eis 
ner unumgänglichen Selbfivertheidigung gegen böfen Leu⸗ 
mund gieng er damit nach Rom, las es vor dem vom 
Papſt Leo IX. verſammelten Concilio vor, und brachte 
es durch ſeine intolerante Betriebſamkeit dahin, daß der 
unſchuldig verklagte Berengar in ſeiner Abweſenheit im 
Jahr 1050 erſtlich zu Rom, hernach zu Vercelli ſammt 
des Johannes des Edotten Buche als teteriſch v verur⸗ 
theilt wurde. 


} 


Nun ſchuͤtzten Ihn zwar die geheimen Freunde feiner 
Meynung noch eine Zeitlang gegen den Kegereifer feiner 
Gegner, .die ihn unter den nachfolgenden Päpften noch 
weiter inguiriren ließen. Sildebrand ſelbſt, der ald ein 
kluger Kopf fich eher auf Berengars ald auf feiner Gegs 
ner Seite hinneigte, fuchte ihm ſchon als Kardinal durch 
ein ſehr unbeſtimmtes Glaubensbekenntniß, das nicht fü« 
wohl ein Widerruf ald vielmehr eine naͤhere Erläuterung 
feinee Meynung war, durchzuhelfen. Allein ſeine Gegner 
waren zu gefchäftig und zu fcharffichtig, als daß fie die 
Sweydeutigkeit eines ſolchen Glaubensbekenntniſſes „nicht 
hätten einfehen, und ihm ein viel- beftimmtered und haͤr⸗ 
teres aufdringen follen. Er mußte nämlich im Jahr 1059 
vornehmlich auf Betreiben - ded Kardinald Humberts, 
diefed fo ungeflümmen Ketzerfeindes, unter dem Papſte 
Yıitolaus II., das feiner vorigen wahren Dieynung: fo 
gerade entgegen geſetzte laubendbekenntnig — 
und beſchwoͤren: 

„Ich verwuͤnſche, (ahathematizo ) indem- ich Sr 
„wahren fatholifchen und apoſtoliſchen Glauben kennen 
Hgelernt Habe, alle Ketzereyen, beſonders diejenige, deren 
„ich beſchuldiget worden bin, welche behauptet, daß Brod 
„und Wein , welche auf den Altar. gelegt werden; nach 
„der Einfegnung) blos dad Sakrament , nicht aber der 
swahre Leib und das wahre Blut unfers Heren Jeſu 
„Chriftt ſeyn, und dag folched nicht anders als im. blos 
„sen Sakramente ſinnlich, mit den Haͤnden der Prieſter 
„betäfter ; gebrochen oder mit den Zähnen der Glaubigen 
„jermalmt werden könne. Vielmehr ſtimme ich mit der 
„heiligen roͤmiſchen Kirche und dem apoflolifchen Stuhle 
„überein , und bekenne mit Mund und Herzen, daß ich‘ 
„von den Sakramenten des Tifches ded Seren eben det. 
„felben Glauben habe, welchen der Herr und ehrwuͤrdige 
„Papſt Rikolaus und die heilige Synode, unter change 
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„lifchem und apoftolifchem Anfehen zu. haben gelehrt und 
„mir eingefchärft Haben: namlich, daß das Brod und 
„der Wein, welche auf den Altar gelegt werden, nach 
„der Einfegnung nicht blos ein Sakrament, fondern der 
„wahre Leib und das mahre Ylut unferd Herrn Jeſu 
„Chriſti ſeyn, und finnlich, nicht blos im Saframente, 
„fondern in der Wahrheit mit den Händen der Briefter 
„betaftet , gebrochen, und mit den Zähnen der Gläubis 
„gen zermalmet werden. Ich ſchwoͤre diefed bey der Hei« 
„ligen Dreyeinigfeit, welche gleiches Wefens ift, und bey 
„diefen Hochheiligen Evangelien Chrifti. Diejenigen aber, 
„welche diefen Glauben beftteiten, erklaͤre ich eines ewi⸗ 
„gen Bannfluches würdig. Und wenn ich einft dagegen 
„lehren follte, fo unterwerfe ich mich der Strenge ber 
„Kirchengeſetze.“ a) Als nachher der feiner Meynung ges 
neigte Hildebrand im Jahr 1073 unter dem Namen Gre⸗ 
gors VU. ſelbſt Papſt wurde, fo ſchien Berengarsd gute 
Sache an demfelben einen neuen fehr mächtigen Schutz⸗ 
patronen zu befommen. Allein die Gegenparthey der Zee 
loten war fo dringend und fürmifch, daß diefer Papſt 
fih, um nur dem’ guten Geruch der Orthodorie für fich 
felbft zu erhalten, genöthiget ſahe, ihrem Gefchrey nach⸗ 
zugeben, und den armen Berengar zu zwingen, daß ee 
einer über ihn verfammelten Synode die neue alfo bea 
ſtimmte Bekenntnißformel übergeben mußte: „Daß Brod 
„und Wein durch das Beheimniß des heiligen Bea 
„bets und durch die Worte unfers Erlöfers in den wah⸗ 
„ren eigentlichen und lebendig machenden Leib und Blut . 
„Fern Chriſti wefentlich. verwandelt werden,“ — und „dag 
„Brod und Wein nach der Einfeguung der wahre Leib 

und 





2) Schrochs rißle Kirchengeich, Thl. XIII. G. 525. 526 
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„und das wahre Blut Chriſti feyn , nicht nur durch ein 
„zeichen und Durch die Kraft des Sakramentes, fondern 
„eigentlich und wefentlic (im proprietate naturae et 
„veritate fubstantiae.)“ 

So konnte das ungereimtefte und widerfinnigfte unter 
allen Kirchendogmen zivar in nachgebeteten Worten und 
Formeln vermittelft des fo gefürchteten vömifchen Bann 
firald, aber nicht Vermoͤge feiner eigenen Weberzeugungs 
fraft über die Vorftellungen der - Dienfchen fiegen. Denn 
in. Berengard und feiner Freunde Sinn und Meynung 
konnte dadurch nicht das Mindeſte verändert werden, Die⸗ 
fer nahm vielmehr, wenn er den Haͤnden feiner Glaubends 
meifter wieder entgangen und zu Haufe war, die Bts 
Eenntniße, die man ihm von den Synoden abnöthigte, 
unter Bereuung feines Dangeld an Standhaftigkeit ims 
mer wieder zuruͤck, und beftätigte nur dad, mas er vor 
and nachher in feiner Freyheit lehrte, in Reden und 
Schriften ald feine wahre und eigentliche Herzensuͤberzeu⸗ 
gung. Um feine Ehre zu retten, geben feine Glaubends 
genofen zwar vor, er habe feine Verwirrungen vor feis 
nem im Jahr 1088 erfolgten Tode auf der Inſel des 
heiligen Cosmas bey Tours durch fehr harte Leibeskaſtey⸗ 
ungen unter vielem Faften, Wachen und Beten abzubüs 
en gefucht, und fich wieder zum orthodoren Glauben 
umgekehrt. Allein wahrfcheinlich gefchah dieſes Worgeben 
blos, um ihrem Glauben an die Brodverwandlung durch 
die vorgegebene Belehrung eines fo einfichtövollen Man, 
ned defto mehr Anfehen zu verfchaffen, — Ob aber Be 
rengarius in feiner Privat » Weberzeugung wie Calvin , 
oder ob er wie Luther gedacht und geurtheilt habe, das 
dünkt mich, könne weder dieſer noch jener, weder der 
Calviniſchen noch der Lutherifchen Lehrform einiges Gen 
wicht beylegen, weil ja beede nicht das Anfeben irgend, 
eined Gelehrten, fondern bios SERABEN und heilige Schrift 

1, Bandes II, Abthlg. 2 
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für den Grund ihres Glaubens erkennen. Fuͤr Die rös 
milch Latholifche Kirche aber bleibt e8 ein eiwiged Brands 
mal, daß fie einem fo widerfinnigen Dogma, wie ihre 
Transfubftantiationslehre ift, im dreyzehnten Fahrhuns 
derte, unter dem Pabſt Innocenz III. endlich den Stem⸗ 
pel der Orthodoxie aufdruͤcken konnte. 





§. XXI. 
Kurze Beurtheilung anderer hoͤchſt unbedeutender Streitfragen. 


Bey den übrigen Streitigkeiten, die in den angezeig—⸗ 
ten vier Jahrhunderten vorfielen, wmifchten fich zwar im⸗ 
mer auch einige fanatifche Ideen mit ein; fie wurden 
aber größtentheild über fo unerhebliche Fragen und Spitz⸗ 
fündigkeiten geführt, daß man nur die erbärmliche Mis 
frologie der fogenannten Theologen bemitleiden muß, und 
es kaum begreifen fann, wie der menfchliche Verſtand 
folche elende Kleinigkeiten zu fo wichtigen Gegenftänden 
feiner ernftHafteften Unterfuchungen und feiner hitzigſten 
Streithändel erheben konnte, Zwar begreift man noch 
wohl, wie man im achten Jahrhundert die Frage für ers 
heblich Halten konnte; ob der heilige Geift vom Vater 
und Sohn, oder nur allein vom Vater ausgehe? — 
ob Chriſtus ein natürlicher oder nur ein adoptirter, 
engenommener, Sohn Gottes ſey? ob er nur nach 
feiner göttlichen Natur, vermöge feiner Geburt aus 
Gott, oder ob er auch nad) feiner menfchlichen Natur, 
vermöge feiner Geburt von der Marta, wahrer Gott zu 
nennen ſey ? a) Und bey aller Berfinfterung diefes Zeitals 





a) In dem Streite gegen den Klipand, Erzbifchof zu Toledo, 


und Selig Bifchof zu Urgel in Narbonne, welche behaupte- 
ten: „als Gott fey Chriſtus ein naturlicher Sohn Gottes, 
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ters hielt man fich doch für Hug und fcharffichtig genug , 
alle diefe Fragen ganz Haarſcharf zu entfcheiden. Aber, 
wie man fih im neunten Jahrhundert bey Gelegenheit 
der Abendmalskontrovers die Köpfe über dieſe Frage habe 
‚zerbrechen koͤnnen: ob Chriftus durch den gewöhnlichen 
Weg der Natur (per naturae januam ) oder ob er 
bey verichloßenem Leibe feiner Mutter, ohne alle Erweite 
rung und Verlegung ihrer Geburtötheile geboten worden 
fey ? das würde einem ganz unbegreifich ſeyr, wenn man 
nieht wüßte, mie ſehr der Fanatismus auch den gerings 
fügigftien Dingen einen Anftrich von Erheblichkeit zu geben 
weiß, und wie fehr diefe Frage eingriff in die Lehre von. 
der ewigen und -unverleglichen Fungfraufchaft der foges 
nannten Gotted, Mutter, von der vollflommenen Menfchs 
beit Chriſti, von der Fortpflanzung der Erbfünde , auch 
wohl in den Streit aber das Abendmal. — 

Jedoch, manchmal mußten die gelehrte Herrn , bie 
Mönche und die Schultheologen, nur nicht recht, wie fie 
fih bey dem Gemengiel von Licht und Sinfterniß , von 
Wahrheit und Irrthum, das durch das unverdaute Leſen 
der aͤltern und neuern Philoſophen in ihre Köpfe gekom— 
men war, deutlich genug ausdrücen folten. So war 
es ohne Zweifel nur eine aus dem pantheiftifchen Spyftem 
aufgegriffene Idee, wenn ein Mönch in dem franzöflfchen 
Eorvey behauptete: „in allen Menfchen fey nur eine 
„Seele.“ Go wußte ſichs gewiß Keiner von Carls des 
Großen feinen Hofgelehrten vecht deutlich und eigentlich 

H 2 

„als Menſch aber nur durch Adoption; als Gott durch die 

„wirkliche Geburt aus Gott, als Menſch aber gleich andern 

„Menſchen durch die Taufe und Wiedergeburt; als Gott 

„ſey er der eingeborne, als Menſch der erſtgeborne Sohn 

„Gottes.“ S. D. Henke chriſtl. Kirchengeſch. I. Thl. ate 

Zeitraum p. 279. De | 
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zu erklaͤren, was durch die gratiam septiformis spiri« 
sus, die man Jes. XI. v. 2 zu finden glaubte, zu verſte⸗ 
ben ſey. Kolglich konnte man fich über folche Fragen 
und Aufgaben , die niemand- vecht verſtand, in Ewigteit 
berumbalgen, ohne jemald nur auf eine lichtere Spur, 
der Wahrheit gu gerathen. — Noch unbedeutender war der 
im eilften Jahrhundert Aber den erften Bifchof von Lis 
moges , Martialis, geführte Streit ,„ eb ihm in der 
Liturgie der Rang eines Apoftels oder Mur ber eines 
Märtyrers oder Bekenners gebüpre? Seine Verehrer 
die Mönche im Martialskloſter zu Limoges behaupteten © 
er fen einer von den fiebenzig Juͤngern Chriſti geweien , 
folglich käme ihm der Apoftelötitel mit eben dem Rechte 
zu , wie einem Paulus und Barnabas. Der Pabſt Jos 
hannes XIX. felbft, dem es gar micht darauf ankam, 
auch dem unbelannteften Heiligen die Apoftelöglorie zu er⸗ 
theilen , ſeitdem die Paͤbſte ſich das Canonifationsrecht ats 
gemaßt Hatten, verfegte ihm auch wirklich unter die Ans 
zahl der Apoſtel, und weihte das zur Ehre dieſes neuen 
Apoſtels verfertigte. Gebet mit aller Feyerlichkeit ein. — 
Ob die Gebeine des heiligen Dionys zu Paris oder zu 
Regensburg , die Eebeine des heiligen Benedifts zu Mons 
tecaßino , oder zu Fleury zu fuchen wären ? das waren 
Sagen, worüber die Pfaffen und Mönche ganze große 
Nationen in Bewegung zu fegen fuchten , weil die Bercis 
cherung ihres nn von ihrer Entfcheidung abe 
bieng. 


f 


$. XXII. 


Befonders der Streitigkeiten, die die Iateinifche und griechifche 
Kirchen gegen einander führten, 


Viel bedeutender und wichtiger war num freplich der 
Bigantentampf, den Die beeden Patriacchen zu Rom 
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und zu Ronſtantinopel im neunten und dann wieder 
im eilften Jahrhundert miteinander kämpften. a) Denn 
da flritt man fich nicht blo8 um Wörter und Formeln, 
fondern um ganze große dem Hetligenbentel fehr einträgs 
liche Provinzen, ob fie gu dem NRömifchen oder zu dem 
Konftantinopolifchen Kirchenfprengel gebören ſollten? Da 
foht man nicht nur über feere in den Köpfen müßiger 
Mönche ausgeheckte Spisfündigkeiten, fondern über die 
Höchfte Kirchen. Oberherrſchaft. Darüber balgten fich diefe 
beeden Hierarchen mit einer Bitterkeit und Wuth herum , 
wie fie von folchen folgen Fanatikern zu erwarten ift, die 
ihre eigene Sache immer zu einer Sache Gottes und der 
Religion machen, Da that immer einer den andern ‚mit 
den fchredlichiten Flüchen in den Bann, und fuchten nicht 
nur andere Bifchöffe, fondern auch dad Volk felbft mit 
in ihre fchändlichen Händel zu verfliechten. Inzwiſchen 
waren ed doch auch da die allererbärmlichften Mikrologien, 
die fie einander vorwarfen, und womit fie die Schande 
ihrer fo haͤßlichen Leidenfchaften zu bedecken und mit dem 
Sirniß der Religion zu übertünchen fuchten. Daß z. €, 
die Lateiner das Saften amı fiebenten Tage der Woche, 
naͤmlich am Sonnabend für nothwendig hielten; daß fie 
in der erſten Woche der Quadragefimalfaften den Gebrauch 
der Milch und des Raͤßes erlaubten ; daß jie die Pries 
ehe gänzlich mißbilligten ; daß fie das Recht der Sirme, 
lung nur- den Bifchöffen zueigneten , und den Xelteften 
entzögen ; daß fie das Konftantinoplifche Glaubensbekennt⸗ 
niß durch den Zufag Filioque verfälfcht Hätten, u, f. w. 
Das waren die beiachenswerthen , vom Geifte der Religion 
Jeſu fo wenig athmenden Vorwürfe, die die geiechifche 





a) Zu Rom herrfchten Nicolaus I. und Leo IX. und zu Kon⸗ 
ftantinopel : Photius, das großte Genie feines Zeitalters Ig⸗ 
natius, und im eilften Sahrhundert Michael Cerularing, 
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Kirche der Tateinifchen machte, und worüber biefe nun 
ihre theologifchen Klopffechter auf den Kampfplag führte, 
Hiezu kamen im eilften Jahrhundert noch die Vorwürfe : 
daß die Lateiner beym Abendmal nur. ungefäuertes Brod 
gebrauchten; ‚daß fie ihre Täufinge nur einmal ins 
Waſſer untertauchten ; daß fie fih des Bluts und des 
Erſtickten nicht enthielten ; daß ihre Mönche Sped äßen ; 
daß fie den kranken Mönchen das Sleifchegen erlaubten , 
dag ihre Bifhöffe Ringe an den Fingern trügen, wie die 
Bräutigame ; daß ihre Geiſtlichen fi) den Bart fcheeren 
ließen. u. d. gl. Wie weit muß doch eine Kirche von benz 
fo vernünftigen, fo freyen Geiſte der Lehre Jeſu gemwichen 
ſeyn, Die einer andern uber folche nichtdwürdige , nur 
Lachen erregende Lumpenbagatellen , im Ernſte Vorwürfe 
machen kann ? 


$. XXIII. 


Elender Zuftand der chriftlichen Sittenlehre. 


Unter folchen Streitigkeiten , und bey einem folchen 
allgemeinen Hange zu Dogmatifchen Subtilitäten, und uns 
nüßen Fragen Konnte natürlicher Weife auch Die Moral 
um fo weniger gewinnen , da noch immer jene ganz ver⸗ 
fchobenen und verkehrten Begriffe und Grundfäße von möns 
chiſcher Vollkommenheit und Heiligkeit fortdauerten , und 
da fich das Chriſtenthum zulegt ganz in ein religiofed Ce, 
remonienfpiel verwandelte, Eigentlich Hatte dieſes Zeitafs 
ter noch gar feine chriftliche Moral , in fo ferne nämlich 
dadurch eine wiffenfchaftlich ausgebildete Sittenlehre zu 
verfiehen ift; fondern man ſtreute eben unter andern theo⸗ 
fogifchen Materien gewiße Sittenregeln , die oft weder 
Grund noch Haltung, und ihren Urfprung blos aus der 
Aslketik der Mönche her Hatten, gelegenheitlich und zus 
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fäligermweife mit ein, . Dan kann daher alle die Mora, 
lien, die in den Schriften dieſes Zeitalterd vorlommenz - 
nicht anders als fehr ſchwach, mager, dürftig , unzu⸗ 
fammengangend , von keinem feiten Prinzip der gefunden 
Vernunft. abgeleitet, auf Mißverſtand oder faliche Bibels 
erklärung gegründet, auf das gemeine tägliche Menfchens 
leben gar nicht anwendbar, fondern nur für Klöfter und 
Mönche berechnet, ja zum Theil ganz falfch oder nur Halb 
wahr und unbrauchbar, wo nicht gar ſchaͤdlich, nennen. 
Ale Schriftſteller des achten, neunten, zehnten und eilfe 
ten Jahrhunderts, die noch ein wenig zu moralifiren Luſt 
batten , ſtoppelten, wie im dogmatifchen Sache, entweder 
blos die Meynungen und frommen Einfälle der aͤltern 
Kiechenväter (lcintillas patrum) auch Sprüche aus der 
Bibel zuſammen, und ordneten fie unter gewiße, in kei— 
ner Verbindung flehende , Kubriden von Tugenden und . 
Laſtern, deren man gewöhnlich acht annahm; a) oder 
verſteckten fie ihre Sittenlehren hinter ein elendes Gewebe 
von Allegorien oder myſtiſchen Deuteleyen , deren After 
wis ihre Kraft gemeiniglich fo fchmachte, fo fade machte, 
daß jene nicht mehr zu geniehen waren ; — denn an eine 
vernünftige und ruhige Erforfchung der Natur, der Kräfte 
und Fähigkeiten, der Rechte, oder der Verhaͤltniße des 
Menfchen und feiner daraus entfiehenden Pflichten war da 
gar nicht zu gedenken; — oder fchrieben fie Sammlungen 
von Synodalſchluͤßen und Kirchengefegen über das Vers 
halten des Klerus und der Layen, Bußbuͤcher, Möndhes, 
regeln , adketifche Anweifungen , ganz im Geifte der Möns 
che abgefaßt ; oder Legenden, das heißt, lügenhafte Lebens, 
befchreibungen von Heiligen zufammen , Die nur eine bloße 
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a) Man findet die achte Hauptlafter, vor welchen die Moraliſten 
diefer Zeit warnten, fchon im zten Band diefer Gefchichte , 
in der vierten Abtheilung S.. XIX. p. 379 angezeigt. 
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Schwärmerd. ober Heuchlerätugend, d. h. gar Keine üb» 
ten , vor beren Nachahmung man alfo die Welt vielmehr 
hätte warnen follen, So fehr ward die fo fimple, fo nas 
türliche , fo allgemein » faßliche und anmwendbare , fo ganz 
auf die Foderungen einer gefunden Vernunft gegründete, 
und den Beyfall des menfchlichen. Herzens fo leicht gewin⸗ 


nende Sittenlehre Jeſu verkannt, verdunkelt und entftellt, - 


daß man in jenen Zeiten viele Tugenden des Chriſten⸗ 
thums, wie z. B. Selbſtachtung, Selbſtbeherrſchung, 
Maͤßigung gewiſſer Leidenſchaften, die Pflichten des gefel» 
ligen Lebens u. d. gl. nicht einmal dem Namen nach 


kannte, fie wohl gar für Sünden, für weltliche Thorheie ⸗· 


ten erklärte ; daß man gemwiffe andere Tugenden und Pflich⸗ 
ten blos im Allgemeinen , aber nicht in ihrem gamzen Um⸗ 
fange , und nach allen ihren Aeſten und Zweigen erfannte 


und darftellte ; dag man einige aus fchmwärmerifchem Eifer _ 


auf Koften der andern überfpannte, weil man ihre gegen. 
feitige Grängen nicht zu unterfcheideh fuchte ; für alle aber 


keinen feften haltbaren Grundfag , aus dem fie herzuleiten 


wären, aufzuftellen wußte Kurz man mußte da gar 
nicht, was eigentlich wahre Tugend ſey; Uebungen, Ge⸗ 
brauche und Sitten, die nach mönchifcher Aöketi geformt 
waren, wie 3. B. firenges Falten, Wachen, Beten, als 
menfingen,, Abfonderung von allen Umgang , von allen 
Vergnügungen der Welt, das hielt man für den böchften 
Gipfel der Volllommenheit, hingegen Fleiß , Arbeitſam⸗ 
feit, Emfigteit und Klugheit in Betreibung weltlicher Ges 
fchaffte und Angelegenheiten , in Erwerbung zeitlicher Güs 
ter, oder im Streben nach hoͤhern Würden und Ehren. 
fiellen , auch einen noch fo mäßigen Genuß finnlicher Er 
gögungen, das erklärte man für profane Eitelkeit, für 
Heifchlichen Weltfinn, oder wohl gar für Sünde; aus 
fchwärmerifcher Ehrfurcht für die heilige Kirche und ihre 
Diener erkannte man alle auch die willkuͤrlichſten, mit 
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den Gefegen einer gefunden Vernunft oft im geraden Wi⸗ 
derſpruche flehenden oder fie gar aufhebenden Kirchenges 
bote und Menfchenfagungen für göttliche Gebote , bie 
man viel gewiffenhafter zu beobachten hätte, als wirkliche 
wahre Gebote Gottes felbften, - 

Wie wenig man aber die eigentliche Quelle, woraus 
foabre Tugend Herfisgen muß, gekannt, und blöde Schwäs 
che. des Charakterd won edlee Güte ded Herzens zu untere 
fcheiden gewußt babe, das Ichren infonderheit folgende 
wegen ihrer Grosmuth gepriefene Handlungen. Ein ger 
wißer Benedikt von Aniane, den wir unten noch mehr 
Tennen lernen werden , begehrte dad, was ihm durch Diebs 
ſtal entwandt worden, nie wieder zuruͤcke, — denn von 
Wiederherſtellung des geftolenen Gutes lehrte die Moral 
jener Zeit nichts, — fondern, wenn ein Dieb etwa ers 
griffen wurde, fo überhäuffte ihn jener noch dazu mit dies 
In Woplthaten, und lieg ihn heimlich. wieder fort, — 
‚ohne zu bedenken , wie fehr er dadurch den Diebital felbft . 
begünftigte und unterhielt, Eben fo lieh fich ein König 
von Frankreich , Robert der Sromme, in feinem eiges 
nen Zimmer befehlen, und wollte feine Diebe nicht ein, 
mal beftraft wiſſen. Zwölf Verſchwornen, die ihm nach 
dem Leben getrachtet hatten, ließ er, ald man fie ent 
deckte, auf eine feyerliche Art das heilige Abendmal reis 
chen, zog fie fodann an feine Tafel, bot ihnen Werzeihung 
on, und ließ den Richtern, die fie verurtbeilen wollten , 
melden, er könnte fich nicht entfchließen , fich am denen zu 
rächen , die fein Herr an feiner Tafel aufgenommen hätte, 
Kanıl man fich wohl eine ungeitigere , tuungerechtere und der 
gemeinen Moralität felbft nachtheiligere Großmuth geden⸗ 
fen , als diefe? 
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$. XXIV. 


Einige Proben von der elenden Moral dieſes Zeitalters aus dem 
Schriften eines Aleuins, eines Bifchofe Jonas von Orle⸗ 
ans, u. and, 


Unter allen moralifchen Schriftftellen dieſes Zeit 
alters zeichnet ſich Alcuin noch am vortheilgafteften aus, 
Er erklärt doch in feinem kleinen moralifchen Handbuche 
noch, was wahrer Glaube, Liebe Gottes und ded Näche 
fien, ingleichem die Hofnung fey ; auch empfiehlt er das 
Leſen der Heiligen Schrift, Friedfertigkeit, Mitleiden , 
leichte Verzeihung empfangener Beleidigungen , Geduld, 
Demuth , Zerkniefchung des Herzens, fleißiged Sündens 
betenntniß , (um defto eher Vergebung derfelben von Gott 
zu erlangen ,) eifrige Buße, Furcht ded Heren ; Keufche 
beit, die er ein englifched Leben nennt; Vermeidung alles 
Betrugs, gerechte Gericht, Beſtrafung falfcher Zeugen ; 
Entfernung von Neid, Stolz, Zorn und Lobfucht bey 
Menſchen; endlich auch Beharrlichkeit in guten Werten, 
ud. gl. Aber auch er fchrieb das Belle, was er dat 
über zu fagen wußte, eben aus den Predigten des Kits 
chenlehrers Auguftind heraus; auch er drehte fich eben 
auf dem alten gemeinen Sammelplage der Moraliften von 
ven acht Hauptlaftern herum; auch er verwirrte die 
deutlichen Begriffe fo fehr untereinander, bag er z. B. 
behauptete, das Allmofengeben beſtehe nicht blos in ber 
Freygebigkeit gegen die Dürftigen, fondern auch im Ders 
zeihen des erlittenen Unrechts und in der Befferung ber 
Fehlenden; auch er dachte und fchrieb nicht anders, ald 
wie alle andere Sittenlehrer feiner Zeit, naͤmlich — im 
alten düftern Geifte einee mönchifchen Asketik. Daher 
mifchte er auch unter jene von ihm empfohlene Tugenden, 
das volltommene Saften , das mit Gebet verbunden 
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den Weg zu himmliſchen Geheimniſſen eroͤffne, das aber 
auch vom Allmoſengeben begleitet ſeyn muͤſſe, durch wel⸗ 
ches man ſich Vergebung der Suͤnden vor Gott verſchaffe. 
Daher warnte er auch Weltleute und Geſchaͤftsmaͤnner 
vor einem Lafter , das nur fonft Mönchen eigen war, naͤm⸗ 
lich vor der Acedia oder Gähnfucht, oder weltlichen Traus 
rigkeit, da der muͤßige Menfch durch Reifchliche Begierden 
in Trägheit , Langeweile, leere Sehnſucht gerathe , und j 
am geiftlichen Werke kein Vergnügen mehr finde; a) eine 
Eigenfchaft , die einem frommen Mönche bey feinem Müs 
Biggange und. bey feinem ewigen Pfalmenleyern wahrlich 
nicht fehr übel zu nehmen war, die aber auch bey Ge⸗ 
ſchaͤftsleuten nicht wohl ftatt finden konnte. — 

In andern moralifchen Schriften , die in diefem Zeits 
raume zum Borfcheine famen, wie z. B. in dem Hands 
buche der Gittenlehre, das ein Bifchof von Orleans, 
Tonas, ungefähre um das Jahr 828. verfertigte, 6) if 
zwar immer viel Gutes und Schlechte, Wahred, Halbs 
wahres und ganz Unrichtiges untereinander gemifcht, Aber 
unter allen feinen Moralien fchielt eben immer der alte . 
falfche- Moͤnchsgeiſt, in Verbindung mit dem blinden Eis 
fer für den Eirchlichen Buß» und Gebetsmechanismus her⸗ 
vor. Go fagt 3. B. eben derfelbe Bifhof Jonas: „Eitle 
„und unreine Gedanken unterhalten fen auch fündlich, ob 
„gleich die Meiften diefed nicht glaubten , denn fie hängen 
„von unferm Willen ab, aber — der Teufel reite zu dens 
„ſelben. Man müffe eben fleißig zum Gebete in die Kir 
sche kommen , bey den Reliquien der Heiligen feine Ans 
„dacht verrichten, und den Prieſtern feine Sünden beken⸗ 
„nen, weil fie von dem Herrn die Macht zu binden und 
„zu loͤſen Hätten.“ Eben fo behauptet derfelbe: „Die 


a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XX. ©. 348. fa. 
9) Schroͤckhs chriſtl. Sittenlehre Thl. XXI. G. 294. 14. 
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„Ehe ſey zwar von Gott geſtiftet, man muͤſſe aber nicht 
„der Wolluſt wegen, ſondern blos um Kinder zu zeugen, 
„in dieſelbe treten.“ Wie aber der Wolluſttrieb gemaͤßi⸗ 
get, gebaͤndiget werden koͤnne und ſolle, davon weiß der 
armſelige Moraliſt kein Wort zu ſagen. „Ehemaͤnner, 
„ſagt er ferner, ſollen ihre Frauen lieben, aber — nicht 
„blos wegen ihrer Schoͤnheit.“ Ein guter Grundſatz, 
wenn er nur nicht fo mangelhaft, fo trocken und unauss 
gebildet da fände ! Nirgends aber verrathen folche Schrifts 
fieller ihren Mangel an feften moralifchen Grundfägen 
mehr , aͤls da, wo fie in dad Detail der befondern Pflich⸗ 
ten hineingehen. So beftimmt eben derfelbe Schriftftele 
ler , da er von den Pflichten der Verehlichten redet, 
einer Frau die Zeit, wie bald fie nach ihrer Niederkunft 


wiederum in die Kirche geben, und ihrem Manne beys 


wohnen dürfe; diefer aber fon fich nach gefchehenen Bey⸗ 
fchlaf erſt fauber waſchen, che ee die Kirche betrete, 
MWahrfcheinlich gründete der Verfaßer diefe Sittenregel auf 
ein den jüdifchen Männern und Weibern gegebened Ge. 
bot des mofaifchen Geſetzes. — So warnt eben bderfelbe 
Schriftfiellee vor der eingeriffenen abergläubifchen Ges 
wohndeit, bey Kranken die Wahrfager, und durch die 
felben den Teufel um Kath zw fragen , wie eine Krankheit 
entitanden fey ? und ob man fle überfichen werde? dage⸗ 
gen väth er, den Kranken mit dem heiligen Dele zu fals 
ben, welches jeder Chriſt thun dürfe, wenn daſſelbe nur 
zuvor von einem Bifchofe geweiht ſey. — Go legte der 
Bifchof Burkard von Worms benienigen eine Buße 
auf, Die das Gebet und dad Dpfer eines vereblichten 
Prieſters verachteten, und das Abendmal nicht von-ihm 
empfangen wollten; da hingegen der Pabſt Gregor VII. 
alle diejenigen in den Bann that, Die der Meße eines 
folchen beywohnten. Von den übrigen moralifchen Schrifts ‘ 
ſtellern dieſes Zeitalterd brauchen wir bier nichts weiter 
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anzuführen, da u alle ungefähre von gleichem Schlage 
find, und Üre fehr dürftige und unbeſtimmt hingeworfe⸗ 
ne Sittenlehre eben aus den altern Kirchenvätern, befone 
derd aus einem Augufin und Gregorn dem — aus⸗ 
ſchrieben. 


. XXV. 


Predigten wurden entweder gar keine, oder ſehr ſchlechte und er⸗ 
baͤrmliche gehalten. 


Auch in den wenigen Predigten, oder Predigt« 
fragmenten , die man noch von jenen Zeiten ber hat, 
findet man feine beffere Moral, ald die bereits ange 
zeigte if. Denn, wer auch noch etwa predigen Connte 
oder mochte, welches immer ein feltener Fall zu feyn 
fcheint, der las entweder aus des Kaifers Karls dei, 
Großen Reichäpoftil eine Predigt her, oder floppelte er 
aus Altern Predigtbüchern etwas zuſammen; oder erkfärte 
er, was nur die angefehenften Lehrer, wie z. E. ein 
Beda, thun Eonnte , zuerft die vorgelefene biblifche Stelle 
mehr myſtiſch und allegorifch, als buchftäblich, ſodann 
fügte er feine erbaulich feyn follende Nutzanwendungen 
hinzu, denen ed aber eben fo wohl an Licht und Ord⸗ 
nung , ald an Kraft und Rührung fehlte ; oder trug er 
dem Volke allerley elende Märchen von feltfamen Wuns 
dern und Abentheuern , oder fchmwülftige Lobpreifungen der 
Heiligen ‚und ihrer befondern Meynungen, Gefinnungen, 
Thaten und Schidjale vor. Wie konnte man aber auch 
von Predigten eine beffere Moral erwarten, wo diefe Wifs 
fenfchaft noch nicht einmal aus ihrem erfien Keimen her⸗ 
vorgegangen war, und wo nichtd, als geift» und Heillo- 
fer Glaubens, Gebets, und Kirchenmechanismus allgemein 
herrfchte? Zwar freut man fich, wenn man ben Otfried, 
einen den erſten deutſchen Schriftfieller in einem au Wien. 
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in der Faiferlichen Bibliothek vorgefundenen Predigtfrag⸗ 
ment alfo reden hört: „Meine liebften Brüder ! Verneh⸗ 
„inet die Gebote Gottes. Ihr ſollt zu allererfi Gott lies 
„ben von allem eurem Herzen, von allem eurem Muthe, 
„on allen euren Kräften; darnach euren Naͤchſten eben 
„fo wie euch felbften , ihr ſollt keinen Todfchlag thun; 
„noch das Ehebrechen ; noch den Diebital begehen ; frems 
„de Dinge follt ihr nicht umkehren , noch an euch ziehen ; 
„Lügenurkunde das heißt falfches Zeugniß folt ihre nicht 
„fagen ; alle Menfchen follt ihr ehren.“ Ya man möchte 
wünfchen , daß in jenen Zeiten, wo eine gute Moral eine 
fo große Seltenheit war, auch nur der Dekalogus dem 
Volke zuweilen auf eine feyerlichere Art vorgelefen worden 
wäre. Aber dann möchte man fich auch wieder betrüben, 
wenn man mitten unter folchen moralifchen Verboten den 
Mönch wiederum alfo reden Hört: „Ihr folt euren Leiche 
„nam Fafligieren oder Fafteyen ; ihr folt das Falten mehr 
„lieben , als die Gaſtereyen.“ Dadurch wird feine ganze 
Moral wieder verhungt ! 

Doch mag eine folhe Rede immer noch viel beffer und 
erbaulicher geweſen feyn , ald die Predigten eines griechis 
fchen Deklamatord Nicetas, der im einer den beeden 
Apofteln Petrus und Paulus gemeinfchaftlich dedicirten 
Lobrede über. die zwölf Apoftel unter andern fagt: „Ihr 
„ſeyd ein durchaus fchöner , göttlich » geftalteter, unbeſleck⸗ 
ter Körper ; zwey fehr heile und Höchft liebliche Augen 
„am Körper ded Heren , durch welche er die Gemeinen 
„auf der ganzen Erde überfchauet, erbauet und beffert ; 
„heilige , fehr wohlriechende Trafen , welche den Wohlger 
„euch der heiligen Salben Ehrifti ſehr angenehm riechen ; 
„mofkifche Baden, gleich den Gewuͤrzſchaalen im Hohen 
„iiede ; wirkſame und unverdroffene Hände, die nicht auf 
„iteinernen , fondern eifchichten Tafeln, nicht mit Dinte, 
„ſondern mit dem lebendigen Geiſte Gottes die gestlichen 
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„Ausſpruͤche myſtiſch mit aller Schönheit aufzeichnen ; 
„iwey Schultern, weiche das Kreuz empor heben, und 
„mit demfelben erhöhet werden ; zwey Brüfte, welche die 
„Kieche mit geiftlichee Milch nähren ‚“ und mas des my» 
ſtiſchen Unfinns mehr ift;.— denn fo mich die Allegorie 
big auf die sEingeweide, Hüften und Süße fortgeſetzt. —a) 
Jedoch, was follte man denn auch predigen, wo man 
noch den Wahn hatte, als ob das ganze Ehriftenthum 
blos im Herfagen des Eredo und des Baterunfers und in 
der Beobachtung gewiffer anderer Gebräuche beftände ? 


Was follte man predigen, wo man gar noch nicht auf 


den Gedanken gekommen war, daß die chriftliche Religion 
eigentlich nichtE anders, als eine Anweiſung für dad tägs 
liche Mienfchenleben fey? In der That ift ed auch ſehr 
glaublich , daß in diefen Zeiten gar Eeine ordentlichen Ree 
ligionsvorträge, aufer etwa in großen Städten , an dag 
Volk mehr gehalten wurden; und Hr. Prof, Schrödh 
hält es für wahrfcheinlich, 6) daß, da die Predigten, die 
man noch von jenen Zeiten ber hat, größtentheild in der 
dem abendländifchen Volle unverfländlichen Sprache ges 
fehrieben wurden , fie arößtentheild nur für den Klerus bes 
ſtimmt geweſen feyn mochten. Zwar hatte 8, Carl der 
Große den Befehl gegeben, daß ein jeder Bifchof feine Pre⸗ 
digten fein vecht Deutlich in dad Bauernlatein oder in die 
damalige fräntifche Sprache überfegen folte. Aber wahre 
fcheinlich war diefer Befehl von Feiner lange fortdauern, 
den Wirkung , weil fich unter einer beträchtlichen Anzahl 
von Predigten aus diejem Zeitalter doch keine im einer 
Landesfprache abgefaßte findet. 





c Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XXI. G. 304 — 307, 


6) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Tb. XX. S. 352. vergl, mit 
Th. XXI. ©, 501. 
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$. XXVI. 


Der daher entftehende tieffte Verfall der Sittlichkeit unter allen 
. Ständen des Volks inſonderheit bey den ſogenannten Geiſt⸗ 
lichen. Ihre Ausfchweifungen gegen das fechste Gebot, 


Aus dieſer fo gänzlichen und ſchimpflichen Vernach, 
läßigung der chriftlichen Sittenlehre, die. doch immer der 
weſentlichſte und wichtigſte Theil diefer Religion ift, konn⸗ 
te dann auch nichts anders ald der allertieffte Verfall 
° 9er gemeinen Sittlichkeit unter allen Ständen des 
Volks, bey den fogenannten Beiftlishen wie bey den 
Cayen entfliehen‘, ein Verfall, der fo weit gieng, als er 
nur immer bey der natürlichen Güte des menfchlichen Her⸗ 
zens und bey den nie ganz zu durchbrechenden Schrans 
Ken, welche die göttliche Vorſehung dem allzuweiten Une 
fichgreifen des fittlichen Verderbens zu allen Zeiten gefetst 
hat, gehen konnte, Die fogenannten Geiftlichen ſelbſt, die 
doch dem Volke immer ein Teuchtended Beyſpiel der Fröns 
migfeit und Tugend geben follten,, kannten und beobach, 
teten dieſe ihre Pflicht fo wenig, daß fie größtentheils in 
die allerabfcheulichfien Lafter und Ausfchweifungen der Uns 
zucht, der Schwelgerey und Voͤllerey, der Spielfucht , 
der Geldbegierde , des Muͤßiggangs und anderer daraus ” 

entſtehenden Sünden verfanten, und daß alle Kirchenges 
ſchichtſchreiber immer nicht Worte genug finden können, 
um das unter dem hoͤhern und niedern Klerus berrfchende 
ittenverderben dieſes Zeitalterd abfcheulich genug darzu⸗ 
ellen. Inſonderheit klagen alle Rechtſchaffene, alle, denen 
es noch um Erhaltung guter Sitten unter den Menſchen 
zu thun war, ja die meifle in jenen Zeiten gehaltene Sy⸗ 
noden felbit aufs Heftigfte, daß kein Lafter unter dem Kies. 
rus ſo frech, fo haufig, fo ſchamlos getrieben worden fey, 
als das Lafer geheimer und offenbarer Unzucht und 
Hure⸗ 


— 129 


Hurerey. »Die Geiftlichen , fagt daher der Herr gehei⸗ 
me Rath Spittler, a) „fchienen vergeffen zu haben, daß 
es ein fechdted Gebot gebe, der Name eines Baftards 
„war feine Schande; mit den fchärfften Kirchengefegen 
'„tonnte man kaum bey dem Meße⸗haltenden Priefter ei⸗ 
„nigen Wohlſtand erzwingen : aber die Bifchöffe duͤnkten 
»ſich nur zu oft Über die Geſetze erhaben.“ Mach einer 
im achten Jahrhunderte befchloffenen Synodal. Verordnung 
ſollte ein Prieſter, der Ungucht begieng , ein oder zwey 
Fahre lang, nachdem er vorher wacker durchgegeißelt wor⸗ 
den, bey Waffer und Brod im Gefängniffe Buße thun. 
Dennoch konnten alle noch fo gefchärften Verbote der Sy⸗ 
noden , und alle noch fo empfindliche Strafen diefem Las 
fler , dad man mit Recht ald eine Folge von jenen wis 
dernatürlichen Verboten und Einfchränkungen der Ehe der 
Kleriter anfichet , keinen Einhalt thun. Denn je fchärfer 
die Aufficht über die dawider fündigenden Kleriker und ihe 
se Beflrafung wurde, defto mehr wurde dieſes Lafter ind 
geheim und im Dunkeln getrieben. Weil man den Bis 
Schöffen und Prieſtern jet keine ordentliche und rechtmds 
ige Frauen mehr geflatten wollten , To hielten fie fich 
ihre Concubinen , wenigftend nannte man die Frauen, 
mit denen fie in Verbindung lebten , aljo. Und wen ift 
es wohl unbekannt, wie viele Schleichtwege ed giebt, auf 
welchen die auf Befriedigung ihrer geilen Lüfte ausgehen, 
den Manns „ und Weibsperfonen einander beyzukommen 
wiffen ? wer kennt nicht die Stärke und Heftigkeit des Ges 
fchlechtötriebed , wenn er durch Verbote und Einfd 'äns 
Zungen noch mehr gereizt und durch öftere Abmechsli ng 
genaͤhrt wird ? Ya ſogar Knabenſchaͤnderey, Sodomi— 
terey und andere ſolche unnatuͤrliche, die Menſchheit bie. 








a) In feinem Grundriß der Geſchichte der chriſtl. Kirche, Goͤt ⸗ 
tingen 1782. Seite 231. 


an, Bandes IL, Abthl. I 
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zum Thier hinab erniebrigende gafter w waren e8, auf wel⸗ 
che man ſchon im achten Jahrhunderte bey Prieſtern und 
Biſchoͤffen inquiriren mußte ; des Beofchlafd mit Nonnen, 
oder des Ehebruchs mit anderer Männer Weidern nicht zu 
gedenken. a) Niemand aber führt über ſolche Ausfchweis 
fungen der Kleriker bitterere und beftigere Klagen, ald 
die beeden Sittenrichter des zehnten und eilften Jahrhun⸗ 
derts, Ratherius Bifchof von Verona, und Damia⸗ 
ni, Mönd) und Lardinal:Bifchoff von Oſtia. b) Nach 
einem Zeugniß des Ratberius infonderheit gab ed unter 
den italienifchen Geiftlichen zu feiner Zeit folche ſchamloſe 
Hurer, daß ſie mit allen Weibern und Toͤchtern ihres 
Kirchenſprengels ganz ungeſcheut Unzucht trieben. Ja 
eben dieſer Eiferer ſpricht von fo unnatuͤrlichen Wolluͤ⸗ 
ſten und unter ſo verſteckten Bildern, daß er kaum zu ver⸗ 
Heben if. 


§. xxvu. 
Fernere Laſter und Ausſchweifungen des Klerus. 


Mit dieſem Laſter des Klerus ſtanden aber auch noch 
andere in Verbindung , beſonders Schwelgerey, Voͤl⸗ 
lerey. Spielfuhht , Jagd und Ariegsluft, vornehmlich 
aber Muͤßiggang und eine gängliche Entfernung und Ads 
neigung von den eigentlichen PRichten und Befchäftiguns 
gen ihrer Aemter. Schon im achten Jahrhunderte wurde 


- den Kleritern das Waffentragen , dad Ausziehen in dem 


Krieg , wenn es nicht zum Tragen der Reliquien gefchäs 
he ‚ verboten ; auch follten fie nicht auf die Jagd geben, 
nicht mit Habichten, Falken und Hunden auf den Fels. 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengefch. Th. XIX. S. 481. 
6) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XXIL. ©, sog. fgg- 
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dern herumſtreichen. Im Jahr 836 mußte auf einer Kits 
chenverſammlung zu Aachen den Biſchoͤffen das Sauffen, 
das zur Verletzung der Ehre der Religion gereichende Re— 
ven, wie auch das Verlaſſen ihrer bifchöfflichen Sitze bey 
ſtrenger Strafe verboten und ihnen ein exemplariſches Les 
ben , eine fleißigere Aufficht über ihre Heerden empfohlen 
werden, Im Fahr 85o wurde auf einer Synode zu Pas 
via in Gegenwart des K. Ludwigs verordnet, die Bir 
ſchoͤffe follten nicht fo viele Gaſtmale, keinedwegs aber 
mit fo lächerlichen “ Schaufpielen, Zoten und Poffen, 
reißereyen von Schalksnarren halten. a) Ratherius 
klagt unter andern infonderheit über ihren feidenfchaftlis 
chen Hang zur Völlerey und zum Spielen. 6) Durch eis 
nige Synoden des neunten Jahrhunderts wurde auch ihre 
Erbſchleicherey oder ihre Begierde nach den Gütern reis 
cher Sterbenden , denen fie, zum Schaden der rechtmaͤ— 
Bigen Erben”, vermurblich unter dem Vorwande der Hof 
nung auf höhere bimmlifche Schäge ihr Vermögen abzu⸗ 
fchwagen fuchten , wie auch ihre Gewohnheit, Wächter 
abzugeben , im Lande herum zu ſchweifen und gerichtliche 
Haͤndel zu betreiben , gerügt. c) 

Daher mag wohl jene Befchreibung , die ein König 
von England Edgar durch den Bifchof Dunftan von den 
Geiftlichen feines Reichs , von ihrer Frechheit, von ihreng 
Stolze, von der Schändlichkeit ihrer Geipräche , übers 
haupt von den Unordnungen ihres Lebens entwerfen ließ, 
fo Haßlich fie auch ift , nicht ganz unwahr feon, „Sie er 
„laubten fich , Heißt ed, alle Ausfchweifungen der Schwels 

Ga 





a) Mosheims Kirchengefch,. zıter Th. ©. 141. not. h. 

b) Schröchs chriſtl. Kirchengeich. Th, XXII. ©. 517. 

) Schrösths chriſtl. Kischengefch, Th. XIX. ©, 436 und Chr 
XXII. &, 507, 
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gerey, der Unreinigkeit, dee Trunkenheit; und. ihre Haͤu⸗ 
„ſer ſchienen Sitze der Schande und der Luͤderlichkeit zu 
„ſeyn. Der Soldat klagte, das Volk ſeufzte, die Recht⸗ 
„ſchaffenen weinten, und die Laſterhaften lachten uͤber die 
„Frevel der Geiſtlichen, welche die reiche Stiftungen der 
„Koͤnige und die Allmoſen der Armen auf Voͤgel und 
„Hunde verwendeten, und in den üppigften Schmaͤußen 
„verpraßten.“ „Ein ſchreckliches ſetzt Herr Cramer —* 
und doch wahres Gemälde von dem Leben derKleriſey. —“ 


$. XXVII. 


Huch die Sunobal- Verordnungen und Kirchen» Viſitationen koͤn⸗ 
sen dem Sittenverderben des Klerus nicht abhelfen. 


Einen folchen gänzlichen Sittenverfall der fogenantte 
ten Geiflichen konnte dann auch weder durch die vielen 
SynodalnDerordnungen , noch durch die bie oder da 
hoch angeftelten Kirchen⸗Viſitationen abgeholfen wer⸗ 
den. Denn bey Synoden wurde immer mehr über poli⸗ 
tifche und Kirchliche Angelegenheiten, ald über Religions. 
fachen und über die Verbefferung der gemeinen Moralis 
tät gebandelt. Daß 3. B. die Aebte und Bifchöffe fich 
die Tonfur nicht bezahlen laffen ; dag fie beym Gottes, 
dienſte feine Handſchuhe, Leine‘ zu koſtbaren Schuhe an 
den Füßen » keine Ringe tragen ; daß fie die Praͤbenden 
weder Laufen noch verkaufen , auch Feine Gafimale dabey 
geben follten ; daß der, welcher einen Kirchenraub began⸗ 
- gen (das größte Verbrechen , dad man fich in dieſen Zei⸗ 
ten denken konnte, weil ed ein Heiligthum der erbabenen 
Kirche antaftete ?) in den Bann gethan, und nicht cher 





a) S. Eramers Ve Fortfegung der Boßuetifchen Gefchichte der 
Welt und der Religion — oder des Vin Eh, ater Band S. 
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Davon losgeſprochen werden ſollte, bis er den Raub drey⸗ 

fach oder vierfach erfattet hätte, Diefe und dergleichen 

Dinge waren die großen Angelegenheiten , welche für. die 

Bifchöffe auf ihren Synoden weit mehr Intereſſe hatten, 
als gemeine Religiofität und Sittlichkeit ! 

Und von ihren Kirchenpifitationen gibt und der gelehrte 
Herr Prof. Schroͤckh a) ein Proͤbchen von einem Frage⸗ 
plan, woraus man mehr ihre Sorgfalt fuͤr den alten 
geiſtloſen Kirchenmechanismus, als ihren Eifer für chriſt⸗ 
liche Moralitaͤt und Tugend erkennen kann. Da ſollte 
ſich nämlich der viſitirende Biſchoff erlundigen, welchem 
Heiligen die Kirche gewidmet, wie ſie, ihre Geraͤthſchaf⸗ 
ten , Bücher und Einkünfte beſchaffen ſeyn? ob der Pfar⸗ 
rer wegen eines Umgangs mit Weibsperfonen verbächtig 
fey ? ob er die Kranken gehörig beforge , oder ob er ide 
nen nicht etwa durch einen Layen das Abendmal ſchicke ? 
ob durch feine Nachlaͤßigkeit etwa ein Kind ohne Taufe 
geftorben fey ? ob er fih mit Hunden oder Vögeln belu⸗ 
flige 76) ob er einen Kleriker habe , der- Öffentlich aus dee 
heiligen Schrift vorlefe , ihm bey der Meße antworte , 
und mit ibm finge? ob er die Eanonifchen Stunden bes 
ebachte ? ob er die Meße nüchtern, und in der dritten 
Tagsſtunde lefe ? ob er täglich Weihwaffer zubereite ? 0b 
er das Vater unſer und das apoftolifche Symbolum allen 
Mitgliedern feiner Gemeine bengebracht habe? ob er fie 
am Mittwoch vor der Faftenzeit zur Beicht einlade, und 
jedem nach feinen Vergehungen eine Buße anflege , wie 
fie im Bußbuche vorgeichrieben ſey? ob er fie an den drey 





a) Schröckhs chriftl. Kicchengeich. Th. XXII. S. 503, 

b) Man fieht hieraus, wie da in diefer faubern Moral alles, 
Kleinigkeiten und Wichtigfeiten,, moralifche und unmorali— 
fche Fragen bunt und kraus unter einander geworfen waren, 
Aufallend ift es, daß dieſe Viſitators-Fragen ſchon fo viel 
Aehnliches mit dem Wirtembergifchen Frageplan hatten! 


134 | ! 


— — 


Hauptſeſten alle ermahne zum Abendmale zu gehen? ob er⸗ 
ihnen auch die noͤthigen Anweiſungen gebe, zu welcher 
Zeit ſich die Verheuratheten ihrer Frauen enthalten ſollten? 
ob er die teufliſchen Lieder, welche der Poͤbel des Nachts 
über ben Todten zu fingen pflege, (mahrfcheinlich noch ein 
von den Heiden berfiammender Gebrauch) verbiete? ob er 
die Chriſten beiehre , daß fie eine Kerze oder font etwas 
vor der Meße am Altar opfern follten ? und dergleichen. 
Lauter Fragen , welche deutlich genug zu erkennen geben, 
wie wenig man dazumal bey den fogenannten Kirchenvi⸗ 
fitationen nach dem fittlichen Zuſtande Der chriftlichen Ges 
meinen und ihrer Anführer fragte , oder wie wenig man 
auch nur darnach zu fragen Verfiand und Einficht genug 
gehabt Habe ! 

Ueberhaupt aber läßt ſich über das bisher beſchriebene 
Sittenverderben des Klerus gar leicht die Bemerkung ma⸗ 
chen, daß in einem Zeitalter, wo es ſo viele Heilige 
gab, weil man den Grad der Heiligkeit nach der Menge 
oder Größe der Schenkungen an Kirchen und Kloͤſter oder 
nach der Genauigkeit , nach dem Eifer in Beobachtung. 
der Mönchd,und Kirchenasketik abmaß , wahre chriftliche 
Tugend und Froͤmmigkeit eine defto größere Seltenheit 
werden mußte, nicht nur, weil man gar feinen richtis 
gen wahren Begriff davon hatte, fondern auch , weil man 
das lafterhaftefte, verdorbenſte Herz unter jenem fo fchön 
gleifenden Heiligkeitsmantel verbergen konnte , und weil 
auch natürlich gute Seelen fich ganz damit begnügen konn⸗ 
ten, wenn fie nur’ jene Kirchengebräuche emſig mitmach⸗ 
ten und fich übrigens immer in einiger Entfernung vom 
der Welt und. ihren gröbften Laftern erhielten. 








$. XXIX. 


Algemeiner Verfall der Sittlichteit unter dem Volke überhaupt; 


Waren aber die Hirten und Lehrer des Wolts fo tief 
in alle Arten von Laftern verfunten, wie konnte, wie 
mußte ed dann in diefem Zeitalter mit der Sittlichkeit 
unter dem Volke felbft ausfehen ? Vielleicht mag es da 
noch mehrere natürlich gute und edle Seelen gegeben ha⸗ 
ben, — denn tie kann die Gefchichte diefed beſtimmen? 

— als unter dem fo verderbten Klerus felbft ; wenigſtens 
mögen Diejenigen , welche eine arbeitfamere und gemein» 
nüglichere. Lebensart führten, doch immer noch beffere 
Menfchen geweſen feyn, als die müßigen Pfaffen und Möne 
he. Aber überhaupt und im ganzen genommen muͤſſen 
auch da die allerabſcheulichſten Lafter mit eben der Freche 
beit und Ausgelaffenheit, wie vormals unter den Heiden 
geherrfcht haben; und man kann dem Chriſtenthume ſchlech⸗ 
terdings keinen die Sitten der Menfchen verbeffernden 
Einfluß zufchreiben , weil man das wahre Chriſtenthum 
noch gar nicht kannte, und weil das abergläubifche Res 
ligionsceremoniel , dad man jest in allen Abendländern 
jur allgemeinen Volksreligion gemacht hatte, eben fo we⸗ 
nig , wie ehemals ber’ heidnifche Aberglaube , auf Vers 
befferung der Sittlichkeit unter. den Menfchen- berechnet 
war. Freylich hatte das damalige Volt an feinen Prics 
fern und Mönchen fcharfe und ſtrenge Aufſeher. Aber 
wenn der Auffeher , der Volksanfuͤhrer ſelbſt ſehr tief uns 
ter dem dicken Nebel des Aberglaubens ſteckt, wenn ee 
ſelbſt feine richtige, gewiffe und feile Grundfäße der Mos 
ral hat, und etwas für Tugend und Froͤmmigkeit Hält, 
was es doch gar nicht iſt, wenn er felbft allen Laſtern er⸗ 
geben ift , und die im feinem Herzen gebegte ſcheußliche 
Brut derfelben mit feiner elenden Möuchspeiligkeit gu vers 
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been weiß; wie kann denn das vom ihm angeführte WoRl 
eine beffere Tugend Eennen und üben lernen, als. feine 
Anführer felbft. Haben ? Oder wenn die damaligen Prie⸗ 
ſter und Mönche felbft nicht? anders von dem Volke ver, 
langten , als bios einen vecht blinden Gehorſam, eine 
recht ſtlaviſch Eriechende Ehrfurcht vor der heiligen Kirche 
und ihren geweibten Dienern , wenn fie dem Volke felbft 
nichts weiter zur Pflicht machten, als blos das Nachbeten 
ihres Eredo und ihres Vater unferd oder die Beobach« 
tung aller jest eingeführten Kirchengebräuche und asketi⸗ 
fchen Uebungen, was konnte dann von dem Volle anders 
erwartet werden , ald daß es feine Priefter ſtlaviſch ehr⸗ 
te , und dem eingeführten Kirchenfchlendrian mit beobach- 
tete? Wenn dann der fo falfch geleitete Chriſt es nur 
on feinen von diefen Stücen fehlen lieh , fo konnte er 
fich übrigens insgeheim allen den Laftern ergeben, wozu 
ihn fein Temperament , oder feine Erziehung , oder fein 
gegenwärtiger MWortheil , oder feine Sinuenluft geneigt 
machte ; allen Laftern, die bey einem und eben demfelben 
Menfchen nur bey und neben einander beftehen können. 
Dos aber auch wirklich ‚alle Arten von Laftern, infonders 
heit sErmordungen und Todtfchläge, Bewaltthaten 
und Unmenſchlichkeiten, die. von einer gänzlichen Abs 
ſtumpfung alles menfchlichen Gefühls zeugen, Unterdrüks 
Zung der niedern Stände, Bedrücdungen derfelben mit 
Gewalt der Waffen oder vermöge bed Rechts des Stärs 
fern ; sEhebrüche, Zurereyen, Räubereyen, Diebs 
ftäle , geheime und offenbare Betruͤgereyen, Meinei⸗ 
‘de, Verachtung aller Religion, aller göttlichen und 
menfchlihen Geſetze, Zaubereyen , Seegenfpreches 
reyen und bergleichen unter dem Volke begangen wurs 
den, und zwar fo frech und ungefcheut begangen wur⸗ 
den, daß aud) die fürchterlichften Drohungen und Bann 
Füche der Priefter , die fonf alles bey dem abergläubigen 


” 
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Volke auszurichten vermochten, “dennoch dieſen Laſtern 
keinen Einhalt thun konnten, das ergiebt ſich inſonderheit 
aus den Nachforſchungen der Sende (Synoden) oder 
Sittengerichte, die von Zeit zu Zeit durch die Biſchoͤffe 
in ihren Sprengeln gehalten wurden, oder aus den Fra— 
gen , welche die Beichtväter an ihre Eonfitenten in den 
Beichtlühlen machten. Denn , da war immer die erfte 
Frage diefe: Haft du einen Mord oder Todfchlag begans 
gen? Fit cd freywillig, ohne Notb, aus böfer Begier⸗ 
de, um jemanden zu berauben, gefcheben ? oder Zufälliger 
Weiſe? oder um deine Verwandten zu rächen ? oder im 
Krieg auf Befehl deines rechtmäßigen Fuͤrſten? Auch wur 
de da auf Vergiftung , Abtreibung der Leibesfeucht, Ver⸗ 
flümmelung inquirirt; haft du niemanden die Hände oder 
Füße abgehauen, oder die Augen ausgeriſſen? Hierauf 
kamen die Fragen über den Meineid, ob einer aus Be 

gierde nach fremdem Gute, oder fonft wiffentlich einen 
falfhen Eid gefchworen, oder einen andern dazu verleitet 
babe? Sodann wurde über Ehebruch , vorzeitigen Bey 
ſchlaf, Blutfchande und dergleichen inquirirt. Haft dur 
einen Ehebruch begangen? Haft du ein Weib genommen, 
and Feine öffentliche Hochzeit gehalten, den Stegen vom 
Priefter nicht empfangen , a) ihr kein Leibgeding ausge, 
macht? Haft du eine deiner Verwandten zur Ehe genoms 
men ,. ober eine , die dein Verwandter zuvor gehabt Hat, 


te? — Unter andern Fragen aber waren folgende noch 


die merfwürdigften , und einer gefunden Moral am anges 
meſſenſten: Ob einer einen freyen Menfchen, oder eines 
andern Knecht , oder einen Fremdling, einen Reifenden ber 


a) Man fieht hieraus abermal, mas den Prieftern vornehmlich ana 
Herzen Tag, und was ihr Herzensanliegen für einen Einfluß 
auf die Beftimmung der. gemeinen Moral und Moralitaͤt 
hatte, nämlich ihre Stolgebühren, 
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raubt, durch Schmeicheley an fich gelockt, und dann au⸗ 
fer Lands an Juden, over Heyden verkauft habe? — 
Alſo, ſoviel Chriſtenthum wer doch noch übrig; dag man 
Menſchenraub un: Menſchenhandel für rin Verbrechen ans 
ſah! — Ob jemand einem Wallfahrter oder einem Reis 
fenden die Herberge abgefchlagen ? Oder: Sind Gaͤſte zu 
Die gelommen zur Zeit der Noth, und du haſt fie nicht 
in dein Haus aufgenommen , und haft ihnen nicht Barm⸗ 
herzigkeit erzeigt, wie ed Gott beſiehlt? — Wie wohl 
thut es doch einem Menfchenliebenden Herzen, wenn man 
unter fo vielen magern , elenden Fragen Doch auch noch 
ein paar folche edlere Funken eines veinern moralifchen 
Sinnes hervorſchimmern ſieht! Alsdann aber kann man 
ſich auch des Mitleidens oder Unwillens kaum enthalten, 
wenn man den geiſtloſen Sittenrichter wiederum alſo fra⸗ 
gen hört: Ob jemand den Zehnten Gott und feinen Hei— 
tigen entziebe ? Ob jemand feinen eigenen Prieſter verach⸗ 
te, im eine fremde Kirche gehe, dort kommuniciere und 
feinen Zehnten dorthin gebe? Ob jemand Blut oder 
Fleifch von einem verreckten Vieb, oder von einem , das 
von einem andern Thiere gereiffen worden, effe? a) ob 

einer die Falten vor dem Abendgottesdienft gebrochen ? ob 
man fich dem Bifchofe oder deffen Abgeordneten widerfege, 
wenn fie einen Bauern oder Leibeigenen wegen eined Vers 
brechend nacend mit Ruthen züchtigen laffen wollten ? 
Welch eine Erniedrigung des Bauernſtandes und der Mens 


ſchen Rechte!!! | 
Auch ift ed immer gu billigen , daß viele von folchen 





a) Doch, das wäre diefem Zeitalter noch zu verzeihen, daß fie 
ein Gebot, das die Apoftel Act. XV. v. 29. für ihre Zeit 
gaben , zu einer allgemeinen Sittenvorfchrift machten, wenn 

ſie nur nicht fo viele andere gar nicht moralifchen Gebote den 
Chriſten aufgehalft hätten, " 
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Fragen auf die Ausrottung der Reſte des heidniſchen Aber, 
glaubens abzielten; z. B. ob jemand ein Opfer verrichte 
bey den Bäumen oder Steinen, gleich als bey Altaͤren, 
‚oder ob er ein Licht oder ein andered Geſchenk dahin brins 
ge, gleich ald wenn eine Gottheit da wohnte? ob ein 
Weib vorhanden ſey, welche vorgebe, fie koͤnne durch Zau⸗ 
berey die menfchlihe Gemüther vom Haß zur Liche, oder 
von diefer zum Haß lenken, auch die Güter der andern 
befchädigen , oder fle gar ;entwenden; und ob eine ſey, 
die behaupte, fie reite in gewiſſen Mächten mit den Teu⸗ 
feln in Weibergeflalt auf gewiffen Thieren, und ſey in 
ihre Gefellfchaft aufgenommen ? a) Mur wäre zu wuͤnſchen, 
dag man dergleichen abergläubifche Meynungen von je bee 
nicht fo wohl durch gerichtliche und - kirchliche Inquiſitio⸗ 
nen und Strafen, als vielmehr Durch beffere Belehrung 
des Volkes zu tilgen geſucht hätte Denn daß jene Fre 
quiftionen nichts halfen, Daß vielmehr jene Ausgeburten 
des alten Heidnifchen Aberglaubens nach und nach von den 
chriſtlichen Prieſtern felbR unter andern mit adoptirt wur⸗ 
den, das lehrt ja ihre noch bis auf unfere Zeiten an vie⸗ 
len Orten fortdaurende Herrſchaft. 


‘. XXX. 
Auch durch die ſtrengſten Buͤßfungen und Bußverordnungen , fo 
wie durch andere dahin fich beziehende -Anftalten , Eonnte dem 


allgemeinen Sittenverderben nicht gefteuert werden, 


Jedoch, vielleicht möchte man glauben, daß etwa 





a) Diefe Fragen findet man in Schmids Gefchichte der Deutfchen 
Illten Buche 13. Kap. und IVten Buche 13. Kay. — wo 
fie aus Rheginos Sammlung von Kirchengefegen und aus 
dem Beichtfpiegel des Burkards von Worms’ ausgezogen 
find. Ueber die den Aberglauben betreffende Fragen werden 
unten noch mehrere Bemerkungen vorkommen, 
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durch die ſo firengen Buͤßungen und — 
nungen, die gegen jene Verbrecher auf den Synoden 
beſchloßen wurden, wo nicht aͤchte Religioſitaͤt und Sitt⸗ 
lichkeit geweckt, doch dem frechen Laſter Jaum und Ge⸗ 
bieß angelegt, alſo doch wenigſtens einiges Gute geſtiftet 
werden konnte. Man moͤchte denken, der Verbrecher oder 
Mißethaͤter, der ſeine veruͤbte Mißethat entweder ſeinem 
Prieſter beichten, und dann eine ſchwere empfindliche Buͤ⸗ 
fung übernehmen mußte, oder, wenn er dies nicht that, 
ewige Höllenqualen , die ſich der Aberglaube jener Zeiten 
viel fürchterlicher vorſtellte, ald der zu unfern Zeiten, zus 
befürchten hatte, hätte Durch folche Strafen doch wenige 
ſtens aus dem Gröbften Herausgesogen, und von der Bes 
gebung ber aͤrgſten Verbrechen abgefchreckt werben follen ;: 
wenn auch-gleich fein Herz und Leben im Lebrigen gang 
ungebeßert geblieben wäre. Allein, wo läßt fih je eim 
Lafterhaftee durch die Furcht vor zukünftigen, noch ſo 
ſchweren, aber doch immer noch ungewißen, vielleicht noch 
abzumendenden Strafen von ber gegenwärtigen Befriedis 
gung feiner wilden Begierden und Leidenfchaften ſo leicht 
abhalten? Und dann gieng ja auch diefer fo geringe Nus. 
gen verloren, wenn der Beichtende auch nur ein wenig 
Geld im Beutel Hatte, und fih mit feinem Bifchof oder 
Beichtvater für. die ihm auferlegte Buße abfinden konnte, 
Denn dba beurtheilte der Prieſter, der die Beicht anhoͤrte, 
eine jede ihm gebeichtete Suͤnde nicht nach der Stufe ihrer 
wirklichen wahren Unſittlichkeit, — denn das konnte er 
gar nicht , — ſondern nach der hohen oder niedern Suͤn⸗ 
denklaße, in welcher ſie in ſeinem Bußbuche ſtand, und 
nach dieſer Klaße legte er ſeinem Beichtkinde auch die da⸗ 
fuͤr angeſetzte Buͤßung entweder mit Faſten oder Wallfahr⸗ 
ten, oder Pſalmenbeten oder mit Ausſchließung von der 
Kirche und vom heiligen Abendmale, aufe Wenn der 
Beichtende nicht Luft Hatte, fach. der fogenannten Buße zu 








unterwerfen , fo Konnte er fich gar leicht, auch mit einem 
geringen Stuͤck Gelds von feiner ganzen Suͤndenſchuld 
lostaufen ; denn für die Aermere war eine niedrigere Suͤn⸗ 
dentare angeſetzt, ald für die Reichere. Auf diefe Art 
wurde mit den Sünden der Menfchen zwar eine für die 
Kirche und Klöfter fehr einträgliche Finanzoperation getries 
ben, aber wahre moralifche Beſſerung, ernflicher Haß 
und Abſcheu vor der Sünde konnte dadurch fo wenig bes 
wirft werden , daß man vielmehr durch die Leichtigkeit , 
womit man ſich von allen auch den gröbften Verſchuſdun⸗ 
gen immer wieder loskaufen konnte, noch viel leichtſinni⸗ 
ger , frecher und gegen alle Regungen bes inneren moralis 
ſchen Gefühld abgehärteter werden mußte. 

Bill man aber wiffen ‚wie gewiſſe einzelne befondere 
Sünden taxirt waren, fo mußte einer‘, der einen vor⸗ 
feglichen Mord begangen , vierzig Tage nacheinander mit 
Waſſer und Brod faften, und dann fieben Jahre lang 
ſich noch andern Büßungen unterwerfen. a) Für einen 
Todſchlag im Kriege oder auf Befehl des Fuͤrſten hinge⸗ 
gen mußte einer, — wie wenn dies ſo unbeftimmt unter 
Die Verbrechen gehörte , — drey Falten lang Buße thun. 
Geringere oder geringer gefehägte Sünden wurden dann 
auch mit einer feichtern Büßung abgethan. Wie man fi 
aber von folchen Kirchendußen habe loskaufen können, das 
lehrt und Rhegino in feinem Buche von der Kirchenzucht 
am deutlichften. 6) „Wer etwa nicht falten kann, fehreibt 
„diefer Sammler von Kirchengefegen, und Vermögen hat, 








4) So tarirt Burfard von Worms in feinem Beichtfpiegel diefe 
Sünde, S. Schmids Geſch. der Deutfchen IV. Buch 13tes 
Kapitel. > 

H Den Auszug aus biefes Rheginos Lib. II. de difciplinis ec- 
eleſiaſt. und de redemtionis pretio &, Schroͤckhs chriſtl. Kir⸗ 
ehengefch, Th. XXIII. ©. 132, 
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ned abzukaufen, ber gebe für fieben Wochen zwanzig 
„Schillinge (Solidos;) oder, wenn er nicht fo viel zah⸗ 
„ien kann, zehn; und, wenn er fehr arm wäre, drey. 
»Doch mag ein jeder überlegen, ob er es zum Löfegeld 
„der Gefangenen , oder auf den heiligen Altar, oder dem 
„Dienern Gottes, oder den Kranken zum Allmofen geben 
»„ſolle. Kür einen Monat, den einer bey Waſſer und 
„Brod Buße thun follte, mag er knieend 1200 Pſalmen 
„fingen, oder nicht Inieend 1680. Er kann auch jeden 
„Tag in der fechöten Stunde etwas effen , nur am Mitt⸗ 
„woch umd Freytag mag er bid zur meunten warten. 
„zur eine Woche mag er 300 Pſalmen abfingen.“ (Ein 
‚feines Kirchenexercitium!) „Wer aber die Pſalmen nicht 
„kennet oder nicht falten kann, der mag für ein Jahr, 
„das er bey Waffer und Brod zubringen follte, 26 Schils 
„linge zum Almofen geben, und in jeder Woche an eis 
„nem Tage bis zur neunten Stunde, am andern bie zum ' 
„Ubend falten.“ Wie mußte aber wohl die gemeine Sitt⸗ 
lichkeit befchaffen feyn, zu einer Zeit, da man fich mit 
Geldgeben , oder Falten, oder Palmen fingen von aller 
Sündeffchuld frey machen, und alle Rügen bed etwa 
noch nicht. ganz berubigten Gewiffens ficher abweifen konn⸗ 
te? O Gott, wie tief war da die Religion , die du ber 
Menfchbeit durch Jeſum gabft, gefchändet! I 
Zwar mag ed, wie ein neuerer Schriftfieller fagt, a) 
fehr ruͤhrend, bis zu ſchwermuͤthiger Wehmuth rührend 
gewefen fen, wenn man fahr „mie jene gutmüthige 
Chriſten, bey fo dürftigen Kenntniffen, bey fo Eraftlofen 
Antrieben dennoch Wunder der Frömmigkeit — (die fich 
aber durch die Zaubermacht der Schwaͤrmerey gar wohl 
erklären laffen ) — ausübten; wie fle aus warmer Liebe ı 





a) Gefchichte der Menschheit und Religion, für Freunde der Auf 
klaͤrung. Weißenfels und Leipz. 1793, & 30. 
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für ihre verſtorbenen Freunde ihr Vermoͤgen fo Toillig zum 
Opfer hingaben; wie fie mit fo edler Herzensguͤte ihre 
SHabfeligkeiten in den Schag der Kirche hintrugen; wie 
fe Ehre, Würden und Gemächlichkeit der Kirche und ih⸗ 
sen Dienern aufopferten ; wie fle aus herzlicher Liebe zur 
Religion bey Errichtung kirchlicher Gebäude oft die bis 
ſchwerlichſten erniedrigenden Dienfle des Zugviehes ſelbſt 
verrichteten; und wie ſie bey frommen Irrthum dennoch 
ſo froh, ſo ruhig waren, im Dienſte der Kirche arm ge⸗ 
worden zu ſeyn.“ u. ſ. w. — Solche aus einem ſehr hei— 
gen Religionseifer entfpringende Handlungen der Selbſt⸗ 
verläugnung und Selbftaufopferung ftechen freylich gegen 
unjere im Gottesdienfte ſehr lau, und kaltgewordene Zeis 
ten gewaltig ab. Inzwiſchen ift es Doch nicht zu laͤugnen, 
daß, was hier herzliche Liebe zur Religion beißt, im 
Grunde nichts anders, als blinder von berrfchfüchtigen 
und geitigen Pfaffen genährter Fanatismus war; und 
daß jene gutmüthige Chriſten mit allen ihren frommen 
Heldentbaten , die fie dee heil. Kirche zu Ehren und im 
Gehorſam gegen die geweihten Diener derfelben verrich 
teten , dennoc unmöglich moraliich beffer, weiſer, edler 
und frömmer werden konnten; daß folglich auch ibre Ge⸗ 
müthsrube und Froͤhlichkeit, bey ihrer im Dienfte der 
Kirche übernommenen Armuth , auf keine feftere Gründe 
gebaut feyn Konnte , ald die Ruhe aller andern heißeifern⸗ 
den , aber unfittlichen, Schwärmer. 

Nichts kann aber mehr von der Frechheit und Zügel. 
lofigkeit aller Lafter diefer Zeiten zeugen, als einmal die 
Entſtehung gewißer Kitterorden , die ſich bey der allge 
meinen Nichtachtung aller Gefege im der Abficht unter 
einander verbanden, die Schwachen, die Armen, die 
Weibsperſonen und dergleichen webrlofe Menfchen genen 
die Angriffe, Räubereyen und Gemwaltthaten der Reichern 
and Mächtigern zu fügen; und. dann der auf gewiſſe 





1 44 J esse: 

Tage in der Woche öffentlich befchloffene Gottesfriede. 
Denn da man den fleten Befehdungen, Plünderungen , 
Raͤubereyen und Mordthaten der Mächtigern Durch Stra⸗ 





fen und Geſetze im Ganzen nicht fteuren konnte, fo ſchloß 


man wenigftend auf gewiffe Tage in der Woche einen 
Stillſtand oder Vertrag, nach welchem von Mittwoch 
Abends an bis Montag frühe keiner dem andern etwas 
mit Gewalt nehmen, oder ein erlittened. Unrecht rächen , 
oder ein Unterpfand zur Verſicherung fodern durfte. Wer 
dawider handelte, follte ald einer, der ben Tod verdient 


batte , beftraft, oder in den Bann gethan und ded Lan 
des verwiefen werden; gleich als ob folche Freveltbaten an 
folchen Tagen, da die Heilige Kirche ihre meiften Feyer⸗ 


tage bat, fräflicher wären, ald an andern. So wuchs 
die Macht ded Lafterd — felbit über die Macht des fanas 
tischen Aberglaubens hinaus, daß die Diener des letztern 
auch mit ihren fürchterlichhten Drohungen und Bannfuͤ⸗ 
chen dem erftern keine Schranfen mehr ſetzen konnten, 
fondern mit jenen zügellofen Frevlern blos auf einige Tage 
in der Woche kapituliren mußten, um nur da noch we, 
nigftend Ruhe und Sicherheit zu erhalten, während daß 
man an den übrigen Tagen etwas freyer uud ungeſtraf⸗ 
ter ſuͤndigen duͤrfte! 


$. XXXI. 


Einige Urſachen, woraus ſich die Wiederbelebung der Wiſen⸗ 
ſchaften erklaͤren laͤßt. Scholaſtik und Myſtik. 


Inzwiſchen hatte die goͤttliche Fuͤrſehung doch auch 
mitten unter dem tiefſten Verfall aller Wiſſenſchaften und 
bey dem allgemeinſten Sittenverderben gewiſſe Mittel bes 
reitet, wodurch jene wieder belebt , dem freyern Denken 
und Forfchen nachgeholfen, und zur Bereinigung ded Blau» 
bens mit der Vernunft -sin Weg gebahnt wurde, Wenn 


gleich 
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gleich der Umfang des gelchrten Wiſſens, das man fich 
jegt zu verfchaffen fuchte , ſehr geringe, dürftig und eins 
gefchränft war, fo hatte man doch die Hochfchäguna für 
bie Mittel und Werkgeuge der Gelehrſamkeit, für: die 
Schriften der Alten, nieganz aufgegeben, fondern fie recht 
forgfältig in den Bibliotheken der Klöfter und Kathedrale 
firchen aufbewahrt, und von Zeit zu Zeit für die Abs 
ſchriften derfelden geforgt. Wenn dann die Mönche, 
die folche vielleicht blos, um die lange Weile zu vertrei⸗ 
ben, abfchrieben, von dieſem gelehrten Schag auch nichts 
verftanden , ihn alfo auch nicht felbft geniefen konnten v 
fo war doch dad Verdienſt ihrer Finger und Hände für : 
die Nachwelt fchon groß genug, daß jene Schriften nur 
abgefchrieben und wieder in ihre Fächer hingelegt wurs 
den. Wenn gleich die meiften unter dem hoͤhern und 
niedern Klerus kaum noch etwas leſen und fehreiben konn, 
ten, weil fie ja fonften ihre gotteödienftliche Verrichtun— 
gen, (ihre divina officia) nicht hätten verfehen können , 
fo waren doch immer noch bey den Stiftskirchen und in 
den Klöftern viele berühmte Schulen vorhanden, durch 
weiche ein mancher fähiger, offener Kopf geweckt, gebile 
bet und zum weitern Lefen und Nachforſchen angereist 
wurde, Der Ruhm, den fich diefe Durch weiteres Leſen 
und Forfchen gebildete Männer unter ihren minder gee 
Ieprten und unwiffendern Zeitgenoffen erwarben, und der; 
Nusen, den fie der Welt mit ihrer Gelehrſamkeit und " 
mit ihren Einfichten an den Höfen der Fürften, bey ge 
sichtlichen Verhandlungen oder bey Synoden ftifteten, wo man ' 
ihred Gutachtens bedurfte, war dann: natürlicher Weiſe 
deſto größer, je feltener folche Kenntniffe, Fähigkeiten und‘ 
Einfichten waren. "Dadurch mußten dann imme mehr 
auch Andere zur häufigern Befuchung der Schulen, aus 
welchen jene berühmte Männer hervorgegangen waren, 
sind zum emfigern Gebrauch der dort aufbewaprten Buͤn 
HI, Bandıg U, Abthlg. K 


6 — oo 
cherfammlungen gereist werden. Dieß zeigte fich inſon⸗ 
derheit in der Mitte des eilften Jahrhunderts, dahin man 
die Wiederbelebung der Wiſſenſchaften gemeiniglich zu ſe⸗ 
gen pfiegt. 

Mit allen diefen Zeitumfänden aber vereinigten fich 
noch befonders die zwey Hauptbedurfniffe des menfche 
lichen Geiſtes, die nie. flärker, als bey der gänzlichen 
Unterdruͤckung feinen Freyheit, gefühlt werden, nämlich 
das Beduͤrfniß des Lichts für den Verſtand, und der 
belebenden Wärme*für das Herz des Menfchen. Wenn 
dem menfchlichen Verſtand immer nur ganz unbegreifliche, 
durch eine fchwärmerifche Sophiſtick erfundene, geheim⸗ 
nißvolle und dunkle Lehrfäge zum Glauben vorgelegt wer, 
den , fo nimmt er fie zwar, fo lange er nicht felbft dem. 
ten kann und mag, ganz einfältig an, aber er ift und 
bleibt doch dabey fo lange unbefriediget, ſo lange er fi 
das Lnbegreifiche darinnen nicht einigermaßen erklären, 
und mit feinen Vernunftprinzipien vereinigen kann. Uns 
ternimmt ed aber der menfchliche Scharffinn, jene unbe 
greifiche , geheimnißvole Dogmen tinigermaßen durch 
feine abſtrakten Wörter und Formeln. begreiflicher zu 
machen , oder ihnen einigen Schein von Vernunftwahrs 
beit zu geben, fo bleibt das menfchliche Herz ſo lange 
unbefriediaer , fo lange ed der dürren , fterilen und unge 
niehbaren Dogmatik nicht einige Beymiſchung von Geift 
und Kraft, von Leben und Wärme zu geben weiß. Aus 
dieſen beyden Bedürfniffen des menſchlichen Geiftes laͤßt 

ſich daher die weitere Ausbildung und Coexiſtenz der 
beyden tbeologiichin Lebrarten, der Scholaſtik und My⸗ 
ſtyk erklaͤren. Wenn die Scholaftiker immer mehr nach deutlis 
eben und richtigen Begriffen, ald nach dunklen und froms 
men Gefühlen, firebten , und die bergebrachten Kirchens 
dogmen mit der Philoſophie ihres Zeitalters in Mebereins 
ſtimmung zu bringen ſuchlen; fo fuhren hingegen die Dips 


ln 


— 


147 
ftiter vor einem jeden zu vernünftig und pöitofbpbife 
ſcheinenden Reltgiondbegrif , wie vom Blige gefchredt , 
zurücde, und verfenkten ſich lieber tief in ihre dunklen , 
frommen und mopftifchen Gefühle. Wenn bie Scholaſtik 
in den unermeßlichen aͤtheriſchen Luftraͤumen von Spe— 
kulationen, Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten her⸗ 
umſchwaͤrmte; fo verlor ſich dagegen die Dipftit in den 
uͤberirdiſchen Viſionen, Dichtungen und Bhantaflen ihrer 
fchöpferifchen Einbildungskraft. Wenn der Scholaſtiker 
fih gerne in den Schulen der Gelehrten unter den abs 
ſtrackten Beweißarten und Sclußformen feines Ariſtoteles 
herumtummelte;’ fo zog fih hingegen der Moftiker gerne 
in feine einfame Zelle zuruͤck und vertiefte fich in feinem 
Plato oder Pſeudodionys, ald dem gemeinfchaftlichen Re⸗ 
pertorium aller myſtiſchen Zellenbewohner. 
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Erhebliche Mängel und Fehler der fcholaftifchen Philoſophie, als 
Urfachen, warum fie wenig oder gar fein Licht in die Fin» 
ſterniß bringen konnte. 

Haͤtte der menſchliche dazumal auch nur ein wenig 
mehr Kenntniß ſeiner ſo eingeſchraͤukten Kraͤfte gehabt, 
oder haͤtte er dieſe ſeine Kraͤfte nur ein wenig mehr in 
dem Studieren der Mathematik, der Phoſik, des Men. 
ſchen und befonders feiner Seele, fo wie der menfchlichen 
Verhältniffe und Prichten geubt, fo würde er wahrſchein⸗ 
lich bier genug für ih zu thum gefunden, und fich nicht 
in die metaphyſiſchen Tiefen der Dialektik und Ontologie 
eingelaffen haben. Uber da er feine jungen Kräfte jegt 
erft wiederum zu fühlen anfing, fo übte er fich mehr 
im Aufwerfen fihwerer , tief verwidelter, viel 
Scharffinn erfodernder Sragen, als in andern nuͤtzli⸗ 
ehern Dingen. Geine Fragen trugen aber immer mehr 
das Gipraͤge ber Seltfamkeit, als der Nutzbarteit m 
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ſich. Ste waren gemeiniglich nicht fo abſichtlich zuſam⸗ 

mengeſtellt, daß man ſehen konnte, wie eine aus der an⸗ 

dern hervorgieng. Denn da ſie durch bloße Wißbegierde 
erregt waren, fo fielen fie bald auf dieſen, bald anf jew 
nen Gegenſtand, am meiften aber auf Gegenftände, worüber 
der Menſch bey feinen eingefchrantten Einfichten am we⸗ 
nigften etwas Gewiſſes und Beflimmtes zu fagen weiß, 
38. auf Gottes Weſen, Natur und Vollkommenheiten; 
auf die fogenaunte Dreyeinigkeit Gottes; auf die Menfche 
werdung ded Sohnes Gottes; auf die Beſchaffenheit, 
Natur und Verrichtungen der guten und böfen Engel; 
auf die Einwirkung einer hoͤhern Geifterwelt auf unite 
Sinnenwelt u. d. gl. So wenig man nun auch über 
alle folche Dinge etwas Vernünftiged und Gewiſſes fagen 
fonnte , fo war doch für den auf dem ungeheuren Felde 
der Wiffenfchaften fo wenig orientirten menfchlichen Vers 
“fand alles , was man ihm darüber fagte, leicht befriedis 
gend, wenn es auch nur bloße gelehrte Kunftwörter wa⸗ 
ren,‘ die viel zu. fagen fchienen, ob fie gleich nur wenig 
oder gar nichts fagten oder erklärten. Und da ihm, bey 
feinem Stolge des Halbgelehrten, Feine Frage zu fchwer 
fehien , die er fich nicht zu beantworten getraut hätte, fo 
verftieg er fich dann auch oft in die Erklärung folcher _ 
Dinge, die ganz außer und über feinem Gefichtöfreife 
lagen, und die er fih auf das volllommenfte erklärt zu 
baden glaubte, wenn er eine Wolke von vielen fehr ges 
kehrt und tieffinnig fcheinenden abſtrackten Wörtern, Defis 
nitionen, Divifionen , Difiinktionen und Syllogismen date 
über herzog und fie Dadurch. noch mehr verdunfelte oder 
verwirrte. Da mußte denn alles gleich a priori bewies, 
‚fen werden, was doch vielleicht a posteriori weit Teiche 
ter zu bemeifen war. Da wollte man auch von fole 
hen übericdifchen göttitchen und himmliſchen Dingen , 
worüber doch gar keine. Beobachtung oder Erfahrung ans 
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‚geftellt werden Konnte, alle ihre Urſachen und Gründe 
und Wirkungen und Berbindungen bis. auf das lebte 
Wie? oder Warum? erforfchen,, mährend dag man die 
viel wichtigeren und nüßlicheren Wahrheiten, die den tiefe 
finnigen: Forfchern gleichfam vor der Nafe lagen, gam 
überfah. 

Ein anderer fehr großer und wichtiger Fehler, womit 
Die Heren Scholaftiker der Verbreitung des Lichts, das 
fie der Welt anzünden wollten, felbft entgegen arbeiteten, 
war diefer, daß Re die gefunde, gerade, fchlichte Arenfchen» 
vernunft ſo gar nicht zur Richterinn des Glaubens zu 
erheben wagten, daß fie folche vielmehr zu einer Skla⸗ 
vin deſſelben Herabwürdiaten, die fich alles, was ihre 
Blaubensmeifter ihr aufzubinden Luft hatten, mußte ge⸗ 
fallen laſſen; daß fie, anftatt an allem, was ihnen zu 
-glauben vorgelegt war, zu zweifeln und ed von neuem 
zu unterfuchen, mas doch immer die erſte Regel der 
‚wahren Weisheit ift, ed vielmehr ganz treußerzig und ein. 
-fältig -annahmen , und ihren ganzen Scharffinn nur dazu 
gebrauchten, um das alte Glaubensſyſtem mit neuen nach 
Arifotelifcher Form zugeſpitzten Sophismen zu verfchans 
zen und zu befeſtigen; daß fie, anftatt die ewig felten Prin, 
zipiett einer gefunden Vernunft zu erkennen, zu chren, 
und ihre Beweiße und Schlüße daraus abzuleiten, dieſel— 
ben vielmehr verliehen, ihre Waffen aus der Dialektik 
des Stagiriten Hernahmen , und fich damit in ein Dor⸗ 
nenlabyrint$ von Soppifteregen und Spitfindigkeiten vers 
wicelten, and welchem Fein. Ausgang zu finden war, 
So mußte es 3. B. bey dem Abendmahläftreit für einen 
jeden noch unverworrenen gefunden Menfchenverftand bie 
auffallendfie Thorheit feyn, zu behaupten, daß das Brod 
und der Wein im Abendmahl, vermöge der Einfegnungs, 
worte des Priefterd, fo mwefentlich in den Leib und in das 
Blut Chriſti verwandelt werde , daß nach der Einſegnung 
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kein Brod und Wein mehr, ſondern nur ber Leib Chriſti 
gegenwärtig fey. Deffen ungeachtet antwortete Lanfrank, 
einer der erfien Lehrer, der fich mit der Dinleftit und 
Methaphyſik zum Dienfte der Religiondwiffenfchaft im eilfs 
ten Jahrhunderte befchäftigte, auf diefe Unbegreifichkeit 
alfo: „Wie die wefentliche Verwandlung im Abendmahl 
„geſchehe, das unterfucht der, Gerechte, der aus dem 
„Glauben lebt, nicht durch Gründe, die es begecifich 
„machen können. Er glaubt lieber den bimmlifchen Ges 
„heinniffen, um dereintt die Belohnung des Glaubens zu 
„erlangen , al® daß er fich vergeblich bemühen follte, fle 
„zu ergründen. Die göttliche Allmacht laͤßt alles möglich 
„ſeyn; es hat auch nicht an Wundern gefehlt, durch 
pivelche die Zweiſter überzeugt, und die abſcheuliche Bos⸗ 
Hheit der Ketzer verdammt worden if.“ u. ſ. w. a) In 
diefer Antwort Lanfranks zeigt ſich nun freulich wenig ges 
funde ariftotelifche Dialektik, aber deſto mehr blickt der 
unter dem Joche der Glaubendherrfchaft tieffiedende Kopf 
des Afterpbilofophen, der fich mit folchen elenden So 
phismen nur noch einen Schein von Philofophie zu er⸗ 
halten ſucht, daraus hervor. 

Ueberhaupt war die Allmacht Gottes, wie ſie das 
mals von der Theologie erklaͤrt wurde, der Vernunft ge⸗ 
rade entgegen , und die Theologen, die da behaupteten, bie 
Aullmacht könne alles , koͤnne ſelbſt dad Widerfprechende , 
hatten lange und harte Kämpfe gegen die fich wieder re⸗ 
gende Vernunft zu beſtehen. Sollte wohl, füfterte fie 
Damals ihren Freunden ind Ohr, folte wohl die Allmacht 
eine gefallene Yungfer wieder zur Yungfer machen koͤn⸗ 
nen? Sollte fie wohl Das Gefchebene ungefcheben machen 
lönnen ? Darauf erwiederten die Theologen: „Ya, das 
„eann le, wer das Gegenteil behauptet, widerſpricht 





©) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XIII. G. sau 
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„der Allmacht, und ift ein Ruchloſer.“ Dieß Kar zu 
machen, das gelang ihnen nun freylich nicht ; aber mit 
einem langen finnlofen Gefchwäge die Gegner zu betaͤu— 
ben, — das gelang ihnen. a) So wurde alfo immer der 
Gordifche Glaubensknoten, wenn ibn die Vernunft nicht 
löfen konnte, durch das Schwert der göttlichen Allmacht ents 
zwey gehauen. Man erflärte fich aber diefe göttliche Eigenfchaft 
nicht, wie fie in Webereinftimmung mit den übrigen Eis 
genfchaften Gottes, befonders mit feiner hoͤchſten Weide 
heit und Güte, handelte, fondern man feste fie, wie es 
auch Heutzutage noch öfters gefchiehet, in einch geraden 
Wider ſpruch mit denſelben. 

Wie konnte denn alſo eine Philoſophie, wie die ſcho⸗ 
laſtiſche war, der Welt ein helleres Licht geben, da ihr 
Zweck gar nicht das Forſchen nach weiterem Lichte, ſon⸗ 
dern blos das Feſtſtellen des einmal angenommenen Lehr⸗ 
begrifs gegen alle Einwendungen der Vernunft war ? 
Wie konnte fie einen folchen vernunftwidrigen Glauben z 
wie die damalige Dogmatik war, mit der Vernunft vers 
einigen und ausführen? „Das Eigene diefer Bhilofopbie 
beftand ja, wie der erft angeführte Schriftfteller fagt, 6) 
in Abfiht "auf die Sorm, blos in der Methode, alle 
Sragen mit ihren‘ Gründen auf beuden Seiten abzuhan⸗ 
dein, und alle mögliche Einwendungen aufjutreiben , ſo⸗ 
dann eine Entfcheidung nach vorher feſtgeſtellten, und 
‚ überall anerlannten Regeln und Gefegen zu geben, ohne 
ſich nach der Abwägung der Gründe zu achten, und ihr 
Gewicht zur alleinigen Entfcheibungfquelle zu machen, 
Sie entfchied wor ter Prüfung, und man pruͤfte die 
Gründe, nicht um nach ihnen zu fprechin; fondern man 





0) S. Tiedemanns Geift der (pefulativen Philofopbie ater Band. 


p- 250, flg. 
6) Eben daſelbſt S. 336, fla. 
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fuchte die Einwürfe auf, um ein gewiſſes Glaubensſyſtem, 
gewiffe Ausfprüche der Kirchenväter,, zulcgt des Ariftotes 
led mehr zu befeftigen. In Abficht auf die Materie aber 
beftand ihre Eigenthuͤmliches darinnen, daß, fobald fie ald 
Philoſophie erfcheint , und.fich von der Theologie abfons 
dert, ihre Begriffe vornehmlich aus dem Ariftoteled, und 
nach Arifotellichen Ausſpruͤchen beſtimmt werden.“ Eine 
foiche Philoſophie konnte wohl den Forfchungsgeift des 
Menfchen einigermaßen wieder wecken und üben, — denn 
das wird wohl der einzige und größte Nuten ſeyn / der 
ihr zuzuſchreiben iſt, — aber fie konnte die Vernunft noch 
nicht ganz frey machen ; noch weniger das geheimnißvolle 
Dunkel, dad Schwärmerey und Aberglauben über die 
Religionswiffenfchaft hergesogen hatte, zerfireuen. 

Eben fo war es auch ein fehr wmefentlicher Fehler, 
den jene gelehrte Herrn Scholaflicder begiengen, daß fle 
nach der praftifchen Philofophie fo wenig fragten, _ 
ald ob die ganze Religion ein bloßer Zankapfel für ſtreit— 
Iuftige Theologen, und gar nicht fire das gemeine Leben 
des Menfchen, fondern ganz allein für die Schulen Dee 
Gelehrten beftimmt wäre, a) Wozu denn all das gelehrte 
Fragen, Forſchen und Wilfen? Dad war eine Frage, 
Die jenen unter lauter metaphpfiichen Subtilitäten leben. 
den und webenden Herren gar nicht einmal einfiel, weil 
fie unter allen ihren fo fpigfindigen Fragen die natuͤrlichſte 
und leichtefte war, Vielmehr war die ‘ganze Religion bey 
ihnen blos eine Sache des Glaubens, oder eine Wiffen. 
ſchaft, bie man nur nachbeten, aber nicht ausüben durfte, 
und zwar eine Wiffenfchaft, die noch dazu mit unzähl 
baren und unbegreiflichen für den fchlichten Menfchenvers 





a) Von diefer Befchuldigung kann allein nach Abdlard, von dem 
in der Folge die Rede feyn wird, ausgenommen werden, 
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fand ganz Ungenichbaren Spekulationen und Gebeimniffen 
überladen war, welche man nur ganz treuberzig glauben 
und annehmen durfte, und wobey der Glaube für fo viel 
serdienflicher gehalten wurde, je ungebeurer die Unbe—⸗ 
greiflichkeiten und Wunder waren, die man zur Ehre der 
göttlichen Allmacht zu glauben über ich genommen hatte, 
Zwar vereinigten, wie wir in der Folge fehen werben , 
viele von den Schofaftifern ihre Philoſophie oder Theologie mit 
der noch etwa praktifchern Myſtik. Allein, da diefe ſelbſt 
einer nähern Beleuchtung bedurfte, und mit fo vielen 
Schwärmereinbildungen erfüllt war, fo Konnte ise Sys 
fiem von daher wenig Nubbarkeit erhalten, und, anftatt 
einer Art von Schwärmerey, vereinigten fi) da ihrer 
zwey, nämlich die fcholaftifche und myſtiſche Schwärme, 
reyen mit einander. Anſtatt die ganz falfche und verfchos 
bene Moral der Moſtiker zu berichtigen und zu verbeffern, 
beftätigten fie diefelbe vielmehr ald den Weg zur hoͤchſten 
Bereinigung mit Gott, 
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neber den erfien Urſprung und Urheber der fcholaftifchen Philo⸗ 
ſophie und Theologie. Anſelm von Canterbury. 

Zu welcher Zeit aber die ſcholaſtiſche Philoſophie und 
Theologie — denn beyde waren immer unzjertrennt mit 
einander verbunden, — ihren Anfang oder Lrfprung 
genommen babe, darüber find die Gelehrten noch nicht 
einig. Genug, Spuren von dialektifchen Unterfuchungen, 
Diſtinktionen, Kunftiwörtern und Fragen findet man fchon 
beym Auguftinus. Diefem Mufter oder Vorgänger folg, 
ten. hernach alle, die bey ihren theologifchen lin. 
terfuchungen noch ein wenig philofophiren Konnten oder 
wollten. Aber deswegen kann man doch nicht fagen , 
dag er in der Philofophie eine eigene Bahn gebrochen 
habe, — Einige halten auch den Johannes Damaſce⸗ 
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nus, den erſten theologiſchen Syftem-Baumeifter unter 
den Griechen, fuͤr den Urheber der Scholaſtick, weil er 
in ſeiner accurata expositione fidei orthodoxae die 
ariſtoteliſche Philoſophie mit der Theologie verband und 
die letztere nach der dialektiſchen Methode des Ariſtoteles 
vortrug. a) Einige geben auch den CLanfrank, den wir 
fchon oben als den Gegner ded Berengard in dem Abend, 
mahlsſtreit kennen gelernt haben ‚, dafür aus; allein da er 
eben beu- diefem‘ Streite einen der Vernunft-fo widerſpre⸗ 
chenden Irrthum, wie der Paschaſianiſche it, vertbeidigen 
konnte; und da man von ſeinen philoſophiſchen Einſichten 
eben keine ſo gewiſſe Ueberzeugung hat, ſo wird ihm dieſe 
Ehre von andern wieder abgeſprochen. 

Mit mehrerem Rechte hingegen kann dieſe Ehre dem 
Anfelm, "der Lanfranks Schuͤler im Kloſter zu Bec in 
Der Normandie gewefen war , und nachher Erzbifchof zu 
Ganterburn wurde, zugefprochen werden. b) Denn dieſer 
gieng, wie und der gelehrte Beichichtforfcher Hr. Prof. 
Schroͤckh verfichert, nun ſchon mit feſterm Schritte feinen 
eigenen Weg in der Philofophie; er fieng an, ganze phis 
Iofopbifche Wiffenfchaften aufzuklären; fuchte vernunftmaͤ⸗ 
fige Gründe für Religionswahrheiten auf, die man big 
daher nur geglaubt hatte ; und von feiner Zeit an folgte vier⸗ 
Hundert Yahre nach einander eine faſt unüberfebliche Menge 
von Philoſophen, alle von gleicher Abſicht und Richtung, 
wie er ; obgleich von unendlich verfchiedener Einficht und 
Geſchicklichkeit, zum Theil nach ihren Gaben beynahe 
Sterne der erſten Größe, zum Theil wahre Verfinfterer 





a) S. Mosh. Kirchengeſch. Thl. 11, S. 27, $. 2. not. * * 

5) Doch ift daruͤber nachzufehen , was Hr. Prof. Tiedemann im 
feinem Geift der fpefulativen Philoſophie im sten Band 
S. 335. flg. davon fagt vergl, mit Schroͤckhs chriſtl. Kir⸗ 
chengeich. Thl. XXIV. ©, 385 — 39% | 
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ibrer Wiſſenſchaft. Ja, Herr Cramer verſichert und, ‚ce 
habe ſeine Gedanken ſo leicht in Schluͤße zuſammen zu 
ketten gewußt, daß er faſt nie anders, als in Syllogismen 
dachte, redete und ſchrieb; er habe keinen Satz vorgetras 
gen, den er nicht fogleich mit andern Sägen verbunden 
habe, um Folgerungen über Folgerımgen daraus herzu⸗ 
leiten. Und dennoch kannte auch er, zum Beweiß , daß 
Denter in forma syllogistica nicht immer die beſten 
Denker feyn, -den zuerſt von Ded,Eartes fo ſehr empfoh⸗ 
Ionen Grundfag nicht, daß man zuerſt unterfüchen, und. 
dann erft glauben muͤße; fondern er meynte, man 
müffe zuerſt glauben, — zuerſt den Kopf unter die Nies 
belkappe der Schwärmeren ſtecken, — und dann erfi um 
terfuichen , oder was bey ihm einerley war, die in dee 
Kieche einmal angenommenen Lebrfäge mit —. 
Schlußformen unterftügen und beflätigen. a) 

Zur Probe von feiner Manier im Argumentiren mag 
folgender Beweiß, den er vom Dafeyn Bottes führt, 
dienen: „Selbſt der Thor, ſagt er, der in feinem Herzen 
„läugnet , daß ein Gott fey, muß doch eingefleben, daß 
„in dem Verſtande etwas fey, worüber fich nichts größes 
„res denken läßt. Es kann alfo nicht blos im Verftande 
„ieun, es läßt fih auch als wirklich denken, Ergo 
„muß Gott, das höchfte volllommenfte Weſen, wirklich 
„ſeyn.“ Die Schwäche dieſes Beweiſes flieht nun heut⸗ 
zutag ein jeder Anfänger in der Logik leicht ein. Dennoch 
war auch dazumal fchon ein Mönch im Klofter Marmous 
tier, Namend Baunilo , der zeigen konnte, wie falfch 
diefer Schluß ſey, daß der Bergriff des hoͤchſten Weſens 
im Verſtande — nothivendig auch fein wirkliches Dafeyn 
beweife , denn, fagte er, ed könnte ja im Verſtande auch 





a) S. Eramers fünfte Fortſetzung der Boßuetiſchen Gefchichte 
oder des sten Thls. ater Band. zte Aufl. S. 353: fl 
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nur eben ſo da ſeyn, wie viele blos eingebildete Winge. 
Eden fo giebt ich Anfelm auch viele Mühe, vernunftmäs 
Fig darzuthun, daß in Gott drey Verfonen feyen, naͤm— 
lich: Bott — das felbftftändige Wort, und Gottes Liebe 
gegen fih, welche vom Vater und Sohn ausgehe, ein 
Beweiß, der ihm fehr mißgluͤckte. Dagegen glückte ihm 
fein Beweis von Belohnungen und Strafen in der Ewige 
keit etwas befier. „Die Vernunft, fchreibt er, kann fich 
„allein zur Erforſchung des hoͤchſten Weſens erheben; fie 
ꝓiſt ihm auch hauptfächlich darinnen ahnlich, daß fie das 
„Beſte und Größte Eennet und liebe. Wenn nun die 
»Seple das hoͤchſte Wefen immer liebt, mie ed ihre Bes 
„ſtimmung erfodert, fo muß fie auch immer gluͤckſelig 
„ſeyn, weil es des höchft guten Schöpfers unwuͤrdig wäre, 
„das Dafeyn eined zu feiner Liebe gefchaffenen Weſens 
„aufhören zu laſſen, fo lange es ihn liebt. Eben fo muß 
„auch die Seele, welche Gott verachtet „ ewig unglücklich 
„ſeyn, weil fie durch die Beraubung ihred Dafenns nicht 
„binlänglich geftraft wäre.“ a) Auch muß dem Anfelın 
noch diefed Verdienſt zugeflanden werden, daß er zuerft 
gezeigt bat, wie man die Wahrheiten der chriftlichen Res 
ligion , befonderd folche , die fie mit der natürlichen ges 
mein bat, auch unabhängig von der Schrift, mit Dioden 
Vernunftgruͤnden beweiſen könne. 
Nachdem man auf ſolche Art im eilften Jabrhunderte 
einmal angefangen hatte, die von der Kirche angenorunies 
nen Glaubensdogmen auch mit Hilfe der ariftotelifchen 
Dialektik zu erklären, zu beweifen, und Darüber Raiſonne⸗ 
ments anzuftellen, fo veizte die Neuheit des wieder anges 
fangenen Vernunftgebrauchs noch mehrere, diefe Bahn zu 
betreten. Und man bätte ohne Zweifel darinnen bald 
“noch weiter kommen können, wenn ed, wegen der hierar⸗ 





0) Schröche chriftl, Kirchengefch. Thl. XXIV. S. 349 
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chiſchen Uebermacht, nicht an Muth, zur Wiederherſtellung 
einer unbeſchraͤnktern Denkfrepheit gefehlt hätte, und 
wenn der menfchliche Verſtand fchon einen 'größern Vote 
rath von felten Ueberzeugungen,. auch Uebung und Stärke. 
genug gehabt hätte, fich bis dahin zu erheben, Aber num 
fpekulirte man, wie wir oben gefehen haben, über die 
Glaubenslehren, nicht um fie zu verbeffern, oder zu Des 
richtigen, oder mehr Haltbarkeit unter fie zu bringen y 
fondern um ihnen bey ihrer Unhaltbarkeit nur einen Schein 
von philofophifcher Begründung zu geben. Denn da wur⸗ 
den die Glaubenslehren immer ald 'unumftöglich vorausge⸗ 
fest, und man fuchte Einwürfe dagegen auf, nicht um 
fie umzuſtoßen, oder nur zu erfchüttern,, fondern um ſei⸗ 
nen Scharflinn darüber zu zeigen, und die Dogmatiter 
in Berlegenheit und Uebung zu ſetzen. Aus dem Grunde 
wurde es jest nothwendig, zum Behuf der Vertheidiger 
des orthodoren Glaubensſyſtems alle Einwuͤrfe, die dage⸗ 
gen gemacht wurden, zu ſammeln, und ſie in einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung mit ihren Beantwortungen darzuſtellen. 
Ein ſolcher Sammler war Zildebert von Lavardin, 
Erzbifchof von Tours, der dem Vortrage der Theologie 
zuerſt dieſe Form gab, daß er erftlich den Hauptfag mit feinen 
Beweiſen auffiellte, fodann alle die dagegen gemachten 
Einwürfe mit ihren Beantwortungen anführte, eine Form, 
die hernach mehrere Jahrhunderte von den Theologen bey⸗ 
behalten wurde, a) 
6. XXXIV, 

- Durch die Heberfegung der Pfeudodionyfiufifchen Schriften ins La⸗ 
teinijche wird auch die heilige Myſtik wiederum in Gang ges 
bracht und belebt, | 

Bon der andern mehr zur Schwärmerey fih Bitneis 
" genden Denfungsart der Myſtiker laͤßt fid Hier noch 





4)6. Ziedemanns Geift ner fpefulativen Philofophie IV. Bd, S. 2714 
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nicht viel fagen , weil der eigentliche Hang zum Mofticids 
mus erſt in den nachfolgenden Fahrhunderten durch das 
viele trodene und unfruchtbare Dogmatificen und Difputiren 
der Scholafliter, das dem 5108 nach frommen und Mars 
men Herzenögefühlen fchmachtenden Myſtiker immer anek 
kelt, wiederum aufs neue erregt worden if. Inzwiſchen 
wurde diefer Hang doch nicht wenig, auch in den Abendläns 
bern, Durch die Weberfegung der Schriften des fal- 
ſchen Dionys des Areopagiten ins Lateinifche un. 
terhalten. Im Yabr 824 hatte nämlich ein griechifcher 
Kaifer zu Konftantinopel, Michael der Stammelnde, 
den frommen, aber freylich für die Aufklärung der Menſch⸗ 
beit wenig vortheilhaften Einfal, dem abendländifchen 
Kaifer, Ludwig dem Andächtler , eine Abfchrift von dem 
Machwerk jenes griechifchen Schwärmerd ald ein Geſchenk 
zu überfchichen. Dit der Begierde und Freude eined.nach 
Altertbümern forfchenden Gelehrten, wenn er irgend einen 
lang verborgenen Schag der litterarifchen Vorwelt, etwa 
den eigenhändigen Codex oder Die für verloren gehaltenen 
Bruchſtuͤcke eines alten berühmten Schriftſtellers entdedt , 
fo nahm der frömmelnde Kaifer Ludwig die Schriften: 
des Areopagiten, der ihm ald ein Stern der erſten Größe 
am Kirchenhimmel empfohlen wurde, auf, und ließ fie 
durch einen feiner Hoftheologen, den Abt Hilduin zu 
Paris, fogleih ind Lateiniſche Überfegen. Wahrſcheinlich 
aber mogte Diefe Weberfegung eben nicht aufs beſte geras 
then feyn, fo daß man nicht recht eigentlich wußte, was 
der in lanter überirdifchen Regionen berumfchwärmende 
VPhantaſt damit fagen wollte, Daher ließ Ludivigd Sohn, 
Kaifer Karl der Fahle, nachher durch den berühmten 
Johannes Scotus eine neue beffere Ueberfegung dieſer 
dem Ureopagiten Dionhs untergefchobenen Schriften vers 
fertigen. Den Johannes nahm auch die aus der neuplas 
toniſchen Schule erlernte Weisheit des falfchen Dionys ſo 
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ſehr ein, daß er ſie ganz in ſein philoſophiſches Lehrge⸗ 
bäude aufnahm und damit.vereinigte. Ya dieſer Schwaͤr⸗ 
mer ward fo ſehr des beittifchen Philoſophen Lieblings⸗ 
fchrififtellee, daß er ſehr viele feiner Ideen aus ihm ent 
lehnte, und-fie noch weiter entwicelte und ausführte. So 
ward er einer der erften, der die Scholaftik — der hei⸗ 
Hligen Myſtik in Verbindung ſetzte. J— 

. Unter den Mönchen aber waren nun ſehr viele Federn 
gefchäftig, Diefe neue Ueberfegung der Bfeudodionpfiufifchen 
Schriften abzufchreiben , und die darinn enthaltenen my⸗ 
ſtiſchen Träumereyen in die Köpfe ihrer Kiofterbrüder zu 
Bringen. Denu da Eonnten fie von dem ercentriichen 
Schwaͤrmer und Vater der Mpfiker lernen, wie fie, um 
ſich zur hoͤchſten innigften Vereinigung mit Gott (Deifilar 
tion) zu erheben, alle ihre Sinne, alle Kräfte und Wir⸗ 
kungen ihred Verſtandes, ihr ganzes Vermögen zu empfins 
den, zu denken, zu urtheilen und zu fchließen, gleichfan 
ablegen , wie fie aus fich felbii ausgehen, fich von allem, 
was finnlich und Eörperlich if, fcheiden, folglich alles 
Selbſtbewußtſeyn, alles Denken und Empfinden verlieren 
und aufgeben mußten, um fodann in dad geheimnißvolle 
Dunkel, in die fiupidefte Unwiffenheit aller Dinge, wo 
ſich die Gottheit, ganz unummunden, (incircumvelate) 
ohne Zeichen und Bilder zu erkennen gebe, einzugehen, 
ſich mit ihr auf das innigfte zu vereinigen, und. fich alfo 
in dag Weſen aller Weſen zu verſenken. - Aber fie lernten 
nicht, was doch zur Erkenntniß und Ausübung der chrifts 
lichen Religion unumgänglich nötig iR, vernünftig dens 
ten und urtheilen; noch viel weniger lernten fie den beiten 
Natürlichiien Weg , der zur wahren Vollkommenbeit führt, 
den Weg der wahren Weisheit, Tugend, Selbſtbeherr⸗ 
(hung, Gottes, und Menfchentiebe dadurch Eennen. Auf 
ſolche Art entfernten fich alfo Diefe Freunde der Heiligen 
Moſtik durch ihre dunkle Fromme Empfindelsyen beynahe 
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eben fo weit von dem hellern Lichtpfade der chriſtlichen Wabrheit 
und Vollkommenheit, wie jene Freunde der profanern Scholas 
Kit durch ihre alen gefunden Menfchenverftand vermwirrende 
Grüdeleyen und Spigfndigkeiten. — Der myſtiſche Saame der 
durch die Pſeudodionyſiuſiſchen Schriften unter den Mönchen 
vornehmlich ausgefireut wurde, war auch fo fruchtbar, daß die 
Lateiner im eilften Jahrhunderte fchon einen Schriftfteller hats * 
ten , nämlich den Johannes Johannellus , der wahrſchein⸗ 
lich ganz im Geifte jenes Schwärmers ein befondered Buch de 
divina contemplatione, von der myftifchen Befchauung 
Gottes, fchrieb. Und unter den Griechen verfertigte Simeon 
derjüngere ein Presbyter und Kloſtersabt zu Konftantinopel 
einige asletiſche Schriften, in weichen er von nichts andern, ald 
von göttlichen Erleuchtungen, Vereinigungen, Bifionen, Flei⸗ 
fchedmortififationen, Umbildung unferer Glieder in die Glieder 
Chriſti u. d. gl. fabelt , auch unter andern den nachher von den 
griechifchen Hefuchaften oder Quietiften aufgefaßten Rath er⸗ 
tHeilt, „ein nach der Vereinigung mit Gott fErebender Chriſt 
„müffe fich ganz einfam in feine Zelle hinſetzen, fodann, nach Abs 
„ſchließung feiner Thuͤre, feine Seele über alle Eitelkeiten - dad 
„beißt, über alle zeitlichen und vergänglichen Dinge , erheben, 
„fein Haupt gegen den Bauch niederfenken , und mit gehemm⸗ 
„tem Athen fein Herz im Geiſt fuchen; alsdann werden 
„ihm zuerft zwar nur dicke Finfterniffe vor die Augen kom⸗ 
„men, hernach aber ungemeine Tröfungen und Wahr 
„nehmungen folcher wunderbaren Dinge , die ihm vorher gang 
„unbekannt gewefen, Darauf erfolgen u. ſ. w.“ a) So ließen fich 
ſolche Schwärmer durch ſelbſt ergeugte Bifionen, durch Dünfte, 
Die aus ihrem gepreßten Unterleib in ihr krankes Gebirn aufftie 
gen, auf das jämmerlichfte täufchen ! ! 

\ Ge⸗ 





a) So führt D. Weismann die Worte dieſes Myſtikers an infeiner ine 
troductione in memorabilia eccl. historiz novi Test. Tom. h- 
Sec. AL $. II. aus du Pin an, 
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§. I. 


Tiefer Verfall des Chriſtenthums durch bie im Oriente entſtandene 
Bilderſchwaͤrmerey und Bilderſtreitigkeit. 


Wie der Aberglaube aus der Schwaͤrmerey in ber 
chriſtlichen Kirche entſtanden, und durch ſchwaͤrmeriſche 
Vorfielungen , Erwartungen und Hoffnungen genährt wors 
ben ſey, das haben wir bereitd im zweyten Bande dieſes 
Werts zur Genüge erſehen. Auch in denen Jahrhunder⸗ 
ten, die wir jege durchgehen, ſank die chrjſtliche Religion 
immer tiefer und tiefer im die dunkelſte Nacht des Aber⸗ 
glaudens hinunter; und je dunkler jet Diefe Nacht wurde, 
defto frevern Spielraum gewann die Schwärmeren, unter 
den Ruinen serfallener Gelehrſamkeit und Religion bero 
umzuſchwaͤrmen, und da im Finſtern ihr unholdes Weſen 
gu treiben, Aber über keine Verirrung des menſchlichen 
Geiſtes hat die Vernunft mehr Urſache zu erroͤthen, als 
uͤber den vornehmlich zu Ronſtantinopel geführten 
Bilderſtreit, der Kirche und Staat, hauptſaͤchlich im 
Oriente, ſo gewaltſam erſchuͤtterte, daß wir in demſelben 
eine der vornehmſten Urſachen vom Sinken des orientaliſch⸗ 
griechiſchen Reiches ſinden koͤnnen. Man ſtelle ſich nur 
einmal vor, was für einen hoben Vorzug der Muham. 
medaner jet in Anſehung feinee viel vernünftigern Got 
teöverehrung vor dem Chriften, der beynahe ſelbſt nicht 
mehr recht wußte, ob er einen oder drey Götter verehren, 
oder was er von feinen drey göttlichen Perſonen dent.n 
und glauben folte, — hatte. Der Muhameda⸗ 
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ner betete, wenn gleich nicht im Geil und in der Wahr⸗ 
Heit Jeſu, doch nur einen Bott an, und fah mit Vers 
achtung, mit Abfchen auf alle Abbildungen von Gott und 
feinen Heiligen hin. Der Chriſt hingegen Eniete jegt , im 
achten Fahrhunderte, vor fo vielen Bildern von Jeſu, von 
der Maria, von den Apoſteln, Märtyrern und Heiligen 
. wieder , verehrte, küßte, betete fie an, zündete Weihrauch 
Bor ihnen an , hielt alles, was er an ihnen ſah, bis auf 
Die Farben, womit der Mahler fie Überpinfelt Hatte, für 
Heilig, göttlich und Segensvoll, und brachte daher alles, - 
was er gerne benedeyt haben wollte, vor fie bin, damit 
Doch ja etwas von ihrer göttlichen Kraft darauf uͤberſtrd⸗ 
men möchte, Der wackere Muhammedaner zog nicht an⸗ 
ders als im Vertrauen auf den Schuß feines einigen Got⸗ 
\. ted und für die Ehre feines Propheten gegen die Ungläus - 
bitgen zu Felde Der Eprift hingegen erwartete die Be⸗ 
ſchuͤtzung und Errettung feiner ägyptifchen und fürifchen 
Burgen und Feftungen blos allein von den vielen Palla⸗ 
dien und Bildern, die er nicht nur in den Tempeln , ſon⸗ 
dern auch auf den Wällen, hinter den Mauern und Bere 
ſchanzungen derfelben aufftellte, oder in den Gefechten 
nit fich herumſchleppte. Wie gerecht war da nicht der 
Spott und Vorwurf, den fowopl Juden ald Muhammes . 
Daner dem Chriftentgume machten: „Die Chriften ſeyn 
niet wieder eben das, was ihre heidnifchen Väter gewe⸗ 
ofen , fanatifche , blinde Gögendiener ; fie Hätten die vor⸗ 
o»galigen Goͤtzen des Heidenthums nur im chriflich ge⸗ 
»formte Goͤtzen umgewandelt; unter der Larve des Chris 

„ſtenthums hätten fie die Religion ihrer Vaͤter wieder 
wbergeftelt , u. fe w.“ Wie gerecht aber dieſer Tadel 
geweſen, das beweißt ſchon Theodoretus, ein Schrift, 
ftelter des fünften Jahrhunderts , der ſich in einer Anrede 
an bie Heiden felbft der vielen Heiligen in der chriftlichen 

Kirche, und der durch fie gewirkten Wunder ruͤhmte, 
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und zu ihnen fagte: „Der Here hat unſere einbeimifchen 
„Todten an eurer. Götter Stelle geſetzt; Er bat dieſe in 
„ihrer Eitelkeit gezeigt, und ihre Ehre jenen ertheilt. 
„Denn, anflatt eurer Zelte bes Jupiters, des Bacchus 
„und anderer, werden jetzt die Feſttage des Petrus und 
„Paulus, des Thomas, Sergius, Marcellus, Leontius, 
Panteleemon, Antonius, Mauritius un, verer Mäte 
„tyrer von und begangen, u. f. m. A) 

Alſo war jener Vorwurf nicht nur ganz gegründet und 
gerecht , fondern er mußte auch in einem jeden vom Fa⸗ 
natismus diefed Zeitalterd noch nicht ganz verbiendeten 
Gemüthe’die Frage veranlaffen: ob es denn auch nur 
vernünftig und dem Geifte der chriftlichen Gotteövereirung 
gemäß fey , Bilder zu verehren, und entweder von ihnen 
felbft oder doch von den. durch fe abgebildeten Heiligen y 
ſeys auch nur durch, ihre Fürfprache , eben den Schuß» 
den Segen , die Hilfe und Wohlthaten zu ermarien, die 
doch nur von Gost allein zu erwarten find. 





Zu §. II. 


Kaifer Leo ITL., der Iſaurier, verbietet in feinem Reiche die Ver⸗ 
ehrung der Bilder, und giebt damit Anlaß zu einer Empoͤ _ 
rung ber fanatifchen Mönche, | 
Daher mußte es dem griechiſchen Kalfer Leo IIL 
dem Ifaurier , der wahrfcheinlich vor feinem Regierungds 
anteitte in feinem Umgange mit Juden und Mühamme⸗- 
danern eifigen Abfcheu gegen abgöttifche Bilderverehrung 
gefaßt Hätte , ein unausſtehlicher Greuel in. feinen Augen 
ſeyn, feine fanaticch,abergläubifchen Griechen in den Tem⸗ 
peln vor jenen ſtummen Bögen herum knien zu fehen, 





% ©. Schrödhs chriſtl. Kirchengeſch. XVII. ebl. S. 499% 


— ai! 





166 — | 
Er gab daher , wahrfcheinlich nach "einer Zufammenberus 
fung feiner Minifter und Käthe, im Jahr 736 den Bes 
fehl, dag den Heiligenbildern durchaus keine Verehrung 
mebr erwiefen werden follte, Als dieſer Befehl aber nicht 
geachtet noch befolgt wurde, fo machte er die Anftalt ; 
daß alle Bilder in den Kirchen fo hoch geftellt oder ges 
bängt wurden, daß das Volk fie zwar mit den Augen 
feben , aber nicht mit dem Munde, um fle zu kuͤſſen, 
erreichen , oder ihnen andere foiche Werehrungsgeichen er⸗ 
weiten konnte. Aber, durch folche den Fanatismus dee 
Mönche und des Volks gerade vor den Kopf ftoßende Bes 
feble und Anordnungen machte er, beſonders da er feis 
nen Patriarchen Bermanus nicht vorher für feine Mey⸗ 
nung zu gewinnen geiucht hatte, Die Sache nur noch 
ſchlimmer. Denn die natuͤrlichſte Wirkung davon war, 
was aller Religionsedikte Wirkung zu ſeyn pflegt, daß 
das Voll fich fogleich in zwey auf das beftigfte gegen eins 
ander mwüthende Partheyen trennte, wovon die eine Bil, 
derdiener, (Iconoduli oder Iconolatrae ‚) und die an⸗ 
dere Bilderfeinde oder . Bilderjtürmer (Iconomachi 
oder Iconaclastae) a) genannt wurde, Denn, da das 
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8) Ich kann nicht bergen, dag mir die Benennung, die dieſer 

letztern Parthey noch jegt faft in allen Kirchengefchichten ges 
geben wird, immer zu hart fcheint. Denn ob fie gleich 
auch, mas nicht zu billigen if, zumeilen durch die Heftige 
feit der erfiern Parthey, der Bilderdiener, uͤber die Graͤnzen 
der klugen Maͤßigung und Vorſicht hinausgetrieben wurden, 
fo waren fie immer doch die gemäßigtere und vernünftigere, 
und verfochten, obgleich nicht immer mit gehöriger Weisheit, 
doch offenbar-eine viel gerechtere und beffere Sache, als jene, 
Barum follte man ihnen dann noch immer den Namen Bil 
berftürmer geben, einen Namen, der einen fo befchimpfenden 
Nebenbegrif.von fanatifcher Wuth in fich fchließt! 
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am ſolche kindiſche Andaͤchteleyen gewoͤhnte abergläubifche 
Volk ſeine Heiligenbilder nicht fahren laſſen, und der 
Kaiſer mit ſeinen Anhaͤngern einer die Menſchenvernunft 
ſo tief entehrenden Volkswuth nicht nachgeben wollte, ſo 
entſtand daraus ein Krieg, der nicht nur die Kirche, ſon⸗ 
dern auch den Staat ſelbſt in ſeinen innerſten Grundpfei⸗ 
lern erſchuͤtterte; beſonders, da jetzt auch der roͤmiſche 
Biſchof, und mit ihm der ganze Moͤnchsſchwarm auf die 
Seite der Bilderdiener trat, das Volk gegen feinen Kate 
fer aufhetzte, die Aechtheit feiner Religion in Verdacht 
ſetzte, und ihm mit den Schimpfnamen eines Antichriſts, 
eines zweyten Judas Iſcharioths und bergleichen ans 
ſchwaͤrzte. Denn da erfolgten nicht nur zu Konſtantino⸗ 
pel und in andern Provinzen des griechiſchen Reiches die 
tobendften Aufläufe ded Volks, die ſich der Vollziehung 
der kaiſerlichen Edikte widerſetzten, fondern auch Leo's 
Perſon ſelbſt gerieth in Gefahr; ſeine Diener wurden von 
den für ihre Bilder raſenden Fanatikern bingewürgt , und 
nichts ald die Heftige Anfrengung einer großen Kriegs⸗ 
macht konnte der Volkswuth einigen Einhalt tun, Ale 
Inſeln des Archipeld waren mit Moͤnchen angefüllt, die 
ie faubered Gewerb mit Bildern aller Art, die fie in 
ihren Kloͤſtern fabrizirt hatten, trieben. Diefe von einen 
eben nicht ſehr chriſtlichen Raufmannsgeifte. für ihre in 
Mißkredit gerathene Fabrickwaare inſpirirt, a) ſchwuren 
Chriſto, feiner Mutter und ſeinem ganzen Heiligentroß 
ewige Treue zu; bemannten eine Flotte von Booten und 
Galeeren, und ſteuerten unter der Flagge ihres geweibten 
Paniers nach Konſtantinopels Hafen, wo ſie einen neuen 
Schutzvatron ihrer Bilder auf den Thron zu erheben vor⸗ 
BEER 1 SEHEN SER 
a) Nach Art jenes Goldſchmids zu Ephefus und feines für die 

Ehre der güldenen Dianentempel tumultuirenden Haufens. 
Act. XIX. v. 37. fig. | 
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batten. Der ganze Erfolg ihres fanatifchen Feldzugs war. 
‚auf den zuverfichtlich ermarteten Wunderbeyfland- ihrer 
Heiligen berechnet, aber ihre Wunder waren gegen grie⸗ 
ifches Feuer unwirkfam, und nach der Niederlage und 
Verbrennung ihrer Flotte waren die entblößten Inſeln des 
Siegers Gnade oder Ungnade überlaffen, a) 


$. IL 


In Italien findet die Bilderſchwaͤrmerey an den römifchen Bie 
ſchoͤffen fehr mächtige und trotzige Schuspatronen, 

Nicht fo glüdlich gelang dem Kaifer fein Feldzug in 
Italien. Denn da hatten die Bilder an den beoden roͤ⸗ 
miſchen Bifchöffen Bregor, dem IT. und dem II. viel 
mächtigere Schugpatronen , die, bey der Schwäche des 
griechifchen Reiches, unter des Abendlands Barbaren , 
durch Schwaͤrmerey und Aberglanden eine fchon viel hoͤ⸗ 
Here Gewalt über das Volt erlangt hatten, und dem ent 
Fernten Kaifer zu Konftantinopel viel ungeflrafter trogen 
Tonaten, als der Patriarch su Konflantinopel , welcher 
auf den Wink feines Heren vom Klofter aus den Patriar⸗ 
chenſtubl beftieg , aber auch von biefem berab dfterd wie 
derum ind Kloſter wandern mußte, Als der geiechifche 
Kaifer Leo fein Bilderverbot auch in Italien bekannt mas 
chen lieh, To weigerte fich der römifche Biſchof Gregor 
II. nicht nur, demfelden Folge su leiften , fondern reiste 
auch die Unterthanen des Kaiferd zum Ungehorfam und 
sum Aufruhr. Er erklärte feinen- Kaifer für einen Ketzer 
und fein Unternehmen für eine Ketzerey, gegen weiche ex 
jebermann, ald gegen ein GSeelengefährliches Lafter, warnte, 
Fa er fchrieb zwey fo grobe und trotzige Briefe an den 
— — —— 

a) S. Gibbons Geſchichte der Abnahme und des Falls des roͤm. 


Reichs, aus dem Engl, uͤberſetzt von Riemberg. ster Band, 
©, 298, 
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Kaifer, daß es wohl der Mühe werth ſeyn wird, bier 
ein. Pröbchen von dem ungezogenen Benehmen ded Bis 
fchofd gegen feinen Landesregenten zu finden. In denfel 
ben fagt er unter anderm, „der Kaifer. befchuldige die 
„Katholicken des Gößendienfted, und verrathe eben damit 
„feine eigene Bottlofigkeit und Unwiſſenheit. Eben dieſer 
„Unmwiffenheit, fährt er fort, müffen wir wohl das Unge⸗ 
zichliffene deiner Schreibart und Beweißgründe (denn der 
Kaiſer Hatte zuvor an den Bifchof zu Rom gefchrieben ,) 
»„iufchreiben , die eriien Grundlinien der Heiligen Schrift 
„müffen Dich beſchaͤmen, und kaͤmeſt du in eine Lefefchule, 
„und befenneteft dich ald ein Feind unſers Gotteddienfles: _ 
„fo würden die feommen einfältigen Kinder die ihre. Zie 
„deln an den Kopf werfen , und du würbeft von: Thoren 
„lernen muͤſſen, was du von Klugen nicht haft lernen 
wollen.“ — Allein, der römifche Bifchof verdiente es 
wohl ſelbſt, daß ihm die Knaben ihre Fibeln an den Kopf 
wärfen, da er in diefen Briefen behauptete: der Bilder 
dienft fen ſchon von den Apoftelgeiten ber in ber Kirche 
üblich gewoefen , und von dem ſechs allgemeinen Kirchenver⸗ 
fammiungen beftätiget worben ; der jüdifche König Joſias fey 
ein eben fo irreligiöfee Bilderflürmer gewefen, wie der 
Kaifer Leo, indem er die eherne Schlange zerbrochen Hätte; 
(da doch eigentlich Hiskias dieſes gethan hat, und dieſes 
Serbrechen 2. König. XVIII v. 3, 4. gebilliget wird.) 
Der König David Habe dieſe eberne Schlange mit ber 
Bundestade in den Tempel gebracht; (da doch zu Davids 
Zeiten noch fein Tempel exiſtirte.) Bey diefen fo groben 
hiſtoriſchen Schnigern war doch der infallible Bifchof ge⸗ 
gen feinen Kaiſer fo impertinent, ihm zu fagen: „IR 
„dird unbelannt, daß die Päbfte dad Band der Vereini, 
gung, Zriedenäftifter zwifchen dem Driente und Occi⸗ 
„dente, find ?_ Der Völker Yuge iſt auf unfre Niedrigkeit 
„gerichtet, (der ſtolze Heuchler unter der Demuthömaske I 3) 
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„und fie verehren, als einen Bott auf Erden, ben 
„Apoftel Peter, deffen Bild du zu jerſtoͤren droheſt. Des 
„Abendlandes innerfte und entferntefte Königreiche (Gal⸗ 
„len, Brittanien) bringen Chriſto und feinem Statthals 
„tier ihre Ehre dar. Die Barbaren haben fich ded Evans 
„geliums Joche unterworfen, während du allen taub 
„gegen des Hirten Stimme bil. Diefe Barbaren, in 
„Wuth gefegt, dürften nach Rache wegen orientalifcher 
„Berfolgung. Verlaß deinen tollen und fchädlichen Vor⸗ 
„rag. Bedenke, zittee und bereue. Beharrft du, fo bin 
„ich unfchuldig am Blute, das im Streite wird vergoßen 
. „werden; ed kann nur auf dein Haupt fallen.“ „Gleich 
„wie ein Bifchof, fagt Gregor II. ferner, fich um welt 
zliche Angelegenheiten nichts zu befümmern bat, fo if 
„der Kaifer auch nicht berechtiget, ſich in kirchliche Sal 
schen zu. mengen, Du drüdef und tyranniſch mit bes 
„waffneter und Reifchlicher Macht. Wir, die wir unbe 
„waffnet und nadend find, und keine irdifche Kriegäheere 
„haben , wir rufen Chriſtum an, den oberften Befeblsha⸗ 
„ber des Heren aller Gefchöpfe, daß erden Teufel 
„über dich ſchicke, mie der Apoftel ſagt: einen folchen 
„den Satan zum Verderben des Fleiſches zu übergeben , 
„damit der Geiſt gerettet werde.“ a) So durfte ed dazu⸗ 
mal ein römifcher Biſchof wagen, mit ſeinem Kaiſer zu 
ſprechen! 


$. W. 


Sieg der Bilderfchtwärmerey in Italien über ihre Gegner, Die 
rom. Bifchöffe fehen fich bey der Gelegenheit um einen Alte 
dern Heren um. 

Ben diefem fo groben SKHierarchentroß ließ es auch 

Gregor II. allein nicht bewenden. Ohne ſich allein auf 


4) S. Gibbons Gefchichte im vorangef. gten Bande S. 305 fig. 
vergl. mit Schroͤckhs Kirchengeſch. Thl. KIA. ©. 525. fig. 
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Geber und Wunder zu verlaſſen, ruͤſtete er ſich gegen den 
von Leo bedroheten Ueberfall, und erinnerte Durch Hir⸗ 
tenbriefe die Italiener an ihre Gefahr, aber nicht an ihre 
dem Kaifer ſchuldige Pflichten. Auf fein Zeichen biengen 
Ravenna, Venedig, die Städte im Exarchat und Pens 
tapolid der Sache des Bilterdienftes an; fie ſchwuren im 
Bertheidigung des Papſts und der heiligen Bilder zu les 
ben und zu flerben. Die Statthalter des Leo wurden von 
dem an Zahl oder an Geiſt mächtigern Haufen der füs 
natifcyen Bilderverehrer entweder verjagt oder getoͤdtet; 
alle öffentliche oder geheime Angriffe auf des Papſis Leben 
‚ wurden durch der Römer Muth und Wachſamkeit verei⸗ 
telt und des Kaiferd Flotte und Heer in Ravennad Nach⸗ 
barfchaft geſchlagen. So fiegte Bilderfchwärmerey über 
die Verächter und Entweiher derfelben t Aber nun erfk, 
nach den Heftigften Widerfeglichketten gegen feine Befehle 
"ward auch Leo zu einer Stufe der Heftigkeit und Gewalt 
fortgetrieben , die freylich von der gefunden Vernunft nicht 
gebilligt „ aber doch einigermaßen entfchuldiget werden kann. 
Denn nunmehro ließ er nicht nur alle Mahlereyen in den 
Kirchen wegkratzen, die Wände übertündhen, und die 
Bilder, welche man wegnehmen konnte, verbrennen, fon» 
dern beftrafte auch die fie diefelbe mit blinder Schwär 
merwuth eifernden Mönche mit einer Strenge die feiner 
fonft fo guten Sache eben keine Ehre machte, 


7 Nach dem Tode Gregord H. betrieb fein Machfolger 

Gregor II. die faule Sache des Bilderdieufted eben fo 
beftig und fchlau, wie jener, Denn ihr vorgegebener from⸗ 
mer Eifer für die Ehre ChHrifti, feiner gebenedegten Mut» 
tee, der Apoſtel und aller Heiligen war eine zu feine und 
zu täufchende Maske, als daß diefe, jet ſchon nach eis 
nem andern nachgiebigern Schutzherrn ſich umfchenden , 
Bifchdfe ſie nicht Hatten gebrauchen follen, um ihren 
Aufruhr und Hochverrath gegen das griechifche Reich da 
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mit zu befchönigen. Denn, wenn auch das, was bie 
griedjifchen Gefchichtfchreiber behaupten, „daß diefe beyden 
„Gregore den Kaifer Leo nicht nur förmlich in den Bann 
»gethan, fondern auch das italienifche Volk vom Eid 
„der Treue gegen ibn losgefprochen hätten,“ eben nicht 
ganz wahr und ausgemacht wäre, a) fo hleibt es doch 
außer allem Zweifel, daß diefe Bilderfchwärmereyg den 
erſten Vorwand zu jenem bald nachher erfolgten Abfall 
der Römer von den .griechifchen Kaifern hergeben mußte, 
Daß Gregor III. die Bilderverehrung durch eine öffentliche 
Berfammlung ded vornehmften- römifchen Adels, vieler 
Bifchöfe, wobey auch dem Volle der Zutritt geftattet wure · 
de, nicht nur feyerlich befätigt , fondern auch, über alle 
Diejenigen ,. die jene geweihten Symbole auf irgend eine 
Art entweihen würden, worunter er auch den. Kaifer Leo 
nicht umdeutlich bezeichnete , den Bannfduch ausgeſprochen, 
und daß er fchon dem fränkifchen Major Domus Karl. 
Martell auf eine ſehr ungwendentige Art zu verfichen ges 
geben habe, wie gerne er fich mit feinen Römern dem 
Gehorfam. der griechifchen Kaifer entziehen, und ihm bie 
Oberherrſchaft über Rom in die Hände fpielen mögte, 
wenn ed dem Heren Major Domus nur belichte, - mit 
feinee Armee nach Rom zu ziehen, und fie ihres bishe⸗ 
rigen Verhältniffes gegen ‚die Griechen zu entbinden. 6) 
Solche Thatfachen find Elare Beweiße, wie fehr die vös 
mifchen Bifchöfe um biefe Zeit für etwas mehr, als für 
die Ehre ihrer Bilder eiferten und ſchwaͤrmten. 





a) Es wird nämlich noch von einem Launoy, Natalis Alerander, 
Peter von Marca, Boßuet und Giannone bezweifelt. 

b) S. Mosh. Kirchengeſch. Schlegl. Weberfegung zıter Band, 
©. 88 not. * ® | 
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Die Seichtigkeit der vom roͤm. Biſchofe Gregor II. und vom 
Johannes Damaſcenus fuͤr die Bilderverehrung — 
Gruͤnde. 

Man ſollte es kaum glauben, daß eine ſolche Schwaͤr⸗ 

merwuth, wie die Bilderverehrung war, unter Chriſten, 
deren Religionsgeiſt dem Bilderdienſte ſo gerade entgegen 
geſetzt war, ſo weit haͤtte gehen koͤnnen, daß die aller⸗ 
heiligſten und blutigſten Kriege uͤber deren Beybehaltung 
oder Wegraͤumung aus den Tempeln geführt werden konn⸗ 
ten. ber, wenn man bemerkt , wie ſehr dad abergläus 

Dige, von Mönchen und Pfaffen mißleitete Volk indges 

mein am Sinnlichen, und befonderd an feinen Bildern 

lebt, was für eine hohe Stufe die Verehrung der Heili— 
gen feit dem vierten Jahrhunderte erreicht babe, a) wis 
genau infonderheit die Meynung damit verbunden war, 
ald ob die verftorbenen Heiligen den Bildern , die fie vor⸗ 
ſtellen follten „ nahe wären, ſich die Ehre oder die Verach. 
tung , die man ihren Bildern erwieß, felbft zueigneten; 
was für Wunderhilfen Segnungen und Wohlthaten man 
durch ihre Fürbitten bey Gott zu erlangen hofte, fo läßt 
ſich der wüthende Schwärmereifen für die Erhaltung und 

Verehrung der KHeiligenbilder leicht erflären. Aber noch 

viel fchwerer ift es zu begreifen, wie man eine fo faule 

Sache, die weder in der gefunden Vernunft noch auch in 

der Heiligen Schrift , weder im alten noch im neuen Tes 

flamente , auch nur wenig haltbare Gründe für fich bat, 
dennoch um dem Volke wenigftens einen blauen Dunft 
vor die Augen zu machen, mit gewiſſen, freylich -Höchit 
erbaͤrmlichen, Scheingründen auffingen konnte. So fagt 
Ber roͤmiſche Biſchof Gregor II. in einem. feiner vorhin 


H S. diefe Geſchichte im aten Wand ate Ahibl. 5. U und ZUR 
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erwähnten Schreiben an den Kaiſer Led: „Daß Moſes 
„die Bilder verboten babe, das gehe nur die Goͤtzenbilder 
„der Canaaniter an; ſonſt habe er ſelbſt auf goͤttlichen 
„Befehl Bilder genug in die Stiftshuͤtte gebracht. Eben 
„derfelbe Habe Gott zu ſehen verlangt, aber ihn nur von 
„hinten zu schen bekdumen; jegt ſehe man ihm gang deut 
„lich von Dornen und von hinten. Denn fein Sohn fey 
„Menſch, jedermann fihtbar und fühlbar , geworden. — 
„Fromme Menfchen hätten Jeſum fo, wie fie ihn geſe— 
„hen, für andere abgemahlt, eben fo auch feinen Bruder 
„Jakobus, den Märtyrer Stephanus, und andere, Deu 
„ihrem Anblicke hätten die Menfchen in der ganzen Welt 
„die Anbetung des Teufeld verlaffen, und fie diefen Bil— 
„dern erwieſen, nicht wie man Gott anbetet ('x Axlgsuliog) 
„fondern nur. in einem gewiffen Verhältnig (ara arxslı- 
sreos) — Chriſtus ſelbſt habe dem Fuͤrſten Abgarus mit 
„einen Schreiben zugleich fein Bild zugeſchickt, bey wel⸗ 
„chem die Mörgenländer noch beteten, fo wie es mehrere 
„ſolche Bilder Chriſti gebe, die man dazu aufbewahre, — 
„Wir beten nicht Steine, Wände und Hol; an, wie du 
„tagt, diefe Bilder dienen uns nur zur Erinnerung , und 
„um unfer grobes und teäges Herz » durch die Namen 
„derer, welche die Bilder vorflellen, empor zu ſchwingen. 
„Bey dem Bilde des Herrn rufen wie ihn ſelbſt an, bey 
„den Bildern feiner Mutter aber und der Märtyrer fichen 
„wir blos um ihre Fuͤrbitte dey Chriſto u. ſ. w.“ Dieß 
war freylich noch das beſte Argument, das man für eine 
fo elende Kinderey vorbringen konnte; das aber dem ver» 
hünftigern Chriſten, der weder Bilder noch Fürbitter bey 
feiner Bottedverehrung braucht ‚ nicht die mindeſte Ge 
nuͤge thun Wird. 

Eben ſo ſind auch die Gründe Befchaffen , bie der erfe 
Erbauer eines theologiſchen Syſtems unter den Griechen, 
Johannes Damaſcenus / in feinen Schutzreden fuͤr die 
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Verehrung der Heiligenbilder vorbringt. Dieſer Mann 
hielt die Gefahr der Kirche darum für ſehr groß, weil 
die Unterthanen von ihren Fürften verführt würden, umd 
erklärte die Furcht der Bilderfeinde, die Chriſten möchten 
in Abgoͤtterey zurücfallen , für ganz eitel, Denn fagt er, 
„wenn gleich Moſes nur den einzigen Gott angubeten ber 
„fohlen, Hingegen alle Bilder verboten babe, fo müffe man 
„doch nicht den tödtenden Buchſtaben, fondern den leben, 
„dig machenden Geift — (den Damafcenus fo wenig 
kannte) „in der Schrift beobachten. Jenes Verbot ziele 
„nur darauf, dag man nicht auffer dem Schöpfer auch 
„das Gefchdpf gottesdienſtlich anbeten ſolle. Eigentlich 
nfen jene Vorfchrift nur den Juden, die. zur Adgöttereg 
„fo geneigt gewefen, gegeben worden ; aber wir, bie wie 
„eine vollkommenere Erkenntnig von Gott erhalten hätten, 
„koͤnnten auch beffer beurtheilen, was fich abmahlen laffe 
„oder nicht, Won Chriſto, ald Menichen, und. von feiner 
„Geſchichte könne man Abbildungen machen. Und fo gebe 
„es noch mehrere Arten von Bildern 4. B. der Sohn 
„Gottes ſey das natürliche Bild bed Vaters, ihm in allem, 
„auffer der Zeugung, gleich. Im göttlichen Verſtande 
„ſeyn von Ewigkeit her Bilder, und Beyſpiele oder Mus 
„Aſter von allem, was Bott dereinſt hervorbringen wollte, 
„welche der heilige Dionyfius, der von Gott felbft mit 
„uöttlichen Dingen fo defannt gemacht worden, Vorher⸗ 
„beftimmung genannt habe, Es gebe fichtbare Bilder von 
„unfichtbaren Dingen, wie z. E. von Gott und den Ems 
„geln; Gott laſſe ich dadurch zu und herab, um und zu 
„geiſtigen (?) Begriffen zu erheben, So fehen wir z. E. 
„Bilder der Dreyeinigkeit — an Sonne, Licht und Stral; 
„an Quelle, Fluß und Ausfuß; am Verſtand / Wort 
„und Geift in und; am der Pflanze, Blume und dem 
„Wohlgeruch einer Roſe. Go. zeigte die eberne Schlange 
vChriſtum, das Gefäß mit Manna feine Mutter, das 
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»Waffer und der Nebel die Taufe an.“ (Man ſiebt bier, 
wie gefchäfttg die Phantaſie des Mannes war, um nur 
Bilder allerley Art aufzuſinden, und wie fie ihn immer 
weiter von dem; was er eigentlich beweiſen wollte, abs 
führte!) „Man fagtr es dürfe nichts von Menfchenhäns 
„den gemachted angebetet werden. Aber waren micht die 
„Eherubim, die Bundeslade u, d. gl. von diefer Art? 
„war nicht die ganze. Stiftshutte ein Bild? ja ein Bild 
„des Wildes? und dad Geſetz ſelbſt, ein Bild des Bildes, 
„eonnte die Bilder nicht verbieten,“ (ohe! Welch ein 
Schluß!) — „In Salomons Tempel, waren fogar Bils 
- „der don Thieren; und man follte keine Bifder der Hrilis 
„gen Haben, die doch ſelbſt Tempel Gottes find? Man 
„darf Ehriftum, unfern König und Herrn, nicht feines 
„Kriegsheers berauben: und das find die Heiligen. Wer 
„ihre Bilder nicht anderen will, verehrt auch Chriſtum 
„nicht, der ein Bild des unfichtbaren Gottes if,“ (Kann 
wohl ein auffallenderer Widerfpruch gegen den Geiſt der 
ehriftlichen GBotteöverehrung erdacht werden „ ald bie inten 
lerante Behauptung: wer die heiligen Bilder nicht anbete, 
ber ſey Fein vechter Chriſt !) »Der Teufel, fo fährt Das 
„mafcenus in feiner zwepten Abhandlung weiter fort, habe 
„alle Glaubendirethümer aufgebracht, und wie er ehemals 
„die Menfchen zur Abgoͤtterey verleitet habe, fo veije er 
„ietzt die Ehriften, aus Neid, felbft gegen die Bilder 
„Chriſti und der Heiligen zu feindfeligen Gefinnungen; 
»Das im alten Teſtamente den Iſraeliten gegebene Bil 
„derverbot treffe die Chriſten nicht, denn jene hätten die 
»Bilder für Götter gehalten. — An die Stelle der Goͤ 
„gentempel hätten die heiligen Wäter mit Recht den Hei⸗ 
sligen Tempel gewidmet, umd anflatt der Gögen, die 
„Bilder Chriſti, Maris umd der Heiligen hingefegt. Die 
„I fraeliten hätten dieſes nicht thun dürfen , weil ſich Die 


“ 


»„menſchliche Ratur zu ihrer Zeit noch unter dem Fluche 


befun⸗ 
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„befunden habe; jetzt aber fen unſre Natur, durch ihre 
„Bereinigung mit der Gottheit verherrlichet und unver⸗ 
„weslich geworden,“ a) So feicht, fo verworren und elend 
find die Gründe befchaffen , die der größte Theolog und Pi, 
loſoph feiner Zeiten für den Bilderdienft vorzubringen 
wußte! So verwirrte umd vermifchte er Ehren und An 
beten immer mit einander, mißbranchte und verdrehte viele 
biblische Stellen, in welchen fehlechterdings keine Spur 
von Bilderverehrung anzutreffen ift, auf eine ganz unver⸗ 
zeihliche Weiſe, und wenn er gleich Öfterd die Ermadnung 
gab , daß des Andetenden Gemüth immer nur auf Gott 
gerichtet ſeyn follte, fo bob er Doch den Nutzen dieſer 
Beſtimmung, durch die ald nothwendig gepriefene Unens. 
fung der Heiligen, Immer wieder auf, 
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Ein vom K. Konſtantinus Copronymus atgeftelltes Coneilium 
verbietet die Verehrung der Bilder, und laͤßt fie zertruͤm⸗ 
mern, maͤcht aber die fanatiſche Wuth der Bilderfreunde da⸗ 
durch nur noch heftiger. 

Obne das Geſchrey und Schimpfen der um Ihre Bil⸗ 
der mweinenden Kinder zu achten , fubr nun, ald der Kai⸗ 
fer Leo ftard, auch fein Sohn und Nachfolger Aonftans, 
tin, dem die Bilderfreunde den Tächerlichen Spottnamen 
Copronymus beylegten , und der feinem Vater im Fahre 
741 auf dem Throne nachfolgte , fort, den unfinnigen 
und unchriftlichen Bilderdienft auf eine noch methodifchere 
Art zu bekämpfen, Er ließ nämlich die Frage wegen dee 
Bilderverehrung im Fahre 754 durch eine ordentliche Kir⸗ 
verfammlung von 338 morgenländifchen Birchöffen , die 
er nach Hiera, einem in Aſien Konfantinope| gegen über 





0) S. Schroͤckhs hrifil, Kirchengeſch. Thl. XX. S. z32. für 
und S. 537  547+ 
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Hegenden Schloffe, zuſammenberieß, unterſuchen. Diefen 
geſtattete er alle zw einer ſolchen Unterſuchung noͤtbige 
Frevheit, und ob fie gleich von der gegenſeitigen Parthei 
der Bilderverehrer mit allen Arten von Schimpfnamen r. 
ald Narren, Gotteslängner , Bauchſtlaven u. d..gl. ges 
brandmarkt wurden ‚, fo verratben Doch die von der Uns 
terdruͤckung übriggebltedenen Altenſtuͤcke dieſes Eoncild im⸗ 
mer noch ſo viele Spuren von geſunder Vernunft und 
Froͤmmigkeit, daß die Schande n jenen Läfterungen auf 
ihre eigenen Urheber zurücalen muß. Denn nach einer 
- ernften Berathſchlagung von fechd Monaten fiel das Res 
fültar diefer Kirchenverfammlung , die von den Griechen 
"Die fiebente oͤkumeniſche genannt wird, endlich dahin 
aus: „Daß ale fihtbaren Zeichen von Chriſto, auffer 
„beym heiligen Abendmahl als gotteslaͤſterlich und ketze⸗ 
„riſch anzuſehen; daß Bilderdienſt eine Verderbung des 
„Chriſtenthums, und Erneuerung des Heidenthums; daß 
„ale ſolche Denkmäler des Goͤtzendienſtes zu zerbrechen, 
„und die, welche ſich dieſelben auszuliefern weigerten, 
„des Ungehorſams gegen des Kaiſers und der Kirche An⸗ 
„ſehen ſchuldig ſeyn.“ a) Freylich grif dieſe Kirchenverſamm⸗ 
lung das Uebel, das ſie ausrotten wollte, nicht an ſeiner 
rechten Wurtzel au, Sie wollte nämlich die Bilder weg» 
geräumt wiffen, und — befahl doch die Antufung der 
Heiligen, felbft unter Drohung des Kirchenbannes. Das 
mit ſtand fie allerdings ihrer Hauptabficht feibft im Wege, 
und man feht wohl, daß der Lichtichimmer , der in ihre 
Dicke Nacht herein fiel, noch ſehr ſchwach war. Die Vers 
folgungen und Hinrichtungen, Die der Kaifer Konflantin 
nach dieſer Synode gegen die fchwäarmerifchen. Bildervers 
ehrer befchlogen haben fole, mögen allerdings in Hinficht 
auf Härte und Grauſamkeit etwas zu weit gegangen feyn. 








a) S. Gibbons oft angeführte Geſchichte gter Band, e, er 
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Inzwiſchen iſt doch auch zu bedenken , daf bie Erzählun. 
gen davon. bios von Befchichtfchreibern herruͤhren, die ſelbſt 
‚ Bilderfreunde waren , folglich wenig Glauben verdienen, 
und daß der Kaifer oft felbften durch den ungeftümmen , 
rebelifchen Trog der Mönche, — denn diefe waren auch 
bier wiederum die heftigſten Schreyer und Aufiviegler, — 
und durch die von ihnen erregten Empörungen und Uns 
zuben zu jenen gewaltfamen Mitteln gereist wurde. Ya, 
vielleicht möchte der Kaifer nicht ſowohl wegen feiner 
Granfamkeit in Beftrafung ber feinen Befehlen ungehors _ 
ſamen Bilderverehrer, ald wegen feiner Unklugheit zu ta, 
deln ſeyn, weil durch folche Heftige Verfolgungen der 
Fanatismus immer nur mehr genäßrt, und durch die 
von ihm erwartete Märtprerkrone entſlammt wird, Denn 
wo hat man jemals gehört, dag ein Schwärmer durch 
die Ausfprüche eines Concils, oder durch Religiondedikse 
und dadurch verhängte Zwangsmittel je zue Vernunft 
zurück gebracht worden wäre? Hatten die Mönche und 
ihr fanatifcher Anhang vorher zur Ehre ihrer Bilder ger 
wuͤthet, getobt, geſchimpft, geläftert, geſlucht, fo mache 
ten fie es nun noch viel ärger; und verfchrien die Kaifer, 
die jenen Bilderunfug nicht geftatten wollten, nicht nur 
ald Feinde Gottes und der Religion, als Feinde Jeſu, 
feinee Mutter, der Apoftel und allee Heiligen, als Keger, 
als Tyrannen, fondern fie brachten auch dem Staate 
ſelbſt durch ihre Aufwieglungen die. Heftigften und gefaͤhr— 
lichften Erfchütterungen bey. — Nach Konftantind Tode 
folgte ihm fein Sohn Leo der Vierte im Jahr 775, ein 
Regent, der, wie fein Vater und Großvater, in Hin—⸗ 
fiht auf den Bilderdienft gleiche Gefinnungen Hatte, und 
anfänglich zwar gelinde, nachher aber auch etwas fchärfere 
Mittel Dagegen anwandte; deffen ungeachtet bebielt auch 
unter feiner Regierung und feinem Hofe die Anbetung 
der Heiligenbilder indgepeim ihren Fortgang. Ja er mußt 
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ſogar noch das Herzeleid erleben, daß er unter dem Kopf⸗ 
tiſſen feiner eigenen Gemahlin Irene Bilder antraf, die, 
wahrſcheinlich nicht ohne the Vorwiſſen, durch einige 
Hofbediente dabin praktiziert wurden, 
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inter der Kaiferinn Srene, und durch das im Jahr 786 nach 
Nicaͤa berufene Coneilium gewinnt die Bilderſchwaͤrmerey 
wiederum die Oberhand über ihre Gegner. 
| Ald deöwegen Leo IV. im Fahr 780 flarb, und fein 
Sohn Konftantin noch unmündig war, fo war leicht 
vorauszuſehen, welche von beyden Partheyen jegt wieder, 
um die Oberhand gewinnen würde. Die Bilderverehrer 
konnten wenigftend ihrer Sache auf Feine fchlauere Art 
eine beffere Wendung geben , ald dadurch, daß fie ihren 
Schwärmergeift in den Kopf eined Weibes trieben, das 
zur Wiederherftellung einer don der feftern Maͤnnerber⸗ 
nunft bereitd aufgegebenen Parthey alle nur erdenkliche 
Sahigkeiten and Raͤnkeliſt beſaß. Ed war nämlich eben 
dieſelbe Kaiferinn Jrene, die ſich fchon zu ihres Gemahls 
Leod des Vierten Zeiten zur Bilderſchwaͤrmerey hinneigte, 
ein wahres Diufter von einer im hoͤchſten Grade ftolgen > 
Raͤnkevollen, ehrgeizigen, berefchfüchtigen und aus Herrfche 
ſucht zu den unnatürlichfien Graufamleiten aufgelegten 
Frau, die dem unter den drey vorhergehenden Regierun— 
gen verbotenen Bilderdienfte wiederum aufhalf. Schon 
bev ihres Gemahls Leo's Lebzeiten machte ſie ihre Treue 
‚gegen feine Adfichten fo verdächtig, daß fie nicht nur, ſei⸗ 
nem Willen zuwider, zwey Bilder in ihrem Bette ver⸗ 
ſteckte, ſondern auch ſolchen Mönchen, die als Bilder 
freunde befannt waren, durch ihre Begünftigung auf den 
Patriarchenſtuhl verhalf, - Nach dem Tode ihres Ehege⸗ 
mahls üdernanm fie an ihres noch minderjährigen Sohnes 
Stelle die Regierung, ließ demielben im Jahr 797 die 
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Augen ausſtechen, verurſachte hierdurch ſeinen Tod, und 
ward, zur Freude aller Bilderverehrer, die Alleinherrſche⸗ 
rinn des orientaliſch griechiſchen Reiches. Das erſte, was 
fie num zur Wiederherſtellung der noch nicht ganz unters 
druͤckten Parthey der Bildervercehrer that, war Diefed, daß 
fie ihren Patriarchen Paulus zu Konftantinopel zu tiner 
Heuchlerifchen Reue wegen feiner porigen Bilderverachtung 
veranlaßte, ihm heimlich zu verfichen gab, von ſeinem 
Patriarchenſtuhl herab zu fleigen und in fein Klofter zu⸗ 
rüce zu wandern; Daß fie ihren Sekretair Tarafius # 
einen ihrem Willen und ihren Abfichten ganz ergebenen 
Mann, darauf erhob, auch andere wichtige Aemter und 
Staatöbedienungen mit ihren Kreaturen befegte. Hierauf 
wurde die kalferliche Leibwache , welcher wegen ihrer Abs 
neigung vom Bilderdbienft nicht recht zu trauen war, un⸗ 
ter dem Vorwande eines Feldzugs gegen die Barbaren, 
vor die Stadt hinaus an einen entlegenen Ort geführt v 
dafelbft entwaffnet und abgedankt. Endlich vereinigte fie 
fich mit dem römifchen Bifchoffe Hadrian, dem es eine 
unbefchreibliche Freude war, eine fo orthodore Bildere 
freundin auf dem Kaiferthrone zu Konftantinopel zu ſehen, 
zur Berufung eines allgemeinen Conciliums, um die fo 


gräulich verfchmähte Bilder des Drients wiederum in ihre 


altes, nach ihrem Vorgeben urfprüngliched und von dem 
erften Zeiten der Apoftel her übliches Anfeben herzuftellen, 
Dieſes Eoncilium wurde zuerſt nach Konftantinopel im 
Jahr 786 audgefchrieben, im folgenden Fahre aber, we⸗ 
gen einer von Geiten der Bilderverächter entflandenen 
Unruhe, nach Nicha in Bithynien verlegt. Eine Anzahl 
von 350 jum voraus ſchon von der Hofluft infpirirten 
Bifchöffen, und ein ungekeurer Schwarm fanatifcher 
Mönche, die ihr eigenes Intereſſe im Bilderfram halten, 
frömte da von allen Eden der römischen Welt zufammen, 
um dem Heiligennimbus der Bilder wiederum ihren voris 
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gen Glanz zu geben. Das Gewiſſen dieſer zu Nicaͤa ver⸗ 
ſammelten Vaͤter ruhete in Irenens Haͤnden, und ihr 
mehr kindiſcher als maͤnnlicher Verſtand war ſo ſchwach, 
zu konſequenten Schluͤßen ſo unfaͤhig, und auf die Seite 
der Katferinn fo ſtark hingedreht, daß er die ſimple, fo 
vernebmlich, fo laut fprechende Wahrheit, du follt dem 
Zerrn deinem Bott allein dienen und. ihn anrufen, 
gar nicht mehr als Wahrheit erfennen, fondern nur auf 
die fhimmernde Glorie der Heiligenbider hinfehen konnte. 
Denn Zarafius war ihr Praͤſident; zwey faiferliche Staat, 
bediente waren ald Kommiffarien gegenwartig; die Stelle 
der beyden morgenländifchen Patriarchen von Alerandrien 
und Antiochien, die jegt unter dem Joche der Sarazenen 
feufzten, wurde durch zwey ungelehrte, elende Mönche , 
die von andern Mönchen mit. falfchen Vollmachtsbriefen 
dazu legitimirt waren, erſetzt; auch hatte der römifche 
Bifhof Hadrian feine zween Gefandten dahin geſchickt. 
Und fo kam endlich der faubere dem vorhergehenden oͤku⸗ 
menifchen Eonzil gerade entgegengefegte Schluß heraus: 
„daß die ganze Chriſtenwelt Hinführo wiederum verbunden 
„ſeyn follte, dem Kreuge, den Bildern Chrifti, Mariens, 
„der Engel und Heiligen eine gottesdienftlihe Verehrung 
n(luntuov meosnuvnew) zu erweiſen, fie zu küffen , ihnen 
„zu rauchern und Lichter anzuzünden, jedoch mit Aus, 
„ſchließung der göttlichen Verehrung (Alesix)« u. f w. 
Die Verhandlungen von diefer Kirchenverfammlung find 
noch vorhanden; a) aber man fi) im Ernſte nichts abges 
fchmacteres, nichts infonfequenteres und der ganzen Kir⸗ 
chengefchichte widerfprechenderes vorftelen, als die Grüne 
de, womit diefe Kinder am Verſtande ihre unchriftlichen 





a) Namentlich in Harduinsg Sammlung ber Concilienakten tom. 
IV und andern. 


Gonöitienfchlüge gu unterfügen ſuchten. . Denn, deſſen 
nicht zu gedenken, daß fie ald ganz unbezweifelt voraus⸗ 
fegten, der Bilderdienſt fey. ſchon von Chriſti Zeiten her 
in der ganzen Kirche uͤblich und Gott und ſeinen Heiligen 
ſehr wohlgefaͤllig geweſen, deſſen nicht zu gedenken, daß 
fie, anſtatt ihe Vorgeben aus glaubivürdigen Gefchichte 
ſchreibern darzuthun, nur fabelhafte Erzählungen und er⸗ 
dichtete Legenden von allerley durch Bilder bewirkten Wun⸗ 
dern, vorbrachten, ſich auf, weiß nicht was für apokry⸗ 
phiſche Buͤcher deriefen, die deutlichſten Stellen der Bibel 
und Kirchenvaͤter mit buͤbiſchem Muthwillen verdrebeten; a) 
fo leiteten ſie z. B. aus dem Befehle, den Gott durch Mofen 
gegeben haben folle, zwey Bilder von Cherubim oben auf- 
den Gnadenſtuhl zu flellen, den tollen Schluß Her, „alſo 
„ſey ed den Ehriften erlaubt, nicht nur Bilder zu machen; 
„fondern fie auch anzubeten. Mofed, fanten fie, babe in 
„der Wuͤſte eine cherne Schlange aufgerichtet , damit die: 
„Iſraeliten durch Anſchauung derfelben von ihren toͤdtli⸗ 
„chen Bißen geheilt würden, alfo fey noch viel- weniger: 
„daran zu zweifeln, daß die Ehriften durch Beſchauung 
„und Anbetung der Bilder Chriſti ‘und feiner Heiligen r° 
„durch deren Kraft die ganze Welt beſtehe, felig gemacht 
„würden. Ja, Moied habe zwar gefagt: du follt 
„anbeten Bott deinen Zerrn und ihm allein die⸗ 
Eau ar st 
6) So machte z. B. ein Mond) auf diefer Synode die Bemer⸗ 
fung : „Dte Einmüthigfeit zwiſchen dem Papft Zadrian und 
„denn Patriarchen Taraflus, wie auch zwiſchen ber römischen 
„Kirche und der Kaiſerinn Irene in dem Gtreite des Bil 
„derdienſtes fen fchon vom König David vorhergefehen ‚ und 
„geweiſſagt worden; Büre umd Treue, das ift, Hadrian und 
Taraſius, begegnen einander ; Gerechtigkeit und Friede, 
„Das iſt, die roͤmiſche Kirche und Irene, deren Name im 
Griechiſchen Friede bedeutet, kuͤſſen ſich.“ Pſalm 85. v. 1% 
S. Bowers Geſch. der Paͤpſte Vter Thl. ©. 387. 
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„nen, aber das Wort allein beziehe fich nur auf den 
„Dienft Bottes, aber nicht auf feine Anbetung. Dan 
„bete ja nicht Das Gold, die Farben, die Draperien am 
„dem Bilde an, fondern nur den, welchen baffelbe vor 
oſtelle u. ſ. w.“ 

Ja dieſer Unſinn gieng ſo weit, daß ſie die kindiſche 
Verehrung eines Heiligenbildes für eine verdienſtlichere, 
Gottgefaͤlligere und heiligere Handlung erklärten, . als 
die edelften Thaten der Tugend ſelbſt. Dieß beweißt fol 
gende Legende, die den Vätern auf dieſer Synode aus 
einem Buche, dad pratum spirituale hieß, zu ihrer 
Nachachtung vorgeleien wurde: „Einem gewiffen Mönche, : 
„der von feiner fruͤheſten Jugend an, bis in fein hohes 
„Alter auf die beftigfte Art vom Unzuchtsteufel geneckt 
„und geplagt wurde, fehlug dieſer, auf des Mönchd Fles 
„ben, er möchte ihn doch einmal ungeplagt laffen, fol« 
„gende Bedingung vor: „„Bete dieſes Bild, — auf 
„ndas Marienbild Hinweifend, — nicht mehr an, dann 
„„will ich Dich nicht mehr verfuchen, a)“ Der Mönch 
„bat fich einen Tag Bedenkzeit aus; ingwifchen fragt er 
„feinen Abt um Rath, was er im diefem bedenklichen Falle 
„thun folle 7“ Hierauf gab ihm dieſer ſaubere Cafuift den 
Rath: „Lieber gebe du in jedes Bordel und zu jeder 
„feilen Messe Hin, ehe du von der Anbetung der Bilder. 
»Chriſti und feiner Mutter abſteheſt.“ Ein deutlicher 
Beweiß, wie diefe feinen Kirchenvaͤter ‚au Nicaͤa über dem 
verhältnigmäßigen Werth von Bilderdienft und Sittlich⸗ 
keit zu urtheilen verftanden ! ! Aber fo dürftig, fo fchwach 
und feichte die Gründe waren, worauf diefe Spnode zu 





a) Diefer Unzuchtsteufel mag hier nicht gang unrecht gehabt ha⸗ 
ben; denn fchon gemahlte Marienbilder mögen in den Koͤ⸗ 
pfen und Herzen der Mönche zuweilen ſehr wolluͤſtige Spuk⸗ 
kereyen anrichten. 
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zu Nicaͤa ihre Schluͤſſe baute, ſo wollte ſie doch der roͤmi⸗ 
ſche Biſchof als ganz untruͤgliche Ausfprüche einer unfehl⸗ 
baren Kirche geehrt und befolgt wiſſen, und die griechle 
ſchen Fanatiker wütheten gegen die, welche den Bildern 
nicht die gebotene Ehre erweifen wollten, wie Majeflätd 
fchänder und Landesverraͤther. 


$. VII. 


Die Abendländer Haben noch eine gemäßigtere Gefinnung in Hin⸗ 

ficht auf Bilderverehrung. Kirchenverfammlung zu Franffurt 

am Main im Jahr 794. i 

In den Abendländern hingegen , wo fich noch einige 
Unabhängigkeit des Glaubens. von den Ausfprüchen des 
roͤmiſchen Stubld erhalten Hatte, da dachte und urtheilte. 
man über diefe Bilderfchwärmerey fchon etwas gemäßigter; 
wie in dem heißen Oriente. Inſonderheit fiel einigen 
gallifchen Biſchoͤfen die Ungereimtheit der Nicänifchen 
Gruͤnde für die Bilderverehrung fehr hart auf; fie konn⸗ 
ten ed unmöglich mit ihrer gefunden Vernunft reimen, 
dag man die der hoͤchſten Gottheit. allein und ausſchließ⸗ 
lich zulommende Verehrung auch Bildern, die doch nur 
Denkmahle der dadurch abgebildeten Heiligen wären, er⸗ 
weiſen follte, Karl der Große ließ deswegen auf die Ers 
innerung folcher vernünftiger denkenden Bifchöfe durch eis 
nen gelehrten Dann, wahrfcheinlich durch Alcuin , vier 
Bücher von den Bildern verfertigen, und überfandte 
fie im Jahr 790 an den römifchen Bifhof Hadrian, um 
ihn, wo möglich, noch von feiner Bilderfchwärmerey zus 
züde zu dringen. Allein Vernunftgründe vermochten über 
einen Mann, der jich einmal vom Geift des Fanatismus 
hatte irre führen laffen, nichts. Hadrian feste dieſen 
Gruͤnden der gallifchen Bifchoffe wiederum andere entges 
gen , die, fo falich und inkonfequent fie auch waren, doch 
von der Froͤmmeley in feinen Augen einen ſehr täufchen 
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den Schein von Buͤndigkeit und Richtigkeit erborgt hat, 
ten. Daber befahl Karl der Große diefe Sache noch eine 
mal auf einer Verfammlung von 300 Biſchoͤfen, die er 
im Jahr 794 nah Srantfurt am Main zujammenbdee 
rufen batte, gu unterfuchen. Der Schluß dieſer fo re—⸗ 
fpeftablen Synode fiel dahin aus, daß die Bilder in den 
Kirchen zur dankbaren und frommen Erinnerung an bie 
dadurch abgebildeten Heiligen zwar beybehalten, aber kei⸗ 
neswegs auf eine gottesdienfiliche Art verehrt werden folle 
ten. Dieſes fo bekannte Synodaldekret wird nun zwar 
in allen Kirchengeſchichten „und zwar mit Recht, als dee 
tluͤgſte Mittelweg zwiſchen fanatiſcher Bilderverehrung und 
zwiſchen der fo uͤbereilten und hitzigen Bilderſtuͤrmerey ges 
rühmt. „Aber, was hieß das anders, als Kindern, Die 
ihre Freude noch an kindiſchem Spielzeug haben, ihre 
Bilderchen laſſen, ohne darauf bedacht zu feyn, wie man 
dieſe Kinder nach und nach zu einer hoͤhern Stufe einer 
männlichern Beurtheilungskraft, wo ſie dieſelben von ſelbſt 
wegzuwerfen geneigt waͤren, erziehen wolle? Will man 
ſagen / es ſey jetzt noch feine Zeit geweſen, an dieſe hoͤ⸗ 
here Erziehung ber Menfchheit zu gedenken, fo fagt man 
damit nichts anders, ald fe fen dieſer hoͤhern Kultur noch 
nicht fähig geweſen, oder ber Maͤnner, die fie unternehs 
men konnten, ſeyn noch zu wenige gewefen, und dieſe 
Wenige haben einen zu geringen Einfluß auf ihr Zeitalter 
gehabt. Dabey bebält aber doch jene Bemerkung ihre 
Richtigkeit, indem der Erfolg bald hernach lehrte, in was 
für-eine gedantenlofe und abergläubifche Bilderverehrung 
auch die Abendländer, wach dem Erempel der Griechen, 


verſtelen. 
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6. IX. 


. Gernere Abwechslung der &iege im Gtreite der, Bilderverchrer 
und der Bilderverächter, 

Ueberhaupt dauerte dee Kampf zwifchen der Bilder 
ſchwaͤrmerey und Bilderverachtung noch bis in die Mitte 
des neunten Jahrhunderts mit abmwechfelndem Glüde fort, 
fo daß bald diefe, bald jene Parthey die Oberhand er⸗ 
bielt, je nachdem die Hofluft dieſer oder jener günftig 
oder unguͤnſtig war. Nach dem Tode der ſchaͤndlichen 
Schwaͤrmerin Irene, die endlich, um allein herrſchen 
zu koͤnnen, ihren eigenen Sohn Konſtantin ſeiner Augen 
beraubte und zum Tode befoͤrderte, geſtattete der Kaiſer 
Nicephorus in Anſehung des Bildergebrauchs allgemeine 
Freyheit. Auf der einen Seite wollte er die Schluͤſſe der 
Nicanifchen Kirchenverfammlung nicht aufheben, und bie 
Bilder nicht aus den Kirchen wegbannen, und auf der 
andern fette er doch den fanatifchen Bilderfreunden foiche 
Schranfen, daß fie ihren Gegnern fein Unrecht oder feine 
Beleidigungen zufügen konnten. Und dieß war wohl das 
vernünftigfie, was er umter Der Lage feiner Umftände 

thun konnte. — Michael Europalates, ein ſchwacher, 
furchtſamer Regent, war nicht im Stande, die Sache 
der gefunden Vernunft gegen die Wuth der Moͤndbe und 
Geiftlichen, die für ihre Bilder firitten, zu behaupten , 
‚ denn er war nicht einmal im Stande, fich felbft bey einer 
entftandenen Empörung auf dem Throne zu erhalten; er 
begab ſich daher in ein feiner Schwäche und feinem Aber- 
glauben angemefjenered Kloſter. Gein Nachfolger Leo 
V. der Armenier gieng in Bekämpfung der Bilderfchwärs 
merev fchon mit einem feiern und flandhaftern Muth als 
Michael, jedoch nicht ohne kluge Mäkigung zu Werte, 
Denn zuerft begehrte er im einer Unterredung mit feinem 
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Patriarchen Nicephorus blos ‚eine deutliche Belehrung, 
was denn die Bilderverehrung, da ſie ſchon ſeit der Apo, 
ſtel Zeiten uͤblich geweſen ſeyn ſollte, eigentlich fuͤr einen 
Grund in den Schriften der Apoſtel und der erſten Kite 
chenväter habe? Und da er von feinem Vatriarchen ‚bier 
auf die ungeſchickte Antwort erhielt: daß man fich in eis 
nem folchen Falle auch an einer ungejchriebenen Weberlite 
ferung begnügen müßte, und was einmal auf einer allgeo 
meinen Kirchenverfammlung entfchieden worden wäre, dad 
könnte und dürfte nicht wieder umgeftoffen - werden, fo 
fieDte ee in feinem Pallaſt ein Geſpraͤch zwiſchen den flreis 
tenden Theilen an, mobey ſich abermald die fanatifche 
Wuth der Bilderverehrer und dagegen die vernünftigere 
Mäfigung der Bilderverächter auszeichnet, Denn da ein 
gewiſſer für die Ehre feiner Bilder unfinnig rafender 
Mönch, Theodorus Studites, a) mit feinem fanatifchen 
Anbange diefed Gefpräch auf die ungeſtuͤmmſte Art ſtoͤrte, 
und dem Kaifer ind Geficht fagte: „Glaubensſtreitigkeiten 
„müßten nicht im Pallafte, fondern in der Kirche verhans 
„delt werden; ja, wenn auch ein Engel vom Himmel 





ay Dieſer Theodorus hatte ſeinen Beynamen von dem Kloſter 
Studium, welches er wieder hergeſtellt hatte, und war zu 
ſeiner Zeit ſehr beruͤhmt. Dieſen Ruhm hatte er groͤßten⸗ 
theils ſeiner heftigen Neigung zum Bilderdienſt, ſeinem gro⸗ 
ßen Ehrgeize, der durch. die Hochachtung der griechiſchen Moͤn⸗ 
che gegen ihn genaͤhrt wurde, und ſeiner mittelmaͤßigen Ge— 
lehrſamkeit, die aber damals für fehr groß gehalten ward, 
zu verdanfen, Er wollte in geiftlichen Dingen überall herr⸗ 
fchen , und verfluchte einen jeden, der nicht wie er dachte, — 
Die Bilderverächter waren in feinen Augen Ungeheuer und 

Hoͤllenbraͤnde, mit denen man fich ohne Befleckung nicht ein- 

"mal in eine Unterredung einlaffen koͤnnte. Und dennoch 
trägt er den Namen eines Heiligen, und fol fogar Wunder 
gethan haben. S. Mosheims Kirchengefch. zıter Thl. Schlegt. 
Yeberf, pag. 176. not. * pag. 207 not. * 
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„kaͤme, und eine den Schluͤßen der Nicaͤniſchen Kirchen 
„oerfammlung entgegengefeßte Lehre brächte, fo würden 
„fie ihn veradfcheuen;“ fo beſtrafte der Kaifer diefe Under 
fcheidenheit blos dadurch, daß er die Mönche wiederum in 
ihre Klöffer ſchickte, ihnen Die vielen Gezaͤnke über die 
Bilder verbot, und fi) ruhig zu verhalten befahl. 

Erſt nach diefen vorbergegangenen Verſuchen berief 
Leo V. im Jahr 815 eine Synode nad) Konftanti, 
nopel, ließ die Schlüfe der Nicänischen Kirchenverſamm⸗ 
lung, die die Anbetung der Bilder gebot, wieder aufher 
ben, und feinen Patriarchen Nicephorus, als einen Bils 
derverehrer, abfegen. Nun wurden wiederum alle Bilder 
aus den Kirchen weagefchaft, und die Mönche, - von de 
nen wegen ihres unfinnigen Gefchreys die heftigften Staats, 
erfchütterungen zu befürchten waren, des Landes verwies 
fen. Nur denen, welche in ihren Klöitern ruhig zu blei— 
den, und mit dem neugewählten Patriarchen zu Konſtan⸗ 
tinopel Gemeinfchaft zu unterhalten verfprachen, wurde Die 
Ruͤckkehr dahin zugefichert. Allein nichts Eonnte Die Wuth die 
fer blinden Eiferer bändigen. An der Spise des Theodos 
rus Studited zogen die Mönche, feine Anhänger, mit 
ihren Bildern in Öffentlichen Umgängen herum ,. erhoben fie 
laut durch feyerliche Lobgefänge, und fchimpften ſowohl 
über den Kaifer, den fie einen Amoriter, einen Og zu 
Bafan, den großen Drachen, ein Gefäß des Zorns, einen 
Ahab, einen zweyten Julian nannten, als auch auf die 
Bichöffe und Mönche, die feinen Befehlen gehorchten, - 
und die von ihnen ald Apoflaten, ald Feinde und Ber, 
Jäugner Chriſti und feiner heiligen Mutter verläftert wurs 
den. Das waren nun freylich zu laute Prediger des 
Aufruhrs, als daß fie der Kaifer fo ungeflvaft hätte hin⸗ 
gehen laffen können. Theodorus Studited, als der befe 
tigfte Anführer diefer wilden Fanatiker, murde zuerſt ing 
Elend, und fodann, als ihn dieſes nicht zahm machen 


x 
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Eonnte, ind Gefängniß verwieſen, und fo wurde auch bie. 

Wuth ſeiner übrigen Anhänger, wenn fie nicht anders zu 
bändigen war, durch ähnliche Strafen gesügelt. 


x. 


Der endliche völlige Sieg der Bilderfchmwärmerey über die gefunde 
Bernunft unter der Kaiferinn Theodora. Alberne Frage, 
ob die Bilder eine ihnen ſelbſt anffebende, oder nur bezuͤg⸗ 
liche Heiligkeit hätten? | 
Auch Leos Nachfolger, Michael der Stammelnde, 

ber ebenfalls auf der Seite der Bilderverächter land , ges 

brauchte anfänglich alle Gelindigkeit und Schonung gegen 
die fanatifchen Bilderverehrer; er verfuchte zuerſt zur Beds 
legung ihrer Streitigkeiten Religiondgefpräche ; als Diefe, 
wie gewöhnlich, den beabfichteten Zweck nicht erreichten, fo 
ließ er diefen Kindern am Verſtande ihre Bilderchen, nur 
nicht in Konftantinopel; endlich verlangte er zur Abkuͤh⸗ 
lung ihrer theologifchen Hitze weiter nichts , als daß bende 

Partheyen ein gänzliches Stillfchweigen beobachten follten. 

Gewiß eine fehr edle und vernünftige Mäßigung! die defto 

mehr zu beimundern war, da jener fanatifche Bilderunfinn 

endlich fo weit ‚gieng, daß fie ihre Bilder anftatt dee 

Kreuze aufrichteten; fie zu Taufzeugen ihrer Kinder erklaͤr⸗ 

ten; die Farbe davon abfchabten und mit dem Abendmahlds 

wein vermifchten, gleich ald ob dieſer eine Höhere Kraft 

Dadurch befäme; oder daß fie den Bildern geweihte Ho⸗ 

flien in die Hände fledten, um fie fo von ihnen zu em⸗ 

pfangen. Deſſen ungeachtet wurde auch er endlich Durch 
die Unruhen der Bilderdiener, bauptfächlich der Mönche 

genöthiget, zur Erbaltung "der Ordnung und Ruhe im 

Staate gefchärftere Strafmittel gegen fie zu gebrauchen. 

Sein Sohn und Nachfolger Theophilus war in der Bu 

firafung der unruhigen Bilderverehrer noch firenger als 

fein Vater; ja, wenn man den grischifchen Mönchen, die 


von ihm erzählen, Glauben beymeſſen koͤnnte, ſo wuͤrde 
ſeine Strenge oft bis zur unmenſchlichſten Grauſambkeit 
ausgeartet ſeyn. Allein, wer kann wohl ſolchen ſchmaͤh⸗ 
ſuͤchtigen Fanatikern, als jene Moͤnche waren, auf ihr 
Wort glauben? oder wer muß nicht vielmehr auf den 
Gedanken kommen, daß, wenn auch des Kaiſers Strafen 
etwa zu hart oder zu grauſam waren, er mehr durch den 
unbaͤndigen Empdrungsgeift dieſer wilden Schwaͤrmer, als 
durch ſeinen Eifer fuͤr reinere Gottesverehrung dazu ge⸗ 
reizt wurde? 

Allein, man haͤtte vorausſehen können, daß der Fa— 
natismus auch Durch die haͤrtſte Strafen nicht geſchwaͤcht, 
bielmehe genaͤhrt und bey den Ausfichten auf die dadurch 
u ereingenden Märtyrer Krone zu einer noch mildern 
Hige entlammt werden würde. Fa, wer auf die gänzlis 
che Unterdrückung, auf den allgemeinen Nichtgebrauch, der 
gefunden Menfchenvernunft und zugleich auf den hohen 
Schwung , den der Fanatismus zur Ehre feiner geweihten 
Bilder genommen hatte, und der ihm in den Augen des 
nichtdenkenden Poͤbels ein fo heiliges und frommes Anfes 
ben-gab, in diefen Zeiten zurück feben Eonnte, der hätte 
. auch da fehon den völligen und allgemeinen Sieg der-Bils 
der über ihre Veraͤchter vorausſehen tönnen. Das Mer, 
würdigfte dabey war nur diefed, daß ihnen dieſer letzte, 
nun nicht mehr Areitig gemachte Sieg auch wiederum durch 
eine Berfon des andern, zur Schiwärmeren immerhin ges 
neigtern, Gefchlechtd, nämlich durch die Wittwe des vers 
forbenen Kaiſers Theophilus Theodora zugefichert , und 
beftätiget werden mußte. Denn die Mönche und andere 
Bilderfreunde ruheten mit ihren Bitten, Drohungen und 
Erzählungen von Wundern, Die durch ihre Heiligen zue - 
Ehre ihrer Abbildungen gewirkt worden feyn follten, nicht 
eber, als bis fie ihren Schwärmergeift auch in fie getties 
ben hatten, Von dieſem beſeelt berief fie im Jahr 942 





12 . — 
eine neue Kirchenverſammlung nach ——— zuſam⸗ 
men, auf welcher die Schlüße der zwoten Ricaͤniſchen er⸗ 
erneuert, die Bilderverebrung — zur tiefften Beſchaͤmung 
der gefunden Menfchenvernunft , die bier ihr Angeficht von 
den Annalen der Menfchheit erröthend wegwendet, 
immer wieder bergeftellt wurde. 

So fiegten die Bılder nach einem bartnädigen Konpfe 
von mehr ald Hundert Jahren — durch die Schwäche 
eined Weibes; der ganze Drient, die wackern Armeniee 
allein ausgenommen, beugten ihre Knie vor diefen ſtum— 
men Bögen, und feiner von den nachfolgenden Kuifern 
wagte ed mehr, den Griechen etwas gegen ihre fanatiiche Bil» 
derliebe einzureden. Ya, um dad Andenken dieſes fo 
ſchimpflichen Bildertriumphs zu verewigen , ordneten die 
Griechen ein jährliche® Feſt an, welches fie das Seft der 
Orthodoxie nannten, weil fie mit ihren Bildern zugleich 
den rechten wahren Glauben wieder erhalten zu haben 
-mennten. Und nun blieb nur noch die, einzige hoͤchſt laͤ— 
eherliche Frage übrig , ob denn wohl die Bilder eine ihnen 
felbft antlebende oder nur eine bezuͤgliche Heiligkeit 
hätten? ob man alfo dieſelben an und für fich ſelbſt, alfo 
auch dad Gold, die Farben , das Metall und was fonft 
daran ift, oder ob man nur diejenigen, die fie vorftellten, 
anbeten mühte? Ddiefe Frage bekam aber erſt im eilften 
Jahrhundert durch das Vorhaben eines griechifchen Kaifers 
Alexius Comnenus, den bey einem großen Finanzenman⸗ 
gel die Luft anmwandelte, dad in den Tempeln und an den 
Bildern bhängende Gold und Silber abzunehmen und es 
in geprägted Geld zu verwandeln, einiges Gewicht, indem 
ein gewiffer Biichof von Chalzedon dieſes für einen Kir. 
chenraub erfiärte und behauptete, den Bildſaͤulen Jeſu 
and feiner Heiligen felbft klebe eine gewiffe der Verehrung. 
würdige Heiligkeit an, welches andere verneinten Dat 
uͤber entſtand dann erſt im eilften Jahrhundert eine neut 
; Con 
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Controbers, die durch eine befonderd dazu Berufene Sy⸗ 
node dahin entfchieden wurde , dag man die Bilder, ob 
fe gleich einer gewißen ‚göttlichen Gnade theilhaftig 
wären , mur wegen ihrer Beziehung gegen Diejenigen , 
die durch fie vorgefelt würden , anbeten dürfte, und daß 
man nicht den Stoff, fordern nur die dadurch abgebil, 
beten Perfonen und Sachen verehren müßte, — So tief 
fonnte die Schwärmereg um diefe Zeit die Mienfchen, Ber. 
nüunft herabwuͤrdigen, daß fie eine fo lächerliche alberne 
Frage noch der ernflhafteren LUnterfuchung einer ganzen 
Kirchenverfammiung würdig finden konnte!! 


§. XL 


Der ganze chrifiliche Gottesdienſt beftcht in einen ganz gedanken⸗ 
loſen Religionsgeremoniel, dem nur die Schwärmeren noch 
‚einen Anftrich von geiftiger Kraft und Wirkſamkeit zu geben 

‚weiß, 

In den jegt vor uns liegenden vier abrbunderten, 
naͤmlich im 8, 9, 10, und ııten Jahrhundert, beſtand 
die ganze praktiſche Religion der Chriſten allein in der 
Beobachtung des ſchon eingeführten Religionszere- 
moniels, das jegt cher vermehrt ald vermindert, und 
mit. neuen mehr heidniſch als cheiftlich fcheinenden Ge 
bräuchen entflellt wurde, Der ganze fogenannte Gottes, 
bienft der Chriſten war jest, man barf es keck fagen 
nicht viel beſſer, als ein heidnifcher Setifchen.Dienft , fo 
sie man. ihn bey dem roheſten Völkern noch antrift. Nichts 
konnte aber dem ganzen Andachtd, Spiel der Chriften mehr 
Kredit und Werth geben , als der ſo forgfältig unterhalte» 
ne Schwärmerwahn von der übernatürlichen magifchen 
Kraft und Wirkfamleit deffelben. Denn fo geifkund be 
deutungslos auch die jet üblichen Religionsgebraͤuche wa⸗ 
ren, ſo ſah man ſie doch in allem Ernſte und wit der 
argloſeſten Treuherzigkeit als Dinge an, womit nicht nm 

III. Bandes zte Abth, N 
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das hoͤchſte Wohlgefallen Gottes, fondern auch alle nur 
erfinnliche „ leibliche und geiflliche „ zeitliche und ewige 
Segnungen zu erlangen wären. Ja, es wäre auch nicht 
wohl zu begreifen , wie Menfchen , die doch über. die alle 
tägliche - Gefchäfte und Angelegenheiten des menfchlichen 
Lebens noch ein wenig nachzudenken gewohnt find, gerade 
in Religionsfachen all ihre Denken. fo ganz aufgeben fon 
ten, daß fie einer Miehe , oder einem Öffentlichen Umgang, 
oder einer liturgifchen Gebets. und Seegensformel, wovon 
fie ſchlechterdings nichts verſtanden, und nichts verſtehen 
konnten, dennoch mit der ehrfurchtvolleſten, lebhafteſten, 
ja heißeſten Andacht beywohnen konnten, wenn man nicht 
wüßte , daß gerade die Menſchen oder die Völker, unter 
welchen der chriftliche Aberglaube jegt gepflanzt wurde, 
zuvor ſchon die duͤmmſten Gößendiener geivefenz dag man 
ihnen mit. der neuen. Religion , zu. der fie ſich jetzt beken⸗ 
nen mußten, gar nicht das mindeite hellere, beßere und 
geinere Licht beybrachte ; daß man fie vielmehr unter ih⸗ 
rer bishtrigen Stupidität , wozu ſie von ihren heidniſchen 
und chriftlichen Prieſtern gewöhnt waren, recht gefliffents 
lich zu ‚erhalten fuchte, und dem neuen gröftentheild aus 
dem Judenthum und Heidenthum mit Gerübergebrachten 
Gebraͤuchen alleriey übernatürliche , geheimnißvolle, magi⸗ 
fche Wirkungen und Kräfte andichtete. Denn da das 
Bolt ohnehin von Natur zu ſchwach oder zu träge if, 
um feine geringe Denkkraft über die finnlichen Dinge zu 
erheben ‚fo muß ihm eine Religion nur deſto angenehmer 
ſeyn, die, indem fie mit: ihren prunkvollen Eeremonien 
und Anfzugen feine Sinne fült, und feine Einbildungs. 
kraft unterhält, ihm zugleich die Höchften geiſtlichen und 
leiblichen Seegnungen und Woblthaten, auch ohne: fein 
weitered Bemühen darum verfpricht, So ſinn und bedeu— 
 sungslod daher auch Die verfchiedenen Manipulationen, 
Geſtikulationen, Gebräuche und andere folche beym Got— 
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tesdienft eingeführte Alfanzerepen waren , fo gab es doch 
auch folche finnreiche und aberwigige Diener des fanatl, 
fehen Aberglaubens , die mit ihren Erklärungen und Deus 
telegen » welche fie Davon gaben, a) den Leuten einen blauen 
Hebel vor die Augen machten, und jenem religiöfen _ 
Schaufpiel, weiß nicht was für geheimnißvolle Bedeutun⸗ 
gen und magiiche Kräfte beplegten. Go’ fand. iman 3. 
B. etivas Moftifched in. den verfchiedenen Kleidungsſtuͤt— 
ten , fogar in den Dantoffeln des am Altar dienenden 
Kierud ;:felbit die Schweiß, und Schnupftücher der Klerts 
fer machte man zu einem Symbol frommer und reiner 
: Gedanken , wodurch die aus der- Schwäche des Körpers 
entfichende Seelenbeſchwerden abgewiſcht werden folten, 


$. XII. 


Das Mefopfer. Die Fürbitten der Heiligen bey Gott. Allgemeis 
ne Beſchreibung des ganz kindiſchen Zuſtands der Religion. 


Dadurch gewannen dann alle jene fo geiſtloſen Kirchen, 
aufzüge und Religions. Ceremonien in den Augen des un, 
denkenden Poͤbels nur deſto mehr Eprmwürdigkeit und Fey» 
erlichkeit ; je mehr man hinter diefen myſterioͤſen Gautes 
leyen etwas fehr erhabenes , göttliches und fegenreiches 
vermuthete. Denn was erwartete man 3. B. nicht für 
unbegreifiche Segnungen und Wirkungen von dem fügte 
nannten Wiefopfer? Da follte bald eine beffere Wittes 
sung dadurch erbeten ; bald Mißwachs, Theurung, Hun⸗ 

Ra 





a) Dieß gefchah infonderheit in den Schriften des Amalarins, des 
. Johannes Scotus, des Iſidorus von Ziſpalis, des Ange⸗ 
loms, des Remigius von Aurerre, des Walafridus Strabo 
und anderer , die de divinis ofhciis d. h. von den gottesdienſt⸗ 
lichen Gebräschen fchrieben. S. Ronheims Riechengeſch. Il 
Sp. sten Jahrh. S. 244 5. I, 
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gersnoth , Krieg und andere folche Landplagen dadurch 
abgewandt , bald unheilbare Krankheiten kurirt, bald 
Diebftäle entdet und der Dieb zum Geſtaͤndniß feines 
Diebftald genöthiget , bald arme wimmernde Seelen aus 
dem Fegfeuer errettet werden! — Was für wundervolle 
Dinge erwartete man nicht von den Surbitten der Zei⸗ 
ligen bey Bott, von ihren binterlaffenen Bebeinen , 
Kleidungsitücden, oder andern Hausgeräthen! Da 
durfte man fih nur an einen gewißen Heiligen , den man 
zu feinem Schutzpatron gewählt hatte, in feinem Gebete 
menden; nur eine Reliquie von ihm mit einem feften 
Zutrauen auf feine Wunderfraft berühren , ſogleich wichen 
alle Uebel des Leibs und der Seele, fie mochten Namen 
baben, wie fie wollten; — fogleich hörte der laidige Gas 
tan mit feinen Spuckereyen auf; fogleich glaubte man im 
Beſitz der Woblthat, die man gewünfcht hatte, zu ſeyn. 
Ka, man erröthet gleichſam nor. fich ſelbſt, man wird 
gewißermaffen über die ganze Menfchheit unwillig, wenn 
man in der Gefchichte ſiehet, wie tief fich jegt die Mens 
fehenvernunft unter das ihr aufgelegte ſchimpfliche Joch 
des Aberglaubens niederbeugte. Der noch ganz kindifche 
Geiſt der damaligen Welt holte den zur böchften Ober 
berrfchaft über feine Kirche erhöheten Jeſum gleichfam 
von feinem erhabenen Himmelsthron herab , und machte 
ihn, wie ein neuerer Schriftfieller fagt, a) wieder zum 
Kinde, um feine Andacht mit ihm fpielen zu laffen, wenn 
auf dem Arme der jungfränlichen Mutter der göttliche 
Säugling lächelte. Man erinnerte fich bey feiner Geburt 
nur , daß, aber nicht , warum er geboren ſey. Mau 
trieb bey feinem Geburtäfefte mit der Nacht und Krippe, 

mit den Rindern und Efeln , bey feinem Todestage mit 





4) S. Geſchichte der Menſchheit und der Religion. Beifenfl 
und Leipzig bey Fr, Swerin 1793, Sr 301, _ 
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dem Kreuze , und bey feinem Auferftebungsfefte mit dem 
* Morgen und Grabe ein andächtelndes Spielwerl. Man 
trieb Kindereven in Öffentlichen Bethaͤuſern mit Metten, 
Lichtern, Krängen, Gchellen , wächfernen Lämmern , 
Fahnen , Bildern und andern ſolchen Lappalien. Mäne 
ner mußten, wie Schullinder , zur Strafe Enien , beten, 
Pſalmen fingen oder lernen. Um ihren Geiſt nicht mann» 
Uäch werden zu laſſen, hatte man bey öffentlichen Gottes⸗ 
verebrungen eine fremde Sprache eingeführt , wodurch es 
dem Verſtande unmöglich ward , das zu denken , was bie 
Zunge- ſprach. Die geiftigen Helden Gotted machte man 
zu gefügelten Kindern , in denen man nicht mehr Ges 
Kandte des Allmächtigen , fondern liebe Engelchen erblidte, 
Den Himmel fielte man , wie einen mit Muſit und Tanz 
und fchönen Sachen angefülten Jahrmarkt vor. Die als 
Hypotheſe angenommene Reinigung ber gu unvollendet 
aus diefee Welt gegangenen Menſchen verwandelte man 
in-ein Fegfeuer, über welchem büßende Seelen gebraten 
würden. Und damit nichtd an ber Religionskinderey fche 
len möchte , fo zogen gefchwägige Mönche , wie Wären 
führer , mit einem metamorphoſirten Teufel in ber Chri⸗ 
ſftenheit herum, den fie, um ihre Macht zu zeigen, auf 
ihre Beſchwoͤrereyen tanzen , oder, um Chriften zu ſchrek⸗ 
ten, in ihren Erzählungen fürchterlich brummen ließen. 
Welcher Menfchenfreund muß da nicht entweder das in 
nigfie Mitleiden, oder den tiefften Unwillen über den Zus 
fand der damaligen Menfchbeit fühlen, wenn er Ver⸗ 
nunft und Religion fo in Windeln gewidelt, oder am 
Gängeldande der Schwärmerey von unwiffendn, herrſch⸗ 
füchtigen und geisigen Pfaffen geleitet ſieht? 
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. Fürchterlich kraße Vorſtellungen von Gottes Zorn und Rach⸗ 
gier. Die daher entſtehende ſehr grauſame Selökpeinigungen 
büßender Sünder, 


Das Schrödhafte dieſes Aberglaubens zeigte ſich Pr 
in keinee Sache mehr, als in den fo furchtbaren Vorſtel⸗ 
ungen, die man fic) in jenen Zeiten vom Zorn Gottes, 
von jeinee fchwer zu verfühnenden Rachgier, und von 
den barbarifchen Mitteln, fein: hartes Herz zu erwei⸗ 
chen, und zum Mitleiden, zur Vergebung ber Stunden 
zu bewegen, machte. Denn , fo fehr war aller Geift des 
Evangeliums , dag und Gott nur als den allliebenden Bas 
ter aller Mienfchen darftelt , der feinen redlich zu ihm 
umkehrenden und fich begeraden Kindern fo gerne, auch 
ohne biutige Opfer, ohne harte Büßungen verzeiht, ver⸗ 
Regen, dag man den Allerbarmenden in einen mitleidslo⸗ 
fen Zorn. Gott verwandelte , deſſen aufwallender Yache 
zorn nur durch das Vorhalten der biutenden Wunden ftis 
nes. erbärmlich zermarterten Sohnes , oder durch Die yölte 
lichen Brüfte der jungfräulichen Mutter von wuͤthender 
Grimmeswuth noch zurückgehalten oder befänftiget wer⸗ 
den konnte. Ja man gieng in folchen Vorſtellungen fo 
weit, dag man dem lieben Gott im Gebete beynahe ganz 
vorbeygieng, und fi nur an die geglaubten Minifter def 
felben, an die Heiligen , wandte , weil man biefe für 
mitleidiger , weichherziger, gütiger hielt ald Bott felbft. a) 


a) So hart diefe Behauptung zu ſeyn fcheint , fo wird fie doch 
durch folgende unbezweifelte Thatſache deutlich genug begruͤn⸗ 
det. Nämlich am der Kirche des heiligen Antonius zu Pas 
dua, deren Befuchung felbft von Rom mit reichen Abläßen 
begnadiget ift, ſteht beym Bilde dieſes Heiligen der Vers: - 
Exaudit, quos non audit et ipfe Deus. (Der heilige Air 
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Solche Vorftellungen brachten denn auch eben folche oder 
wenigſtens ähnliche Aufteitte von fcheußlichen Selbſtpeini⸗ 
gungen hervor , wie bey den Hindus und andern orien⸗ 
talifchen Voͤllern, oder bey den Santons umd Derwis 
fchen der Muhammedaner. Mübfame Walfahrten nach 
weit entlegenen Dertern , angreifende Kaſteyungen des Leis 
bes , Öftered und langes Faſten, Froft , Bloͤße, Schläge, 
Geißelhiebe, rauhe, grobe Kleidungen, Herummanderurs 
gen mit ſchweren Ketten , dies waren bie genugthuenden 
Büßungen , womit man dem verfannten Gott, ben der 
Aberglaube mit fo vielem Hoͤllenſchreckniſſen bewaffnet hate 
te, zu befänftigen wähnte. 

So geißelte der firenge Gittenrichter Damian, 
Mönch und Eardinalbifchoff zu Oftta , nicht nur ſich felbft 
zur Buͤßung feinee Sünden öfters wader durch , fondern 
drang auch bey andern Mönchen und büßenden Kopfhaͤn⸗ 

gern mit ſo vielem Nachdruck auf dieſes Suͤndenreini⸗ 
gungsmittel, daß viele Menſchen nicht nur in den Kloͤ⸗ 
ſtern, ſondern auch in den Staͤdten und auf dem Lande 
daſſelbe, in der gewißen Hoffnung, Vergebung ihrer 
Suͤnden, und die ewige Seligkeit dadurch zu erlangen, 
nachahmten. Wenn man ſich da unter dem Abſingen von 
zehen Pſalmen tauſend Ruthenſtreiche applicirte, fo mache 
ten deren drevtaufend ein ganzes Fahr von Buße aus, 
fo daß alfo die Abfingung des ganzen Pſalters, mit dem 
dazu gehörigen Streichen begleitet, fünf Bußjahre aus, 
füllte. a) Was fich doch der gemeine Menfchenverftand 
da wohl für tinen terminum medium zwifchen dem mit 
Geißelpieben begleiteten Pfalmenfingen und zivifchen ber 








nius erhört auch die, welche von Gett nicht erhörk; werden.) 
&. Geſchichte der Menfchheit und der Neligion, Weißen“ 
fels und Leipzig. 1793. pag- 51 

%) Schroͤckhs chriſtl. Lirchengeſch. Th. XXL, S. 531. 
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dadurch bewirkten Gnade Gottes gedacht haben mag ? 
Ohne Zweifel keinen andern , als das hoͤchſte Wohlgefals 
len, das die durch die Sünde gereiste und beleidigte 
_ Gottheit an dem Pfalmenleyern und an dem von Ruthen 
oder fcharfen Stacheln zerfezten Rüden des Sünderd Has 
ben muͤſſe. 

Einer von den Schülern ded Damiani, Dominifus 
der Bepanzerte, übertraf feinen Lehrer und Meifter noch 
in wuͤthender Strenge gegen ſich ſelbſt. Ungefähr fünfs 
sehn Fahre lang trug er einen eifernen Panzer auf dem 
bleßen Leibe, mit zween eifernen Reifen um denfelben , 
und zweyen andern um die Arme; fall jeden Tag fang 
er die Pfalmen zweymal durch, indem er fich unaufhoͤr⸗ 
lich mit Beſen züchtigte , oͤfters that er unter feiner eiſer⸗ 
nen Laft taufend Kniebeugungen , wenn cr den ganzen 
Dfalter ohne Zuchtigung bergefagt hatte ; einige Yahre 
vor feinem Tode verwandelte er die Beſen in Peitſchen 
von Riemen , und umfchloß auch noch feine Hüften und 
Schentel mit vier eifernen Reifen, bie er im Jahr 1062 
fein elendes Leben, auf welches er fo lange mit einer 
heiligen Wuth losgeſtuͤrmt hatte, beſchloß. Damiani feibft 
erfannte dieſes Verfahren für eine übermäßige Strenge 
und für ein Wüthen gegen fich felbit. Deffen ungeachtet 


bewunderte noch Mabillon Dielen asketifchen Selbfimörder 


als einen Heiligen ı in welchem ſtets ein göttliches vn 
aufgewallt habe, — 6) 


a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengefch, Ch, XXIII. G. 131. 


$.XIV. 


Dieſen mörderifchen "Selbftveinigungen , die noch lange fortdan« 
erten , wird doch endlich von Päbften und Bifchöffen in ven 
Abendländern Maas und Ziel gefekt. 

Ungeachtet Kaiſer Karl der Große befohlen Hatte, die 
mit eifernen Ketten belaftete Vagabunden, die fich für 
Buͤßende ausgaͤben, nicht zu dulden , fo legte man in Die 
fen Zeiten doch noch Mehreren, die einen Mord an ih—⸗ 
ren Eitern oder nahen Anperwandten , oder an Prieſtern 
und Mönchen begangen hatten , — denn ein Brieftermord 
ward für ein fo grobes Verbrechen gehalten , ald ein Ba 
termord, — diefe Art von Büßung auf; und die Buͤßen⸗ 
de mußten mehrere Jahre lang nadend , mit fchweren 
Ketten beladen , auffer ihrem Waterlande , im Elende bes 
rumwandern. Zuweilen verband fich mit einer fo herum⸗ 
giebenden Buße auch noch die Vorſtellung, daß Gott oder 
feine Heiligen ſelbſt derfelben durch irgend ein Wunder ein 
Ende machen würden. So zog ein gewißer vornehmer 
Franke, Namen? Rotmund mit feinen zween Brüdern ,. 
weil fie ihren Oheim, einen Hofgeiftlichen , ermordet hat⸗ 
ten , mit eifernen Ketten an Lenden und Armen gefeffelt, 
den Kopf mit Afche beftreut, und mit einer härenen Deks 
te bekleidet einige Fahre lang an alle Heilige Derter, nach 
Kom , zu den Gräbern der Apoſtel, nach Jeruſalem zum 
heiligen Grabe , nach Aegypten, nach Earthago , zu dem 
in der Mähe befindlichen Grabe des Heiligen Cyprians und 
dann wieder nach Rom , endlich durch Falten nach Bur⸗ 
gund und Frankreich herum, bis endlich der Heilige Mar⸗ 
cellinus , ein römifchee Biſchoff und Märtyrer, im Kos 
ſter Rothon in, Bretagne, wo feine Reliquien verehrt 
wurden ‚ fich ihrer erbarmte und ihre Ketten beym nächte 
lichen Gottesdienfte mis groſſem Gekrache anf die Erde 

ſallen lich, 
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Ohne Zweifel würden ſolche Büßende in ihrer Steen. 
ge gegen fich felbft noch weiter, und fo weit ald die Ber, 
liche oder oftindianifche Braminen gegangen ſeyn, wenn 
ed nicht Bifchöffe und Vaͤbſte ſelbſt, wegen der Beſchaf—⸗ 
fenheit und Schwäche ber Abendlander , für ratbfamer 
gefunden hätten , diefer felbfimörderifchen Wuth Maas und 
Ziel zu ſetzen, und die auferlegten Buͤßungen zu mildern, 
Auch Hatten Leute von Vermögen Mittel genug in ihrer 
Gewalt, jene Bußſtrafen durch Allımofen » Gefchente, 
Stiftungen und DBermächtniffe an Kirchen und Klöfter 
abzufaufen; Walfahrten, häufiges Kirchenbefuchen und 
Theilmehmung an den guten Werken der Mönche balfen 
auch dazu; umd dann waren folche bartfcheinende Kirchen, 
bußen immer noch gelinde genug, wenn man fie als 
Mittel anfap, um fich gegen die Ahndung der bürgerki 
chen Gefege zu fihern ; weswegen man fiH auch denfel, 
ben gar gerne unterwarf. Uebrigens hoffte man durch 
ſolche freywillige oder von Prieſtern auferlegte Büßungen 
nicht nur , wie in dem erften Zeiten der Chriſten, kirch⸗ 
liche Verzeihung und Wiederaufnahme, ſondern wirkliche 
Vergebung der Sünden bey Gott ſelbſt, ja die ewige 
Seligkeit zu erlangen, a) 


$. XV. 


Auch im Abendlande geht die Heiligenverchrung immer weiter. 


Man hätte es fchon bey deu zu Frankfurt am May . 
im. Fahr, 749 wegen der Bildernerehrung gehaltenen Sys 
node vorausfehen können, daß die Ehriften, fo wie fie 
jegt dachten und urtheilten, unmöglich lange auf dem dert 
norgefchlagenen ſo vernünftigen Mittelwege, dag man bie 
Heiligenbilder in den Tempeln zwar behalten , aber ihnen: 





8) Schroͤche heil. Firchengefä. SL. XXI. ©, 133 — 136. 
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feine gottesdienſtliche Ehre erweiſea ſollte, erhalten were 
den konnten. Denn, da man ihre ſchwaͤrmeriſche Hoch⸗ 
achtung gegen die Heiligen immer noch fortnaͤhrte, von 
ihnen immer noch entweder Schutz und Beyſtand, oder 
doch ſehr kraͤftige Fuͤrbitte bey Gott erwartete, ihre Re⸗ 
liquien überall heißhungrig aufſuchte, und ungebuͤhrlich 

ehrte, fo konnte es nicht anders ſeyn, als dag man auch 
ihren Bildern eben die Ehre erwies, die man ihnen - 
ſelbſt ermweifen wollte, weil man fonft, nach der damali— 
gen Meynung , ihre: Ungnade zu befürchten gehabt hätte, 
wenn man ihre Bilder befchimpft hätte, oder auch nur 
gleichgiltig oder. unchrerbietig bey ihnen vorübergegangen 
wäre. Daher gieng es auch in den Abendkändern mit 
ber Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder bald fo 
weit, daß man feine Kniee überall vor dieſen ſtummen 
Gögen beugte, Lichter und Räucherweret vor ihnen ans. 
zundete , ihnen hohe Loblieder vorſang, und fie um ihre 
alles vermögende Fürbitte bey Gott anrief; und -diefes 
alied um deſto mehr , da dieſe Bilder. und Heiligenvereh⸗ 
zung von den erften abendiän*iichen Bifchöffen zu Rom 
immer fehr begünftiget umd gebilliget wurde. Da glaubte 
man gar keinen Antheil an Gotted Gnade und an feinen 
Gegnungen erlangen zu können, wenn man nidst unter 
den Miniftern des himmliſchen Hofftaatd irgend einen Fürs 
bitter oder Sachwalter vor Gott hätte, fo wenig mußte 
man mehr etwas von dem für alle Dienfchen durch Chris 
ſtum eröffneten freyen Zutritt zu Gott. Diefer Zutritt 
war jegt wiederum durch Unterhändler, Mittler , Brite 
fier und Hetligen verfperrt. Da wählte fich fait ein jedes 
Dörfchen, eine jede Gemeine , ein jedes Haus unter je⸗ 
nen Kalenderbeiligen feinen eigenen Schugpatron , der 
die Sache deffelben bey Gott zu führen hätte ; denn man 
beforgte , die, welche ſchon von andern Gemeinen zu ih⸗ 


en 


ren Agenten im Simmel beftellt waren , möchten zu fehr 
mit Aufträgen und Gefchäfften überladen werden. 
Diefe himmliſche Agenten aber wurden für fo eigen. 
nüßig und Geldgierig gehalten ,, daß man fich ihrer Ge⸗ 
wogenheit nicht gewißer und fiherer , ald durch groſſe 
und viele Schentungen an die ihnen gewiedmete Kite 
chen und Kiöfter zu verfichern Hoffen konnte, ungefähr 
fo , wie man die. Gunft eines Monarchen oder eines Welt 
lichen Richters am zuverläßigffen su gewinnen glaubt , 
wenn man feine Höfinge oder Vertraute auf eine direl⸗ 
te oder indirekte Art zu beſtechen weiß. Daher kamen 
denn ſo viele Schenkungen und Vermaͤchtniße, die von 
beguͤterten Andaͤchtlern, denen es entweder um ihre eige⸗ 
ne oder um ihrer Freunde und Anverwandten ewige Se⸗ 
ligleit bange ward , in den ſtets offenen groffen Beutel 
der Heiligen und ihrer Prieſter in keiner andern Abficht 
geopfert wurden, ald die Vergebung aller ihrer Sünden 
und einen reichen Erſatz im ewigen Leben dafür zu er⸗ 
langen. Und, daß die bey diefem fo einträglichen Gewerbe 
interefirten Pfaffen und Mönche den Leuten über die Nich⸗ 
tigkeit ihrer Hoffnungen die Augen gar nicht geöffnet , 
fondern fie vielmehr in dem Schwärmerwahn, ald ob der 
Taufch von zeitlichen Gütern gegen ewige und unvergaͤng⸗ 
liche unendlich vortbeilhaft für fie wäre, gefiffentlich uns 
terhalten und beſtaͤrkt haben , das verficht ich wohl von 
ſelbſt. 
Da wußten fie dann fo viel von Wunderbilfen gu er⸗ 
zählen , die durch die Kürbitten ihrer Heiligen den Ver 
- ehreen derfelben wiederfahren feyn follten, daß gar fein 
Zweifel mehr dagegen Statt finden konnte. Vielmehr 
mußte man dem armen betrogenen Wolke, daß feine ir 
diſchen Schäge gegen himmlifche umzutaufchen und bey dem 
ſcheußlichen Tauſche gar viel zu gewinnen glaubte, immer 
nur neue Heiligen zu verfchaffen fuchen. Und da ließen 
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ſich denn auch die an frommen Betruͤgereyen fo erfinderifchen 
Köpfe der Mönche gar nicht fchlecht finden, dem Leuten 
mit vollen Baden lobrednerifche Erzäplungen von Helle 
gen vorjulügen , die vieleicht mie eriftiet haben , oder von 
Thaten und Wundern , die fie nie getban hatten. Das 
her wurden denn auch nie fo viele Martyrologien und 
Heiligenlegenden gefchrieben , ald in den Zeiten , davon 
wir jest reden. a) Die Namen der darinnen erhobenen 
Heiligen und idre oft fehr feltfame Meynungen und 
Thaten bier anzuführen , könnte uns aber nichtd weniger 
als intereffant und erbaulich feyn. 


$. XVI. 


Die vielen Wunder, die durch die Heiligen gefchehen feyn ſoll⸗ 
ten, Ihrer gefchahen fo viele, daß fich die Mönche zuwei⸗ 
Ien das Wunderthun von ihren Heiligen verbitten mußten. 
Denn da erzählen und die Legenden fo viele Wuns 
der von ihren Heiligen und deren Reliquien , daß 
man ſich über die Dummheit und Geſchmackloßigkeit der 
Ammenmärchen des Gaͤhnens kaum enthalten kann. Da 
fchiebt ſich 4. B. ein ungebeurer Balken von felbften an 
den Drt hin, wohin ihn der Zimmermann haben wollte; 
da koͤmmt ein Schiff von der andern Seite ded Fiuffes 
dem Mönche , der deffen bedurfte, vom felbft entgegen, 
und dies alles vermöge der Fürbitte des darum angerufes 
nen Heiligen ; da flebet ein todtkranker Mönch den Heilis 
gen Benedikt um Hilfe an, und biefer erfcheint und heilt 
ibn; u. d. gl. Daß dergleichen  Wundermärchen oft fo 
feltfam und fo poßirlich waren, Daß fie mehr Lachen als 
Bewunderung "erregten ; daß fie fo offenbar, fo abflchte 
a 
e) Wer Luft hat ſolche zu kennen, der findet fie in der oft an⸗ 
geführten Schroͤckhiſchen Kirchengefch. im XXIIIſten Thl, 
©. 210. — 221 aneführlich genug angeieigte 
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lich auf dem Vorteil der Kirchen und Kloͤſter, von d& 
sen Dienern fie befchrieben wurden , und auf Anlodung 
bed auf ſolche Wunderdinge gerne horchenden Volks bes 
zechnet waren ; daß ſie für Religion und Gittlichkeit fo 
gar keinen Mugen bezweckten, daß fie vielmehr der wah— 
ven Gotteöverehrung immer fchädlicher werden mußten; 
das waren Bedenkiichkeiten, die bey einem fölchen in 
Dummheit und Aberglauben verſunkenen Zeitalter, wie 
das damalige war, keinen Zweifel, nicht einmal einen 
Verdacht dagegen erregen konnten, Denn da war hiemaud, 
ber ſich darauf verfiand, jene Wundermärchen gehöric-gu 
prüfen , oder den gehbeiligten Mbentbeuern etwas ſchaͤrfer 
ins Geſicht zu ſehen. 

Ja, zuweilen waren die in Kirchen oder Kloͤſtern auf⸗ 
geſtellten Heiligen mit ihrem Wunderthun jo übertrichen 
emfig und gefchäftig , daß fich die Mönche, um vor dem 
allzuhaͤuſigen Herzuſtroͤmen ded Volks nur ihre leibliche 
Ruhe zu erhalten, ihre allzugroße Wundertbätigkeit von 
ihnen verbitten mußten. : So bat ein Abt des Kloſters 
Mayen, Moutier im Elſaß, den heiligen Spinulus, 
der in der dortigen Kirche begraben lag , und fo viele 
Wunder an Labmen, Blinden, Tauben und Krüppeln 
aller Art verrichtete , daß die Menge derfelben feinen ars 
men Moͤnchen wegen des zudringlichen Volkes ganz unge 
träglicp ward : er mögte doch der Moͤnchsfroͤmmigkeit 
durch den Zulauf des Volkes und Durch die vielen Angeles 
genheiten deſſelben nicht weitere Gefahr erregen. a) Ein 
anderer Abt Stephanus bat den im Fahr: 1021 verſtor⸗ 
benen Bifchoff von Luͤttich Wolbodo , bey deffen Grabe 
auch fo viele wunderthätige Heilungen erfolgten , er moͤch⸗ 
te doch um Gotteswillen damit einhalten , weil feine 
Mönche fonft. Durch den, daher entfandenen Zulauf vom 
— — — — — — 

a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XX. ©, 114. fig. 
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Menſchen bey Tag und bey Macht zu ſehr reßrent und 
in Unordnung gebracht würden. a) 

Dagegen gefchab es auch zuweilen, daß ſolche heilige 
Thaumaturgen das Wunder, dad man von ihnen vers 
langte , durchaus nicht thun wollten, daß fie 4. B. ein 
der Kirche geraubted Gut wieder herbeyzuſchaffen fehlechs 
terdings nicht zu bewegen waren, Alsdenn entlieidete man 
die Altäre ihred Schmuckes; man überzog fie mit haͤrnen 
Saͤcken; man Höfchte die ihnen zu Ehren angezündete 
Wachötergen and; man zerfchmiß die Wandleuchter im 
Stücken; man dtohte den unbeweglichen Heiligen , den 
Drt , wo fie lagen, zumauern zu lafien ; man nahm und 
warf ihre Bilder auf die Erde oder unter Dorngebuͤſche 
bin , um fe zum Wunderthun zu zwingen; 6) gerade, 
wie der Kamtfchadale , der feinen Gott peitfcht und geis 
feit, wenn er das Verlangen des Bittenden nicht erful— 
len will. | 


sr XVII 


Man fucht dem Volke immer mehrere neue Heiligen zu verfchaf« 
fen. Das Kanonifationsrecht, 


Daher gieng dann auch jene Sucht, dem Volke im 
merzu neue Heiligen zu verfchaffen , fo weit, daß vers 
fehiedene Synoden die Verordnung geben mußten, man 
ſollte nicht einen jeden Biſchoff oder Mönch oder 
Einſiedler fogleich als einen Heiligen verehren , den 
ungewiße Erzählungen und Gerüchte von Wundern und 
Erfcheinungen , eigennuͤtztge Abfichten, oder andere Res 
gungen der Leidenfchaft zu diefem Range erhoben wilfen 


/ 





a) Schröcthe Keil. Kirchengeſch. Thl. XXIII. S. 168, fig. 


b) Eramers Fortſetzung dee Boßuetiſchen Gefchichte der Welt un 
der Religion ater Thl. ater Baud G. 149. ſig. 
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wollten ; es ſollte niemand mehr für einen Heiligen ges 
"Halten werden, ald wen der Bifchoff oder feine Provin⸗ 
zialſynode dafür erklärt Hätte. Ein Heiliger aber konnte 
ein jeder werden , der ſich nur ein wenig durch feine ſtren⸗ 
ge. und fonderbare Lebensart, oder durch fein finftered , 
muͤrriſches, fauertöpfifches Welen , oder. durch einige kuͤh⸗ 
ne Handlungen vor andern Alltagsmenſchen audzeichnete 5 
ein folder wurde dann, wenn er nicht mehr unter den 
Lebendigen. war, von allen , die ihn gekannt oder gefeben 
Hatten , noch mehr als vorhin , bewundert, man erbaute 
etwa über feinem Grabe einen Altar, worauf man Gaben 
und Meßopfer darbrachte ; man fehnte fich, Wunder von 
ihm zu fchen, und was man fo fehnlich verlangte, das 
glaubte man auch in den gewöhnlichiien Begebenheiten, 
deren natürliche Urfache verborgen war, bald wahrzuneh⸗ 
men. _ Und fo wurde dann der neue Heiligenruhm vom 
Volke oder von den Mönchen , die zuerſt Wunder yon ihm 
ausgeltreut oder geglaubt hatten , dem Bifchoff, der keis 
ne lange Unterfuchung darüber anftellte , zur Entfcheidung 
vorgelegt. — Diefes Recht , neue der Verehrung würdige: 
Heilige zu kreiren, welches man nachher das Kanonis 
ſationsrecht nannte , wurde aber. auch , wie fo viele an 
dere Rechte, den Bifchöffen nach und nach von den Paͤp⸗ 
fien zu Rom entzogen. Anfänglich holte man nur das 
Urteil des Oberften, d. 6. des römifchen Bifchoffs über 
Diejenigen , welche in den Kanon oder in das Regiſter der 
Heiligen eingezeichnet werden follten , ein; oder man lieh 
das Urtheil eined Bifchoffs und feiner Synode über einen 
neuen Heiligen durch das römifche Kirchenorakel beſtaͤti— 
gen. Ein folcher Heiliger wurde dann aber nur in der 
. Stadt oder Provinz , in welcher oder für welche ibm der 
bifchößiche KHeiligenftempel aufgebruct worden war, das 
für gehalten. Endlich fiel es im Jahr 998 den Doms 
beren zu Augsburg ein, ihren verſtorbenen Biſchoff Ul⸗ 

| rich 





rich, durch ben Pabſt Johannes XV. in den Rang ei—⸗ 
nes Un iverſal⸗Seiligen, der in der ganze abendlaͤndi— 
ſchen Kirche dafür paßieren follte, erheben zu laffen, So 
wurden nachher noch Mehrere durch den Fifcherring des 
Apoftelfürften Petri ald Heilige geftempelt, Doc gaben 
Johann -XV. und feine Nachfolger diefe Heiligiprechung 
noch nicht für ein ausſchließendes Recht ihred Stuls aus; 
fondern erſt der Pabſt Alerander III., der ſichs auch bes 
ausnahm ‚ einem portugiefifchen Prinzen Alphons die Kö, 
nigswuͤrde zu ertheilen, maßte ſich im Zwölften Yahr- 
Hundert das Kanonifationsrecht, ald eine ad causas 
majores gehörige Sache an’, und fchloß die andern Vi⸗ 
ſchoͤffe davon aus. 
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g. xvm. 


Keinem Heiligen wurde eine ſo erhabene Ehre erwieſen, als der 
heiligen Jungfrau Maria. Die dabey begangenen Sottiſen. 


Unter allen Heiligen aber erwies man keinem zu die- 
fer Zeit mehr Ehre, ald der heil, Jungfrau Maria, 
Wenigſtens hundert Klöfter zählt man am Ende des eil’ 
ten Jahrhunderts , die ihr zu Ehren in den Abendländern 
erbaut waren. Diefe Marienverehrung gieng fo weit, 
dag man fie nicht nur die Mutter Bottes , oder dle 
Mutter der Barmherzigkeit, fondern auch fchlechtimeg 
die Frau, die Bebieterin, die Yimmelsfönigin 
nannte ; daß man vorgab und glaubte, die Geredten 
koͤnnten alles, was fie ih von Bott erhittn wollten, 
durch die Fürbitte feiner Mutter viel leichter und ge⸗ 
fhwinder erlangen , ald durch die Fürbitte irgend eines 
andern Heiligen; daß man fich in den Gebeten mehr und . 
öfter an die heilige Maria wandte , ald am Gott felbt, 
und daß man über der Anrufung derſelben Gottes, did ı 

II, Bandes III, Abthlg. O 
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bimmlifchen Vaters, beynahe ganz vergaß. a) Ja diefe 
Schwärmerey erreichte einen fo hohen Grad, daß. man 
fi) nur wundern möchte , warum man fie nicht gar vols 
lends zur vierten Berfon in der Gottheit erhoben babe. 
Daher kamen denn auch fo viele Fabeln, die man ihr zu 
Ehren erdichtete , und woduich man ſie immer hoͤher zu 
erheben glaubte. So beſchreibt der griechiſche Theologe 
Johannes Damaſcenus das Ende ihres Lebens ſo us 
ſtaͤndlich und ausfuͤhrlich, wie wenn er ſelbſt bey ihrem 
Sterbebette geſtanden, und über ihre Verherrlichung auſ⸗ 
ferordentliche Viſionen und Offenbarungen von Gott be⸗ 
kommen haͤtte. Er zeigt der von ihrer Erhabenheit noch 
nicht hoch genug denkenden Welt, wie ſich bey der Ans 
näherung ihres Todes , Engel, Apoftel, Patriarchen und - 
andere ehrwuͤrdige Männer um fie ber verfammelt , von 
Gott infpirirte Reden geführt, und eben folche Lieder 
gefungen hätten ; wie unter andern Adam und Eva diefe 
ihre Tochter glückfelig gepriefen , weil fie die durch diefelben 
verwirkten Strafen aufgehoben habe ; wie Chriſtus ſelbſt 
zu feiner Mutter gelommen , und unter welchen Gefpräs 
chen er ihre heilige Seele mit feinen Händen aufgenoms 
men babe; unter was für Nuturperänderungen und Eis 
gelshymnen ihr Körper begraben worden; wie ein Jude, 
der fi) an der Bahre, worauf derfelbe lag, vergriffen, 
Deswegen beede Hände verloren babe; wie eben diefer 
Körper Mariend bis zum dritten Tage unperweslich erhal 
ten , und dann an eben demfelben in den Himmel a 
worden fey u. f. w, b) | 


ay) So befam die heilige Maria bey dem jekt erfundenen Roſen⸗ 
franz immer 150 Ave Maria, da hingegen das Vater unfer 
nur 15 mal gebetet wurde, — Und an jedem Sonnabend 
wurde der heiligen Maria allein zu Ehren Meße gelefen und 
gefaſtet. 

5) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XX. S. 138, 
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Nach einem andern ſolchen Fabeldichter, Fulbert 
Biſchoff von Chartres, entriß Maria auf das Flehen 
eines Mannes der ſich dem Teufel verſchrieben, und es 
nachber wieder beremt Hatte , diefe DVerfchreibung dem 
böfen Höllengeitemit Gewalt , erfchien fodann ihrem 
angftvollen Clienten im Schlafe , ſtellte ihm nach zuvor 
„gegebenen . Verweifen und Ermabnungen , die an den 
Zeufel ausgefertigte Handfchrift zum. Zeichen feiner Bes 
freyung wieder zu, fo dag er fie beym Erwachen auf feis 
ner Bruft liegend fand. a) 


Jedoch, am meiften glaubte fie wobl Damiani, ei⸗ 
ner ihrer tiefſten Anbeter, zu ehren, da er in einer Pre⸗ 
digt erzaͤhlte, „daß Gott ſelbſt durch die Schoͤnheit der 
„heiligen Jungfrau zu einer heftigen Liebe gegen fie“ 
(Welche Gottesläfterung! Wie finnlich mußte fich diefer 
Mönch Gott vorftellen!) „entzündet worden fey , daß er 
„gleich darauf feine Engel zufammen berufen , und ihnen 
„fein Vorhaben , die Menfchen zu erlöfen, entdedt, ſo⸗ 
„dann aber Babrieln mit einem Briefchen an. die Jung⸗ 
„frau abgeſchickt Habe , darinn ihr alles dieſes ausfuͤhr⸗ 
„lich erklärt wurde,“ Ya, eben derfelbe will auch Mach« 
‚richt Haben, „daß dem Herrn Jeſu bey feiner Himmels 
„fahrt nur die Engel entgegen gelommen ; feiner Mutter 
„aber fey , als fie in des Himmeld Pallaft eingegangen , 
„er felbt mit dem ganzen himmliſchen Hofſtaate der Eu⸗ 
gel und der Gerechten entgegen gegangen.“ 5) — Alfo 
‚ward ihr noch mehr Ehre im Himmel erwieſen, ald dem 
Sohne Gottes felbfien !} . 

D 2 





a) Schroͤckhs hriftl.! Kirchengeſch. Thl. XXL ©. 157. 
5) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXII. ©. 549. 
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Die Vermehrung des himmliſchen Hofſtaats der Heiligen zieht auch 
Vermehrung der Liturgie, der Feyertage und anderer Kir⸗ 
chengebraͤuche und Kirchenanſtalten nach ſich. Der — | 
kranz, die Krone der heil. Jungfrau Maria. 


Eine folche Vermehrung der Heiligen, als jett * 
ſchrieben wurde, mußte dann natürlicher Weiſe auch ei⸗ 
ne ſehr betraͤchtliche Vermehrung der Liturgie und 

der mannigfaltigen Kirchengebraͤuche, die ihnen zu 
Ehren angeſtellt wurden, nach ſich ziehen. Denn da man 
ſich Gott nun lange nicht mehr als das hoͤchſt verſtaͤndi⸗ 
ge, hoͤchſtweiſe, guͤtige, gerechte, heilige, allwiſſende und 
allgegenwaͤrtige Weſen, ſondern als den von einem glaͤn⸗ 
zenden Hofſtaate umgebenen, und mit allen menſchlichen 
Schwachheiten und Leidenſchaften erfuͤllten Gebieter uͤber 
Himmel und Erde vorſtellte, ſo konnte auch der Dienſt, 
den man ihm und feinen erſten Miniſtern oder Hoͤſſingen 
erweifen wollte, nicht anders, ald wie der Dienft, den - 
man irrdifchen Fürften und Königen erweißt , beſchaffen, 
das heißt, mit einem bunten Gepränge von vielen Cere⸗ 
monien, Ehrenbezeugungen, und Feyerlichkeiten überladen 
feyn. Daher entflanden dann fo viele Feſt, und Seyer, 
‘tage, wovon die erſten Ehriften gar nichts mußten, ben 
fonderd fo viele Marientage, fo viele neue den Heiligen 
zu Ehren erbaute Kirchen , Altäre, Kapellen, Blös 
ſter; fo ‚viele neue ANTeßen und Meßformularien , fo 
viele Verzierungen der Altäre und Tempel mit Bil⸗ 
dern, Gemälden , Blumen, Kränzen , Lichtern, Wachd, 
ferzen , koſtbaren Tapeten, prunkvollen Altar, und Prie⸗ 
fiecbekleidungen ; fo ‚viele thentralifhe Aufzüge, Um» 
gange, Litaneyen, Geſaͤnge u. d. gl. ; das alles ſchien 
recht abſichtlich Darauf berechnet ju fen , die Augen und. 
Ohren des undentenden Pöheis zu füllen, umd dagegen 
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ihre mit Vernunft begabten Seelen leer und unangebaut 
zu laſſen, oder ſie mit phantaſtiſchen Erwartungen eitler 
Segnungen, die man geiſtlich nannte, abzufpeißen, Denn, 
was Hätte wohl dem eingebildeten Werth dieſer fo geift, 
und Heillofen Kirchengebräuche in Ehren erhalten können, 
‚wenn nicht die fchwärmerifche Meynung daran gehängt 
hätte, ald ob es dem lieben Gott fehr wohl. gefiele, wenn 
man ihm und feinen. Guͤnſtlingen fo viele Ehrenbezeuguns 
gen erzeigte , und ihnen fo viele Lobederhebungen, beſon⸗ 
ders in der jest überall eingeführten Tateinifchen Sprache, 
vorfang oder vorbetete? Ye Hfter man da den lieben Gott 
und feine Heiligen das Water unfer oder den Pfalter an 
bören ließe, deſto wohlgefälliger , glaubte man , ihm das 
mit zu werden. Daher gab ed, befonders in Ftalien im 
zehnten Jahrhunderte Chriſten, welche fich einbildeten , 
der heilige Erzengel Michael müffe dem lieben Bott 
alle Montage eine Meße im Aimmel vorfingen ; 
gleich als 0b er an den vielen Meßen auf der Erde nicht 
genug befommen koͤnnte. Denn nach den Träumereyen 
des Pfeudvareopagiten, Dionys waren alle Verrichtungen 
der irdifchen und Firchlichen Hierarchie ‚ganz genau nach 
den Funktionen der himmliſchen geformt und eingerichtet, 

Daher zeigten fich in-ebem diefem Jahrhundert auch 
ſchon deutliche Spuren vom. Roſenkranz und dev Krone 
der. heiligen Jungfrau Maria , einer Art, die Gedetds 
formeln nach einer. Reihe. von Kügeichen abzuzaͤhlen, die 
| wabr cheinlich in Aſi ien von morgenlaͤndiſchen Derwiſchen 
und alive erfunden , und durch zuruͤckkehrende Pilgrim⸗ 
me mit nach Europa heruͤbergebracht wurde. — Jedoch 
Diefed ganze fo laͤcherliche, fo kindiſche, fo verfanbtofe 
Religionsſpiel konnte wohl nicht anders in dem Credit 
einer aufferordentlichen goͤttlichen Krait und Wirkfamfeit 
erhalten werden , als durch. den damit verbundenen Schwaͤr— 
merwahn, ald ob durch eine eiftige und Zeißige Beob⸗ 
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Achtung befelben “nicht nur allerley zeitliche Vortheile, 
fondern. auch Gotted Gnade, Vergebung der Sünden 
und das Recht zur ewigen Seligkeit erworben werden 
könnte; als ob durch das. viele Pſalmenbeten, Faften , 
Kafteyen des Leibes, und durch andere folche Selbftpeis 
nigungen und Büßungen ‚alle auch die fchwerftien Sünden 
getilgt werden koͤnnten; und ald ob der Vorrath von 
guten Werken und Gnadenfchägen, den fich Die Kirchen 
Heiligen mit ihrer alle Koderungen Gottes und dad Maas 
gemeiner Menfchentugenden weit- überfleigenden Froͤmmig⸗ 
keit erwärben , fo groß , fo überfiehend groß wäre, daß 
de auch armen Gündern , denen ed daran mangelte, 
noch davon mittheilen, und ihnen einen offenen, freven 
Daß zum Eingang in den Himmel geben fönnten. a) 
Dadurch mußte denn notbwendig alles eigene Streben 
hach wahrer Frömmigkeit ganz niedergefchlagen, hingegen 
Das fchwärmerifche Vertrauen auf jene eitlen Kirchenge⸗ 
brauche und auf die Verdienfte und Fuͤrbitten jener Hei⸗ 
ligen , ald auf den beften Erſatz des Mangeld an eigener 
Tugend , auf das Eräftigfte aufgerichtet , geftärkt und 
DR werden. 


9 XX. 


Die ſchwaͤrmeriſche Sucht nach Reliquen; der ſchaͤndliche Handel, 
der damit getrieben wurde; die hohe Ehrfurcht fuͤr dieſelben, 
und der aberglaͤubiſche Gebrauch, den man davon machte. 


Auch mit der ſo fanatiſchen Sucht nach Reliquien 
gieng es in dieſen finftern Zeiten immer weiter, und die 
Glaubenswuth der Chriften, die fich einbildeten, es ſtecke in 
den von den Heiligen binterlaffenen Kleidungsftücken, Lumpen, 





0) Zum Beweiß bievon leſe man. nur einige Stellen aus dem 


Beda in Mosh, Kirchengefch, IKen Thl. sten Jahrhundert 
©, 7ar not. pr 
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Hausgeraͤthen, Gebeinen u. d. gl. eine auſſerordent liche 
magiſche Kraft, alle nur mögliche Uebel des Leibs und 
der Seele zu vertreiben, war ſo unerſaͤttlich, daß faſt 
niemand mehr ohne ein ſolches zauberiſches Anhaͤngſel 
bleiben wollte, und daß diejenigen ſich fuͤr die reichſten 
und gluͤcklichſten hielten, die eine ſolche Reliquie beſaßen. 
Daher ſorgten dann die Mönche und Bifchöffe gar treu⸗ 
fich dafür , daß wenigſtens in einer jeden Kirche ein fol 
cher Reliquienſchatz nidergelegt , in fauber gearbeiteten ver⸗ 
goldeten Käftchen unter den Altären aufbewahrt, und zu 
gewißen Zeiten oder bey gewigen Feyerlichkeiten den Leu 
ten zur Verehrung ausgeſetzt wurde, Denn ed mar eine 
Seltenheit, menn ein Bifchoff dergleichen von dem großen 
Haufeh begierig aufgefuchten Heiligthümer » ald eine uns 
ächte Waareı wegnehmen und verbergen lich. Da kniete 
dann dad arme betrogene Volk nach vorhergegangenem 
Beichten und Baden vor dem Zaubervollen Fetiſche heid⸗ 
niſch nieder , man kuͤßte — denn Schwaͤrmerey weiß auch 
den flärkften Ekel zu überwinden , — die modernden Kno⸗ 
hen, von denen man nicht einmal recht gewiß war, ob 
ſie einem Heiligen oder einem Schurken und Mißethaͤter 
zugehoͤrt haͤtten; man beruͤhrte ſie mit ehrfurchtvollem 
Schauer, oder hielt man wenigſtens ein Schnupftuch oder | 
einen andern Tuchlappen’, ober ein ſchadhaftes krankes 
Glied an dieſelben hin, damit da etwas von der wunder⸗ 
thuenden Kraft des Heiligenknochen in daſſelbe uͤberſtroͤ⸗ 
men moͤchte. 

Dieſer ſo unerſaͤttlichen Reliquienſucht kam aber nic 
mand mehr zu Statten, als die nach Rom oder nach 
Pallaͤſtina wallenden Mönche oder andere folche Fromme 
Landſtreicher. Denn dieſe rafften alles, was ſie noch von 
irgend einem verſtorbenen Heiligen auftreiben konnten, 
zuſammen, und ſchleppten es unter dem lauteſten Poſau— 
nenton, was der Heilige vor und nach ſeinem Tode, auch 
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noch unterwegs , für große Wunder gethan ‚habe , mit 
ſich nah Haufe. Und mer da weis, was Koftbarkeiten 
oder Seltenheiten der Natur oder der Kunft in ben Aus 
gen der Liebhaber für einen hohen Werth Haben, ber 
wird es nicht unerklärlich finden, wie auch ſolche Heilige 
thuͤmer, die aus Rom, aus Konftantinopel und PBaläftis 
na berbepgefchleppt wurden ‚ ihre Abnehmer unter ben 
abendländifchen Chriften finden lonnten. Da wurde nicht 
lange darnach gefragt , ob Tas auch Achte, nicht unter 
gefchobene , Waare wäre. Argliſtige, gewinnſuͤchtige 
Hafen und Mönche trieben ein eigentliched , eben fp 
ſchaͤndliches als einträgliches Gewerb damit. Die Syrer 
und Gricchen , deren Nationalcharakter ſich ohnehin zu 
Betrügereyen hinneigt , und die den Heißhunger der Abend» 
Jänder nach jenen Heiligthümern wohl kannten , rühmten 
den darnach fragenden Pilgrimmen die Rappen oder Kno⸗ 
chen , die le, weis nıcht wo, bervorgegraben hatten, als 
wahre Weberbleidfale von diefem oder jenem berühmten 
Heiligen anz dafür nahmen fie ihnen ihr gutes baares 
Geld ab, und fehicten fie befchwert zu ihren leichtglaubis 
gen Brüdern ind Abendland zurück. Diefe legten fodann 
die mitgebrachten: oder erfauften Heiligthuͤmer in ihre Kits 
chen oder Kapellen oder Kiöfter in der fichern Hoffnung 
nieder , dag der Heilige , deffen Ueberbleibſale fie bewahr⸗ 
ten , ihnen defto mehr Zuſpruch, und defto reichere Dpfer 
von Menjchen, die Troft oder Hilfe bey demfelben (uch, 
ten, eintragen werde, a) Konnte man an folchen Orten, 





a) So trug der heilige Sebaftian einem Klofter zu Soißons in 
Sranfreich durch die Wunder, die feine Reliquien da wirkten, 
gegen ss Scheffel filberner Gefäße und 900 Pfund, auffer 
vielem weiblichen und anderm Schmucke ein, fo daß der Abt 
defielben Klofters nachher eine prächtige Kirche davon erbauen 
konnte. Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXIII. ©, 
194, | 


’ 


nn | 217 


wo etwa ein beruͤhmter Heiliger gelebt haben follte, feine 
Gebeine nicht mehr finden , oder von andern da herum 
verfcharrten Gebeinen unterfcheiden , fo fuchte fie der fas 
‚natifche Reliquienkraͤmer durch anhaltendes Faften und 
Beten auf, und wie leicht Eonnte er dann nicht finden, 
was er fo begierig fuchte? Ein innres göttliches Licht, das 
in feiner Seele aufgieng , wies ihn dann gemeiniglich bald 
‚auf den rechten Fleck bin, wo etwas zu finden war , oder 
lehrte ihn, die Knochen feines Heiligen von den Knochen 
anderer Altagdmenfchen zu unterfcheiden. Konnte man 
fie auf folche Art nicht finden, oder wegen der Aufjicht 
der darüber geſetzten Wächter ihrer nicht habhaft werden, 
fo fuchte man dieſe zu beſtechen, oder zu bintergeben , 
und den Leichnam durch frommen Betrug oder mit Ge 
walt wegjuftehlen. Zumeilen erfchien aber auch der Hei⸗ 
lige ſelbſt, um den nach feinen Gebeinen forfchenden Re 
liquienfrämer an den rechten Ort, wo fle lagen, hinzu⸗ 
weiſen; zumeilen kündigte ihn ein fehr lieblicher und gewuͤrz⸗ 
bafter Geruch an. So groß war dad Verlangen jener 
Schwärmer nach foldhen durch den Fanatismus zu dem 
größten Heiligthümern erhabenen Nichtswürdigkeiten! 

Die Ehrfurcht, womit folche Ueberbleibfale verehrt 
wurden , zeigt fih befonders in dem Benehmen eines Kais 
ferd gegen die von Kom aus nach Soißons verfeßte Res 
Jiquie des heiligen Sebaſtians. Denn da reifte der 
Kaiſer Ludwig der Sromme felbft mit feiner Gemahlin , 
ohne ale Merkmale feiner Würde, nach Soißons zur 
Verehrung dieſer Reliquie bin, eine Strede Wegs gien 
gen fie mit bloßen Füßen; ald fie da ankamen, verrichte, 
ten fie bey einer Meße ihr Gebet zur Ehre ded Heiligen 
und dann brachten fie ihm veiche Opfer dar, unter an, 
dern ein mit goldenen Buchſtaben gefchriebened Evanges 
lienbuch, auch ertheilte der Kaifer dem Kiofter, das die 
Reliquie aufbewahrse, das Muͤnzrecht. — 
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Der Gebrauch aber , den man von ſolchen Heilig⸗ 
thümern machte, war mannigfaltig. Gewöhnlich brauchte 
man fie dazu , durch ihre Berührung allerley Krankhei— 
ten und Leibeögebrechen zu heilen; und daß viele Kranke 
fich davon geheilt glaubten , auch zuweilen wirklich gebeilt 
wurden , das läßt fich aus dem ſehr wirkſamen Einfluß 
einer fchwärmerifchen Einbildungdfraft auf den Gefunds 
heits⸗ oder Krankheitszuſtand des Körpers leicht erflären. 
Sumweilen gebrauchte man diefelben zur Abwendung großer 
Kriegsgefahren. So fchlug ein Bifchof zu Chartred dem 
Herzog der Normänner Rollo , ald er diefe Stadt belas 
gerte , mit fammt feinem Kriegsheere in die Flucht, ins 
dem er das im der Kirche zu Chartres aufbewahrte Hemd 
der heiligen Jungfrau Maria ald eine Fahne, feinen 
einen Ausfall mwagenden Soldaten vortrug. Eidfchwüre 
wurden für Eräftiger und giltiger gehalten, wenn man fie 
ber den Reliquien eines Heiligen ablegte, Wenn jemand 
ein Klofter oder eine Kirche in ihren Rechten, Freyheiten 
oder Ländereyen Eränkte, fo hielt man ihm die Reliquien 
diefes Klofterd oder diefer Kirche vor die Augen hin, um 
ihn dadurch auffer Faßung und in Furcht zu fegen, oder 
man legte fie, aus Wehmuth über das ihnen widerfaßres 
ne Unrecht , auf den Boden der Kirche hin, und der Ers 
folg war immer diefer , daß der Kirchenfeind fich demuͤ⸗ 
thigen mußte, weil fich bey einem folchen Anblide alles 
wider ihn erklärte, Bey entftandener Peſt oder Hungers⸗ 
noth trug man folche Reliquien in einer öffentlichen Pros 
cefion herum, um der gemeinen Landplage zu wehren. 
Den Kirchenverfammlungen, die ohnehin ſchon längft das 
Anfehen einer hoͤhern Begeifterung hatten, gab man dar 
mit ein noch volllommneres, dag man SHeiligenreliquien 
in ihre Mitte binftelte, um fo die Gegenwart jener ehr⸗ 
würdigen Himmelsbewohner gleichfam vor fie hinzuzau⸗ 
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bern, a) Und mas mußte nicht die ihnen beugelegte Wun⸗ 
derkraft den Sterbenden für eingebildete Erquickungen vers 
fchaffen, wenn der dem Abfcheiden nahe Menfch fie vor 
ſich Hinbringen ließ , fie kuͤßte, an dem Hals bängte, oder 
auf die Bruf legte, um fo in der Gegenwart des Heilie 
gen , den er nun bald in jenen feligern Gefilden von Ans 
geficht zu Angeficht zu erblicken hoffte, in die Ewigkeit 
hinuͤber zu fchlummern? So hat alfo die Schwaͤrmerey doch 
auch ihre gewiß fehr fühlbare , obgleich fehe unzuverlaͤ⸗ 
ige Tröftungen. 


$. XXL 


Der menfchliche Verftand wird durch die Reliquienſchwaͤrmerey zu 
den größten Albernheiten und Ehrperlichfeiten verleitet, Ei⸗ 
nige Beweiße hievon. 


Durch keine Schwaͤrmerey aber wurde der menſchli⸗ 
che Geiſt zu ſo vielen ſeltſamen Albernheiten und Läüs 
cherlichkeiten verleitet, als eben durch dieſe Reliquien 
ſchwaͤrmerey. Denn da wurden oft Reliquien erfun—⸗ 
ben , die fo wenig denkbar , fo wenig mit den Umſtaͤnden 
der Zeit und des Orts, wo fie folten gefunden worden 
ſeyn, au vereinigen waren, daß ed kaum zu begreiffen iff, 
wie Menfchen, die noch ein wenig Denkkraft hatten ſich 
folche feltfame Lappalien als ächte Driginalftüde aufbin. 
den laffen konnten. Aber’je feltfamer und poßierlicher ei» 
ne Sache war, defto mehr zog fie die Bewunderung, folgs 
lich auch den Glauben der Menfcyen an ſich. Go hob 
man im Klofter Corbie ein großes vom Kaifer Karin dem 
Großen dahin geſchenktes KReliquiengefäß auf, in welchem 
unter andern Stüde vom Areuze Chrifti, von feinen 
Rleidern am Kreuze, von feiner Krippe, feinem 
Schweißtuche, feinem Tifche, feinem Grabe, und Alla 


A) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXII. S. 200. flg. 
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dern ihn betreffenden Dingen; ferner von den Haaren 
und Kleidern der Jungfrau Maria; von dem Barte 
und den Rippen des Apoftels Petrus : ja fogar vom 
Manna dev fraeliten, vom Mundvorrathe Abras 
bams , und von Voahs Barte aufbewahrt wurden, 
— In dem Klofker zu Vendome wurde eine von 
den Thränen , welche Ehriftus über dem Grabe feines 
Freundes Lazarus geweint hatte, mit vieler Religiofität 
aufgehoben. Die Sache gieng fo zu. Eine von dieſen 
Thränen wurde , wenn man der Legende glauben dürfte, 
von einem Engel aufgefaft, in ein kleines Gefäß einge, 
fchloffen und fodann dee Marie, Magdalene gefchenft. 
Diefe nahm das Gefäß , ald fie mit ihrem Bruder Lazas 
rus und andern Heiligen nach Maßilia reifte, eben dahin 
mit fich, und übergab es kurz vor ihrem Tode dem Bis - 
ſchoff Mariminus zu Aqus Sertid. Einige Jahrhun⸗ 
derte fpater wurde es nach Konftantinopel gebracht, wo 
es bis gegen das Jahr 1040 blieb; endlich Fam es ald ein 
Geſchenk des griechifchen Kaiſers nach Frankreich, wo es 
dem Klofter zu Vendome zur treuen Bewahrung ander” 
frauet wurde. Die Aechtpeit diefer Reliquie wurde felbft 
bon einem Mabillon, aber freylich mit den feichteften 
Gründen, wie 5. B. mit dem Glauben an alte Sagen , 
und mit der Ehrlichkeit derer, die ibren Vortheil darin 
nen fanden , jenen Sagen zu glauben , vertheidiget. — 

Das Klofter zu Reichenau in Schwaben  verwahrte 
ein aus Paldftina herübergebrachtes Fläfchlein von Onyp, 
mit dem Blute Chriffi gefült, ein von Gold und Edels 
gefteinen verfertiateds Areuschen , das auf vier Seiten 
eben folches Blut, in der Mitte aber ein Stückchen vom 
Areuzesholze Ehrifti in fich faßte; feine Dornenkrone, 
einen von den Naͤgeln womit er ans Kreuz geheftet 
“worden, und noch etwas von feinem Grabe. — In 
Mantua ſoll fih der mis dem Bluse Eprifti angefünte 


Schwamm, den Lonzinus dee Soldat, der Ihm den 
Seitenflich gegeben , ehemals vergraben hatte, und dem 
nun viele Wunder angedichtet wurden, befunden haben. 
— Im zehnten Jahrhundert erfaufte fich der deutiche Koͤ⸗ 
nig Zeinrich der erfte für einen geoßen Preiß eine Lan, 
3e, womit des Erlöferd Seite durchflochen ward, ein’ 
Heiligehum , das die Feinde diefed Koͤniges jedesmal in 
die Flucht ſchlug, und das noch jet unter andern Reiches 
leinodien zu Nürnberg aufbewahrt wird, In dem Klos 
fter zu Fleury zeigte man den Neugierigen nicht nur et# 
was von den Haaren und Kleidern der Jungfrau Mas 
ria , wie zu Corbie, vor, fondern ed wollte auch im Bes 
ſitz eines Theils von ihrer Milch feyn. Das Kloſter 
Trenorch in Frankreich verwahrte Kleider, die ſie theils 
fuͤr ſich ſelbſt, theils fuͤr ihren Sohn verfertigt haben ſoll. 
Ein Stuͤck von ihrem Schleyer wurde vom Papſt Bes 
neditt VIII. im Fahr 1020 dem Klofter zu Monte Cafe 
find gefchentt, — Als der Kaifer Otto der erfie im Jahr 
968 zu Rom war, umd einen feiner Vertrauten, Der vom 
Zeufel befeffen und fo gewaltig geplagt war , daß er- ich 
ſelbſt mit den Zähnen zerfleifchte, und fich dahin gebracht 
hatte, fo konnte ihm nichts anders helfen, ald die vorge 
gebene Kette. des Apoftels Petri. Denn, fobald ihm 
diefe um den Hals gelegt wurde, fo fuhr der Teufel 
ſchreyend und fchäumend von ihm aus, — 

Dem Kloſter Corvey ſchickte der Papſt im Jahr 938 
eine Ribbe vom Evangeliſten Matthaͤus, und ein 
Stuͤckchen vom Apoſtel Andreas zum Geſchenk. — Im 
Kloſter gu St. Jean d'Angeli wollte man um dad Jahe 
1010 den Kopf des Täufers Johannes, — denn nach 
dem Geifte deffelden fragterman nicht, — entdedt haben; 
einen Arm deffelben fol der Kaiſer Konftantinus Pors 
phyrogenitus um die Mitte des zehnten Jahrhunderts 
nach. Konſtantinopel gebracht haben; nachher ſoll eben der⸗ 
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ſelbe in das Kloſter zu Citeaux gekommen ſeyn. — Zu⸗— 
weilen wurden dergleichen Reliquien auch aus einem Klo⸗ 
ſter in das andere verſetzt. So kamen die Ueberbleibſale des 
heiligen Sebaſtians, wie ſchon oben erwaͤhnt worden, 
im Fahr 826 von Kom in das Kloſter des heiligen Mies 
dardus zu Soißons. Der Leib des heil. Liborius, 
ber befonders wider den Lenden, und Blafenftein half, 
wurde von Mans, wo er Bifchoff gewefen war , nad 
Paderborn gebracht. Zuweilen aber fritten ſich auch 
zwey oder mehrere Klöfter um den Achten Beſitz folcher 
Reliquien. So führte das Klofter zu St. sEmmeram 
zu Regendburg einen langen Streit mit den Benediktinern 
zu St. Denys , welches von den beeden Klöftern, im 
autbentifchen Befig der wahren Gebeine des areopagys 
tifchen Dionyfius wäre. a) Doch das find Lappalien , 
bey deren Erwähnung auch der Ernfihaftefte fich des mits 
leidigen Lächelnd kaum enthalten Tann, und die und jet 
nur dazu dienen können ‚die fo traurige Verfrüpplung und 
Lähmung des gemeinen Menfchenverfiandes in vorigen Zeis 
ten zu bedauren. 


$. XXI. 


- Die nad Rom und Paldftina unternommenen Wallfahrten, und 
der dadurch genaͤhrte Schwaͤrmergeiſt. 


Auch durch die jetzt immer häufiger angeſtellten Wall. 
fahrten nach Rom und nach Paläftina bekam dieſer 
Schwärmergeift eine reiche Nahrung. Denn da Eannte 
man den Geift der vernünftigen Gottedverehrung , den 
Jeſus den Geinigen Joh. iv. v. 23, 24. einzuflößen ſuch⸗ 
te, fo wenig , daß man glaubte, man könne an jenen 
fir Heiliger gehaltenen Dertern entweder andächtiger oder 
kräftiger und erhörlicher beten, als zu Haufe; oder fuchte 
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man durch eine ſolche gewoͤhnlich mit vielen Gefahren, 
Muͤhſeligkeiten und Abendtheuern verbundene Reiſe ſeine 
bisher begangenen Suͤnden abzubuͤßen; oder wollte man 
überhaupt den Ruhm und das Verdienſt einer hoͤhern 
Heiligkeit damit erwerben, Durch diefen Schwaͤrmer⸗ 
wahn wurden nicht nur einzelne Kleine Reifegeiellichaften + 
fondern große Echaaren von mehrern Taufenden , nicht 
nur ‚Bettler, fromme Müßigganger oder Leute, die an 
fein Land und Haus gebunden waren , fondern auch Koͤ— 
nige , Kürften , Bifchöffe,, vornehme Damen, und Mens 
fchen , die fih mit Gewalt von ihren häuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Verbindungen losreißen mußten, aus Europa in 
jenen fremden Welttheil bis nach Afien fortgetrieben. Und 
wer da micht wieder zurüde kam, wer auf einer folchen 
frommen Reife, oder an einem von jenen heiligen D:ttend 
farb, bey dieſem zweifelte man gar nicht mehr an feiner 
geraden Hinfahrt in den Himmel, Go warf fich ein ges 
wißer and Burgund gebürtiger Phantaſt, Namens LKeth, 
bald, als er auf den Delberg kam, in der. Gegend, von 
welcher Ehriftus gen Himmel gefahren feyn folte, mit 
Kreuzweis audgebreiteten Armen zur Erde nieder, und 
brach unter vielen Thränen in ein frohes Jauchzen aus, 
Sodann richtete er. fih mit gen Himmel audgefpannten 
Händen aufs ſchwung ſich, fo hoch er Fonnte, empor, 
und bat den Erlöfer, er möchte ihn doch, wenn diefes 
fein Todesjahr ſeyn follte, an dem Orte feiner Himmel, 
fahrt fterben laffen, damit feine Seele deſto gewißer — 
ind Paradieß kommen möchte, — Welch eine alberne Idee, 
zu glauben , man könne deöwegen gewißer in den Simmel 
kommen, weil man auf dem Delberg ſterbe. — Wirklich 
fol auch der elende Schwärmer bald darauf an dem von 
ihm ſelbſt gewünfchten Orte geſtorben ſeyn, ein Tod, dep 
fen Urfache aus der ungewöhnlich hoben Anftvengung und 


.\ 
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Erſchuͤtterung, worein dieſer Fenetiker Seele und Koͤr⸗ 
per verſetzt hatte, wohl zu erklaͤren ſeyn mag. a) — 

° Kamen aber ſolche Pilgrime wiederum in ihe abends 
ländifches Vaterland zuruͤck, fo läßt fich leicht begreifen , 
daß fie dann nicht anders, als mit einem reichen Vorra— 
tbe von Reliquien und wundervollen Erzählungen , wos 
mit fie ihre vorigen Landsleute zu unterhalten mußten, zus 
ruͤckekehrten. Unter folchen Erzählungen zeichnet fich ins 
re auch eine aus, die bier angeführt zu werden 
verdient. \ Da murden nämlich, wie die Legende ſagt, 
die über dem Grabe Chrifti hängenden Sampen, in 
der Nacht vor dem heiligen Dfterfefte , von fich felbit oh⸗ 
ne Menfchenhände durch Vermittlung eines Engeld, wie 
man glaubte, angezündet. Ein ungläubiger Garacene ı 
der dieſes Wunder nicht glauben wollte, und fein gottlos 
ſes Geſpoͤtte damit trieb , wurde von dem Teufel dafür 
ergriffen, jämmerlich zerplagt und zu Tode gequält, — 
Ein närrifcher Teufel , daß er ein folches Läppifches Wuns 
der noch dazu beftätigen Half! Ein Bifchoff von Orleans 
faufte eine von jenen heiligen Lampen , nebft ihrem Oele, 
dem Patriarchen zu Jeruſalem für ein Pfund Goldes ab, 
und brachte fie mit fi nach Orleans, wo fie, in der 
Kirche aufgehängt , viele mwohlthätige Srantehhellungen 
bewirkt haben folle, 6) — 

Doch muß man nicht meynen, ald ob es bey dergleis 
chen frommen Reiſen, wo fo vielerley Menfchen von vers 
fchiedenen Charaltern, Neigungen und Gefchlechtern mit 
einander wallfahrteten , "erbaulicher und fittlicher herge⸗ 
gangen wäre, als in neuern Zeiten. Nein! vielmehr 
giebt der- heilige Bonifaz ſchon im achten Jahrhundert 
dem RER Suthbert zu Cantetbury die ernſtliche 

Fe 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengefch, Th. XXI, €. 205, 
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Weifang, ee follte doch die Nonnen und andere Weiber . 
perjonen von dem häufigen Wallfahrten nah Kom abjzu⸗ 
halten fuchen, well nur wenige mit unverlegter Keuſch⸗ 
beit davon zurücde kaͤmen. Denn in der Lombardie und 
in Gallien fey nicht leicht eine beträchtliche Stadt, wo 
nicht eine engländifche Hurenkupplerin ihr fchändliches Un. 
mwefen trieb, und die jungen Pilgrimme in ihr Bordel 
bineinlodte. a) Ein Beweiß, wie wenig folche aus fchwärs ° 
merifcher Frömmigkeit unternommene Reifen der Morali. 
tät von jeher. zuträglich waren! Denn mer wollte auch 
den Bilgrim zur Rechenfchaft ziehen , der an dem einen. 
Tage die fchandlichften Ausichweifungen begieng, oder dag 
liederlichſte Hurenleben führte, und an Dem andern wie⸗ 
Der, weis nicht wohin, gegogen war? 


$. XXIIL 


Der zur Seligfeit fir Binlänglich geachtete sr Kirchenmes 
chanismus. 





Ueberhaupt aber war die Geit und Gedankenloſig⸗ 
keit des chriſtlichen Gottesdienſtes nunmehro fo tief gen ' 
funten , dag man Gott und Jeſum auf dad würbigfte zu 
perehren, und allen Zoderungen der Religion eine völlige 

Genüge zu thun glaubie, wenn man allen jenen gotted, 
dienſtlichen Gebräuchen recht ſleißig und oft, auch ohne 
etwas davon zu verſtehen, berwohnte; wenn man beſon— 
ders bey den Feyerlichkeiten des Meßopſers, auch ohne es 
ſelbſt zu genießen, gegenwärtig wars; mern man Die vom 
den Prieſtern auferlegte Bußübungen. genau beobachtete ; 
kurz, wenn man den ganzen geifliofen Mechanismus. je⸗ 
ner Kirchengebräuche und Kirchenübungen mitmachte , 
oder auch nur mit der Miene und mit den Geberbungen 
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eines andaͤchtelnden zum Himmel entzuͤckten Froͤmmlings 
dabey zuſchaute. Hatte man hierinnen in ſeinem Leben 
irgend etwas vernachlaͤßiget, nun ſo ließ man ſich, etwa 
in feinen letzten Stunden noch, in eine heilige Brüder 
fchaft , in einen Mönchdorden aufnehmen , oder die Kutte 
eines im Geruche der Heiligkeit abgefchtedenen Moͤnchs 
wc fich her werfen , oder man ließ eine fehr wunderthaͤttge 

eliquie berbey holen, um fie recht anbäachtig zu ehren 
und zu küßen, oder man vermachte oder fchenkte etwas 
von feinem Vermögen an eine Kirche, oder an ein Kilos 
ſter, und ließ die Pfaffen und Mönche für fich beten und 
Meßen leſen; alddann war alles, was man zur ewigen 
Seligkeit in einer andern Welt nöthig zu haben nlaubte, 
verfhaft und gethan. Diefer Aberglaube konnte aber 
durch nichts mehr unterhalten werden , as durch Die vom 
ganzen Klerus behauptete Schwärmsrmepnung , ais ob 
ale jene fogenannte Mofterien und Kirchingebräuce eine 
aufferordentliche umd übernatürliche Kraft und Wirkfams 
keit zur Befeligung der Menichen hätten, und ım eigente 
lichen Verftande die Gnadenmittel, oder Vehikel wären , 
wodurch Gott feine ganze Gnadenfüle an die Menjchen 


$. XXIV. 


Vermehrung der fogenannten. Saframente, und. ungeheuer Fraffe 
Borftellungen, die man.fich von der Wirkfamfeit der Taufe 
und des heil, Abendmals machte, 


Daher vermehrten ſich auch die fogenannten Safras 
mente jest immer mehr. Go nahın jener heftige Bil⸗ 
derverehrer Theodorus Studites fchon fechs Safras 
mente an, mämlich die Taufe ı das heilige Abend, 
mal, das Weihen des heiligen Oels, die sEinweis. 
hungen der Priefter, die Moͤnchsvollkommenheit, und 
dann noch die Bebräuche bey den heilig sEntfchlaffe, 
nen. Andere hingegen, wie Rabanus Maurus und 
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Dafchafius Radbertus nahmen deren nur drey oder vier 
an. a) Daß die Zahl folder Sakramente in den ſpaͤtern 
Jahrhunderten endlich bis auf ficben beftimmt worden, 
daran bat die römifch, katholiſche Kirche wohl ſehr Klug 
gehandelt. Denn bey dem Auferft vagen und vieldeutie 
"gen Begriff, den man dem Wort Saframentum oder 
Musngiov unterlegte, da man es ald eine fichtbare feyere 
liche Handlung erklärte, wodurch inwendig etwas unfichte 
bares und geiftliched gewirkt werden ſollte, hätte fich die 
Anzahl derfelden fait ind Lnendliche vermehren laſſen, 
weil fich der Schwärmerfinn , nach dem Vorgange des fals 
fchen areopagitifchen Dionys, bey allem etwas Myſtiſches 
oder Geheimnißvolled zu gedenken weis. Was fich die 
damaligen Theologen von dergleichen Gnadenvehikeln für 
sußerft Fraffe und feltfame Vorftellungen gemacht has 
ben , das kann und am Bellen der Mönch zu Corbie, 
Ratrammus, der auch an dem Abendmalsitreit mu Rad⸗ 
berten Theil nahm, lehren, Diefer fagt von der Taus 
fe: „Betrachtet man in derfelben blos, was der leibliche 
„Sinn fiehet, fo ift es ein Nüßliched und verwesliches Ele⸗ 
„ment , das nur Körper abmwajchen kann. Allein durch 
„die Einfrgnung des Priefters ift die Kraft des heiligen 
„Geiſtes binzugefommen ; dadurch ift Das Waſſer in den 
„Stand gefegt worden, auch die Seelen zu reinigen und 
„den geiftlichen Unfat mit geiftlicher Macht wegzufchafe 
„fen.“ — Alſo die Taufe — eine wahre eigentliche See 
lenwaͤſche, um ben geiftlichen Unfat da wegjubringen ! 
So fagt eben derielbe auch vom heiligen Abenomale : 
„da fey der Leib und dad Blut Chriſti, nach der Ober⸗ 
„Häche betrachtet zwar ein der Veränderung und Verwe⸗ 
„fung unterworfenes Gefchöpf ;’ erwäge man aber Die 
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„Kraft des Geheimniſſes, fo fen es Leben, das Unſterb⸗ 
„lichkeit gewaͤhre.“ Und dieß weiß dieſer Theolog gar 
fein mit einer Allegorie des Apoſtels Paulus von der 
geiſtlichen Speiſe und von dem geiſtlichen Crank, 
den der Juden Vaͤter in der arabiſchen Wuͤſte genoſſen hät. 
ten, a) zu. erklaͤren. Dabey bebauptete er zugleich, jene 
Vaͤter haͤtten eben dieſelbe geiſtliche Speiſe gegeſſen, und 
eben denſelben geiſtlichen Trank getrunken, welchen die 
Gläubigen der. Kirche genießen, nämlich Chriſtum, wel—⸗ 
cher jenes Volk umd jetzt feine Kirche mit ſeinem Leib und 
Blute naͤhrte. „Gewiß wunderbar , fest er hinzu, weil 
„es unbegreifich iſt! Er war noch nicht Menfch gewor⸗ 
„den, und doch aßen der Juden Väter fchon in der Wir 
„fte feinen Leib und tranken fein Blut. Hier muß man 
„nicht unterfuchen , wie es habe geichehen können , fon 
„dern — nur glauben , daß es gefcheben fey! 6) Sic ?? 

So ſtark nun aber auch der Glaube feun muß, der 
zur Verdauung eines folchen ganz widerfinnigen Kirchene 
dogma erfodert wird, fo war er doch für jenes Zeitalter 
nicht zu ſtark. Vielmehr glaubte die ganze damalige Chris 
fienwelt ganz ſteif und fe, dag man in dem heiligen 
Abendmale durch den Leib und das Blur Jeſu gar herr⸗ 
lich auf eine geiflliche Art gefpeißt und getränkt wurde, 
Freylich konnte da Fein Menfch recht wiffen, wie das 
zugeben follte , kein Menich konnte etwas von der Geis 
ſtesnahrung, welche die Gläubigen im heiligen Abendmal 
empfangen zu. haben glaubten , weder am Verſtande noch 
am Herzen derfelben wahrnehmen. Aber defto zuverfichte 
Jicher , defto verdienftlicher war ihr Glaube, weil fie füs 
gar nichtd von dem ganzen Wunder , dad da mit ihrer 
geiftlichen Sättigung vorgehen follte, begreifen konnten, 
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Fa , diefer Glaube war fo flark, dag fie den Meßopfern 
ihrer Prieſter, diefen fo Geremonienreichen , fo geheim. 
niß⸗ und prunkoollen Schaufpielen die wunderbarfte Kraft 
und den fegenreichfien Nutzen, fogar auch , wenn fie das 
heilige Abendmal nicht felbft genoffen , fondern bloße Zus 
fhauer waren ſelbſt für ihre verfiorbene Freunde beylegs 
ten ; daß fie endlich auch dahin zu bringen waren , das 
Stuͤckchen Brod,das ihre Prieſter nach gefchehener Wand, 
lung in die Höhe hoben, und fodann in den Mund ſteck— 
ten, als ihren Heren Bott gu verehren und anzubeten, 
D Religion ! Religion! Du erhabene, ehrwürdige Him⸗ 
melstochter! Wie ſehr warft du da duch Schwaͤrmerey 
verunfaltet ! 


$. XXV. 


Einige von den abergläubifchen, Meynungen, die aus dem Hei 
denthum ing Chriftenthum herübergiengen , und da noch lan⸗ 
ge fortdauerten. 


Ja, dieſe Verunftaltung der chriftlichen Religion wurs 
de durch die vielen abergläubifchen Nreynungen, wels 
che die ChHriften aus dem Heidenthum mit fich heruͤber⸗ 
gebracht hatten, noch feheußlicher gemacht, Dieſe Mey⸗ 
nungen. laffen fihb am beiten aus den Beichtfpiegeln 
des Rheginos und Burkards, deren oben fchon ges 
dacht worden , erklären, Nach diefen gab. es auch unter 
dem Volke immer noch , wie ehemald unter den Heiden, 
befondere Zauberer , Wahrfager , Segenfprecher , 
Menfchen , die lange nicht davon abzubringen waren , zu 
gewifen Bäumen oder Brunnen, oder Steinen auf 
dem elde, oder auf Scheidewegen , kurz , an alle iene 
Derter , Denen das Heidenthum die Gegenwart irgend eis 
ner Gottheit angedichtet Hatte, hinzugeben, und dort Liche 
ter anzuzünden, Brod oder andere Dinge zu opfern, und 
der Gottheit ihre Wünfche und Bitten vorzutragen, Es 
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gab noch Menfchen, welche die Elemente verehrten, der 
Sonne, dem Mond, den Sternen, vorzüglich dem Neu⸗ 
mond einen beiondern Einpuß auf die. menfchliche - Schicke 
ſale zufchrieben , die 4. B. bey Mondsfinfterniffen. ein gros 
ßes Geſchrey oder. Gehen. erhoben, in der Meynung , 
dem Mond. fein Licht dadurch wieder geben zu koͤnnen; 
die auf den Neumond warteten, um ein Haus zu bau⸗ 
en, oder ſich zu verheurathen; die beſonders in der Neu⸗ 
jahrsnacht ihren Tiſch mit Fakeln, und Speiſen beſetz⸗ 
ten, auf den Gaſſen und Straßen ſangen oder tanzten, 
oder ſich mit einem Schwert umguͤrtet, auf ihr Dach ſetz-⸗ 
ten, um zu feben, was ihnen im kuͤnftigen Jahre bes 
gegnen würde; oder die fich in eben der Abſicht Über eis 
nem Scheideweg auf eine Ochfenhaut festen , oder die in 
derſelben Nacht Brod baden liefen, damit fie , wenn es 
in die Höhe gieng, ihr Gluͤck für daffelbe Fahr daraus 
erkennen könnten. 

Man glaubte, — und dieſer Glaube iſt ja bis auf den 
heutigen Tag noch nicht ganz ausgeſtorben, — es gebe 
gewiße mit dem Teufel verbündete Weiber, ſogenannte 
Zeren, bie dad menfchliche Gemuͤth begaubern , und ihm 
durch magifche Mittel entweder Haß oder Liebe, auf eis 
ne unmiderfiehliche Art einfößen könnten; Weiber, die in 
gewißen Nächten mit vielen Teufeln in Weibergeftalt auf 
gewißen Thieren in der Luft und auf den Bergen herum 
ritten, und da ihre böllifches Unweſen mit einander trie⸗ 
ben. Solche Weiber wurden dazumal zwar noch nicht, 
wie in den nachfolgenden Zeiten verbrannt, aber doch folls 
tem fie nicht im Kirchenfprengel geduldet werden. Auch 
glaubte man, folche Zauberinnen könnten einer andern 
Fran ihe ganzes Gewebe, Werft und Querfaden fo in 
einander verwiceln, daß es nicht anders ald durch eine 
neue Bezauberung aus einander zu bringen wäre. Eben 
fo fchrieb man auch, wie ſchon oben gemeldet worden, 
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bie Entſtehung gefaͤhrlicher Donner, und Zagelwetter 
der Magie der Zauberer zu. Auchfabelte man von Parzen, 
die einen Menſchen bey ſeiner Geburt ſollten beſtimmen 
koͤnnen, wozu ſie nur wollten, ſo daß ein ſolcher Menſch 
ſich z. B. in einen Wolf verwandeln koͤnne, wenn er nur 
wolle, welches man auf deutſch Werewolf nannte Eis 
nige Weiber bereiteten zu gewißen Zeiten den Tifch mit 
Epeiß und Trank nedft dreven Meffern zu, damit, wenn 
jene drey Schweitern , die man Parzen nannte, kämen, 
fie ſich da laben könnten. a) Mach allen ſolchen abergläus 
bifchen Teufeleyen wurde zwar bey den Senden um biefe 
Zeit fcharf inquiriet, vermuthlich darum, weil man fie, 
und zwar mit Recht als fcheußliche Meberbleibfale von 
dem Heidenthbum anfah , die man bey dem Chriſtenthum 
anfänglich nicht dulden wollte. In den Seelen des gros 
fen Haufens aber blieben folche abergläubifche Meynun— 
gen immer fort, ſelbſt bis auf den heutigen Tag, zu⸗ 
ruͤcke, theild weil fie wirklich mit fo manchen Damals ein, 
geführten Lehrmeynungen der Chriſten leicht zu verein 
gen waren , theild , weil man fich bis jet nie vecht Muͤ— 
be gab , das fchauernolle Dunkel diefes beidnifchen Aber⸗ 
glauben? durch beffere aus der Naturkunde und Pinchos 
logie abgeleitete Kentniffe aufzuklären und zu vertreiben. 


$. XXVI. 


Die Ordalien, Gottesurtheile, Ihre Entſtehung und der damit 
verbundene Schwärmerwahn. 


In keiner Sache aber zeigte fich der fanatifche Hang 
zum Wunderbaren, mit einem großen Antheil von Geis 
ſtestraͤgheit vermiſcht, mehr, als bey den ann 
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Ordalien, oder Bottesurtheilen, Bottesgerichten, die 
man in dtefem Zeitaiter , auch bey gerichtlichen Verhoͤren 
anmwandte, um in zweifelhaften Fällen oder in verwidels 
ten Rechtsſachen Schuld und Unfchuld , Recht und Uns 
recht von einander zu unterfcheiden und and Licht zu 
bringen. Denn, wenn etwa ein Menfch gegen den Ans 
dern mit einer Klage auftrat , und der Beklagte Icugnete 
dag Verbrechen, das ihm jener Schuld gab , da Doch je⸗ 
ner auf feiner Anklage beharrte, ohne die zum Beweiß 
derfelben nötbigen Zeugniße und Umflände angeben zu 
fönnen, fo war es, wenn der unwiffende. und ungeubte 
Richter nicht die hiezu noͤthigen Unterſuchungen anftelen 
konnte, oder wollte , fehr natürlich , daß man feine Zus 
Kucht zu einem Mittel nahm , wodurch man alles Bers 
borgene entdecken zu können glaubte, nämlich zur feyer⸗ 
lichen Auffoderung der Alwiffenbeit und Gerechtigkeit 
Gottes, Ueberhaupt ift der Denkungsart eined aufgeklaͤr⸗ 
ten und doch dabey fanatifch » religiofen Zeitalterd nichts 
gemäßer , ald der Glaube an eine unmittelbare Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Gottheit in allen zweifelhaften oder fehr dere 
miceiten Fällen, und die Erwartung , fie werde da, wo 
die Menfchen die Wahrheit von der Lüge , das Recht vom 
Unrecht , die Unfchuld von der Schuld , micht zu unters 
scheiden wüßten, ſich durch ein fichtbares Zeichen oder 
under für den Unfchuldigen erllären, und die Wahrs 
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beit oder das Recht des unschuldig leidenden an den Tag 


bringen. Schon bey den Altern beidnifchen Franken und 
andern deutſchen Völkern waren jene Gottesurtheile, bes 
fonders der Zweyfampf , die Seuer, und Wafferprobe 
in Uebung. Da nun diefe Boiler jegt zum chriftlichen 
Aberglauden herüberaeführt wurden , fo unterliefen fie , 
weil ein ſolches unchriftiiched Chriſtenthum ihnen kein be's 
leres Licht geben konnte, folche beidnifchreligidie Gebroͤu— 
ebe fo wenig, daß fie diefelben vielmehr nur mit neuen 
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chriſtlich geformten Feyerlichkeiten und Segensſprechereyen 
heiligten. 

Man kann es heut zu Tage freylich kaum begreifen, wie 
dergleichen heterogene,mit der Moralitaͤt eines Menſchen im 
gar keiner Verbindung ſtehende Unſchuldsproben, wie daß 
Dbenfchwimimen oder Unterfinfen im Waffer ; das Ans 
greifen oder Feſthalten eines glühenden Eifens ; dad Hin— 
gehen üver neun bis zwölf glühend gemachte Pflugſchaa⸗ 
ven mit bloßen Füßen ; das Herausholen eines Steins 
oder Rings aus einem mit fiedendem Waſſer angefülten 
Keſſel mit bloßen Händen, ohne davon verfenzt zu wer, 
den ; das Siegen oder befiegt werden in einem Zwey⸗ 
kampf; u. d. gl. die Unfchuld oder Schuld , das Recht 
oder Anrecht eined Menſchen beweilen konnten ; da ders 
gleichen Proden, wenn fie der Menfch auch glüudiich übers 
fland , doch immer nur Beweife von feiner Herzhaftigkeit 
oder Geſchwindigkeit, oder Leibesflärfe, oder von feiner 
vorzüglichen Geſchicklichkeit in Gauklers, oder Taſchenſpie⸗ 
lerskuͤnſten ſeyn Eonnten, Inzwiſchen ſieht man doch leicht 
ein, wie Menſchen, die von der goͤttlichen Vorſehung und 
Weltregierung hoͤchſtens nur eine ſehr dunkle und ver 
wirrto Vorſtellung hatten, glauben konnten, die Gottheit 
nehme ſich des Unſchuldigen in einem ſolchen Falle ſo an, 
daß fie fein Unterliegen im Zweykampfe, oder die Ver— 
fengung feiner Hände und Füße durch ein Wunder ihrer 
Aumacht, — denn das koſtet dem Schwärmer mwin’g 
Mühe zu glauben, — verhindern, Hingegen den Schul» 
digen Scharen nehmen oder umlommen laffen werde, 
Und da alle jene Unfchuldsproben mit ſehr ſchauervollen 
und fürchterlichen Beichwörungen und Anrufungen der 
heiligen Drenfaltigkeit, auch anderer Heiltgen und milk 
andern folcben die Einbildungskraft gewaltig erfchättst:» 
den Feneriichkeiten von Seiten der chrifllichen Zauberer , 
— der Prieſter und Mönche, verbunden waren , ba. man 
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z. B. den, ber auf die Prode zu fielen war, bey einer 
fenerlichen Meße das Heilige Abendmal empfangen, pom 
Weihwaſſer trinken, feine Hand beym Schwören auf eine 
Reliquie oder auf den Altar legen lief , und mit den al 
lerfürchterlichften Ausdrücken die göttliche Rache, im Fall 
er der fchultige Theil wäre, über ihn berabrief, fo moch» 
te wohl auch zumweilen dem Herzhafteſten, wenn ihn fein 
Gewißen traf, bey folhen Schauererregenden Zurüftuns 
gen fein Herz ſchlaff geworden, die Einbildungäfraft des 
Unfchuldigen Hingegen von der Zuverficht auf Gottes Wuns 
derhilfe bis zum Ausdauren belebt worden ſeyn. 


$. XXVII. 


Einige Beyſpiele von den am meiſten gebraͤuchlichen Ordalien: 
von der heißen und kalten Waſſerprobe; der Feuerprobe; der 
Kreuzprobe; dem geweyhten Biſſen. 








"Um nur einige Begriffe von ſolchen Ordalien zu ge⸗ 
ben, ſo waren folgende Beyſpiele davon die vorzuͤglichſten 
und gebraͤuchlichſten: die heiße und kalte Waſſerprobe, 
bie Seuerprobe ; die Probe des wächfernen Zem⸗ 
des; und der glühenden Pflugfchaaren ; die Kreuz 
probe; der geweihte Biffen ; die Abendmalsprobe ; 
das Bahrrecht, und der Zweykampf, a) Eine der aͤl⸗ 
teten und gebräuchlichfien Unfchuldsproben war die mit 
heißem oder fiedendem Waffer , da der Beklagte feis 
‚ nen entblößten Arm bis zum Elenbogen in einen Keffel 
vol ſiedenden Waflerd, der am Eingang der Kirche be⸗ 
findlich war, ſtecken mußte. Hatte er ihn wieder heraus 
gezogen, fo wurde er mit einem Tuche ummicelt , zuge⸗ 
bunden und von den Richtern mit geweihtem Wachfe vers - 
ſiegelt. Nach dreyen Tagen öffnete man den Verband und 





& ©, Maier] Sefchichte der Ordalien. Jena 1795. 
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befah den Arm. War er unverfehrt, fo wurde der Bes 
klagte für unfchuldig erklaͤrt; war er verfengt, fo ward 
dieß ald ein Zeichen ſeines Unrechts angefehen. — Die 
Falte Wafferprobe beftand darinn, daf man den Bu 
klagten mit einem Strid um den Leib nach verfchiedenen 
vorbergegangenen Geremonien, wie 5. B. nach der Eis 
fegnung und Beſprengung des Fluſſes mit Weibwaffer , 
in denfilben warf. Schwamm er oben, fo wurde er für 
ſchuldig, ſank er aber unten, für unfchuldig erkannt, 
Nah Hinkmars Zeugniße, band man diejenigen , welche 
ind Waffer gelaffen werden follten, darum mit einem 
Stride, damit theild kein Betrug bey dem Gerichte vors 
gehen , theild man diejenigen, welche das Waſſer ald un 
ſchuldig angenommen hatte, mit demfelben fogleich wie 
ber heraufziehen könnte ; a) wobey aber nicht wohl abzu⸗ 
feben if, wie die Probe anders, ald für die Unſchuld 
des Beklagten ausfallen Eonnte, weil er, wenn er auch 
im Schwimmen geubt war, fich doch immer , vermöge 
der Schwere feines Körpers, unter das Waffer niderlafe 
fen Eonnte. — 

Bey der Seuerprobe mußte der Beklagte, auch nach 
vorhergefchehener Einfegnung und Weihung vom Bricfter, 
durch ein Feuer, oder über glühende Kohlen geben, zu— 
weilen auch gluͤhende Kohlen auf dem bloßen Buſen tras 
gen ; oder mußte er ein glübendes Eifen in die Hände 
nebmen , oder mit. bloßen Füßen über neun , zwölf, bis 
fünfjeben Eifenftangen ober Pflugſchaaren weggehen. 
Hielt er dieſes aus, fo war feine Unfchuld gar keinem 





a) Wahricheinlich koͤmmt daher der Gießhübel, der noch in eini- 
gen Gegenden Deutfchlands als Strafe für Mißethäter ge— 
braucht wird, da fie von einem über einem Fluße erhöhetem 
Gerüfte mit einem Strick um den Leib in denfelben hinab⸗ 
geflogen werden, | 


RER TREE. 
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Zwelfel mehr unterworfe - Bey der Probe des waͤch⸗ 
fernen Hemdes aber , ım äte der Beklagte ein mit Wachs 
getränktes Hemd anziehen . und fo durch zwey brennende 
Scheiterhaufen bindurchgehen. War er unfchuldig , fo 
wurde er Dadurch keineswegs befchädiget. 

Bon der Kreusprobe werden ziveneriey verſchiedene 
Arten angegeben. Bey der einen , wahrſcheinlich der ge» 
woͤhnlichſten, mußten beyde Theile mit in Geftalt eines 
Kreuzes -ausgebreiteten Armen , oder mit Kreuzweiſe, zu⸗ 
weilen auch mit blos aufgehobenen Händen unbeweglich 
bor oder neben einem Kreuze fo lange fichen , bis eine 
beftimmte Anzahl von Meßen gelefen war, Wer unter 
defien die Hände oder Arme zuerſt finken lich, oder fie 
bewegte, der wurde für dem fchuldigen Theil gehalten, 
Die andere Art der Kreujprobe befchreibt David Zus 
me in feiner Gefchichte von England a) alſo: wenn ein 
Menſch wegen eines Verbrechens angeflagt wurde, fo rei⸗ 
nigte er ſich zuerſt mit einem Eide; fodann wurde er, 


in Begleitung von zwölf Zeugen in die Kirche oder zu eie 


nem Reliquientäftchen geführt; bier machte man zwey 
Würfel ‚vom denen der eine mit einem Kreuze bezeichnet 
ber andere aber leer gelaffen murde. Diefe legte man 
mit einem reinen wollenen oder leinenen Tuche umwickelt 
auf den Altar oder auf die Reliquien nieder, Hierauf 
tief der Prieſter Gott an, durch ein Zeichen offenbar 
werden zu laffen , ob der Beklagte wahr oder falfch ges 
ſchworen habe, Und nun zog der Prieſter, oder an deſ⸗ 
fen Stelle ein noch unerfahrner Junge einen von den 
Würfeln beraus, Trug fihs nun gu, dag er den mit 
dem Kreuze bezeichneten Würfel beraudsog , fo ward der 


. —— — * 


=) Hume’s Hiftory of England Vol. I, Appendix I. pag. 23% . 


vergl, mit Maiers Geſch. der Ordalien pag. 65, : 
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= Beklagte für unfehuldig , im entgegen gefetsten an für 
ſchuldig erklärt. a) 

Die Probe des geweihten Bißens — in ei⸗ 
nem zuvor geweihten Brod und Kaͤſe oder andern ſolchen 
eßbaren Dingen, weiche der Prieſter dem Beklagten un. 
ter allerley Verfſlſuchungs,/ und Verwuͤnſchungsformeln in 
den Mund ſteckte. Ward ed ihm ſchwer, den gemeibten 

- Biken zu verfchlucden , fo glaubte man , er müßte, wenn 
er fchuldig wäre, doch noch daran flerben. Dem lm 
fchuldigen hingegen fehadete er nichts; — und gewiß auch 
dem , der fih durch jene Befchwörungsformeln nicht aufs 
fer Faſſung fegen ließ. — 


$. XXVII, 


Bon der Abendmalsprobe; dem Bahrrecht; den Zweykaͤmpfen. 


Die vornehmlich in den Klöftern und bey der Beiftlich, 
lichkeit übliche Abendmalsprobe gefchah auf die Art, 
daß der Beklagte oder der, welcher feine Unſchuld bemweis 
fen wollte , nach vorbergegangener Beſchwoͤrung, das 
Abendmal genoß, weben er fi der Worte bediente: 
Corpus Domini sit mihi hodie in probationem, Man 
glaubte, der, welcher ed mit Dem Bewußtſeyn feiner Echuld 
zu genichen wagte, würde entweder bald darauf in eine 
ſchwere Krankheit fallen, oder gar durch einen plöglichen 





a) David Hume macht hiebey die Anmerfung: So, wie diefe 
Gewohnheit aus Abergfauben entftand , fo wurde fie durch 
denfelben in Sranfreich wieder getilgt. Denn der Kaiſer 
Ludwig der Sromme verbot diefe Unfchuldsprobe, nicht weil 
fie unzuverläßig war , fondern damit die geheiligte Geſtalt deg 
Kreuzes nicht durch gemeine Difputen und Controverſien ent» 
weihet wuͤrde. 


Tod dafür beſtraft, überhaupt der zukünftigen ewigen Se 
ligfeit gewiß dadurch verlufiig werden. a) — 

Eine andere , befonders bey gefchebenen- Mordthaten, 
da man den Thäter nicht entdecken konnte, angewandte 
-Unfchuldsprobe war das Bahrrecht. Wenn nämlich ein 
Mord begangen wurde, der wirkliche Mörder aber unges 
wiß war , und auf mehrere der Verdacht fiel, fo wurde 
der entblößte Körper des Ermordeten auf eine Todten⸗ 
bahre gelest; — (Daher es eben das Bahrrecht hieß,/) 
und nun mußten fi) ale, die man in Verdacht hatte, 
dem Leichname nähern und ihn berühren, Derjenige,dey 
deifen Berührung der todte Körper anfieng zu bluten, oder 
- fish font auf andere Art veränderte, indem fich ein Theil 

deffelben bewegte, Schaum vor den Mund trat, u. d. 
gl. wurde für den Thäter gehalten. b) 

Jedoch eine dee Alteften , und allen kriegeriſchen Voͤl— 
fern beliebteften Unfchuldsproben waren die Zweykämpfe. 
- Diefe waren unter den beutfchen Nationen jchon , ebe 
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a) Auch von dieſem Sauerteig des Aberglaubens war unſere pro⸗ 
teſtantiſche Kirche, wenigſtens noch vor zwanzig — trenfig 
Jahren, nicht ganz gereiniget. In einigen niedern Kloͤſtern 
Wuͤrtembergs machte man dazumal noch die ehrwuͤrdigſten 
Religionsüubungen, Beicht und Communion zu Schroͤckbil⸗ 
dern, Strafmitteln und fo gar zu einer Art von Solter, um 
Seſtaͤndniße heranszubringen. — Man hat Beyfpiele, daß 
man eine ganze Promotion vom Genuß des heiligen Abend⸗ 
mals ausfchloß, weil fie den Urheber irgend eines unbedeuten« 
den Kinderftreichs nicht entdecken wollten. Man fuchte vie 
Alumnen, um die Zeit, da fie zum heiligen Abendmal gehen 
wollten, wegen geringer oft gar nicht fräflicher Vergehun⸗ 
gen in eine fürchterliche Gewißensangſt Bineinzufchröcken, 
und ihnen öffentlich Gemiffensfragen vorzulegen, die fie ent⸗ 
weder mit Ja oder mit Nein beantworten mußten. S. Schwaͤ⸗ 
bifches Mufeum ıfler Band S. 264. 

b) S. Maiers Gefchichte der Ordalien. Jena 1795. ©. 81. flg. 
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ſie Chriſten wurden, eingefuͤhrt, und ſie blieben es auch, 
nachdem fie dieſe Religion angenommen hatten. Ihr Ur 
ſprung laßt ſich am leichteſten theils aus der aufferordent, 
lichen Liebe der Deutfchen zum Kriege und Kampf; tbeild 
aus der Blutrache, oder aus der durch das Herkemmen 
gerechtfertigt fcheinenden Neigung , fich ſelbſt Recht zu ver. 
fcbaffen; theils aber auch und vorzüglich aus ihrem un« 
begränzten Bertrauen auf die Gottheit , daß fie der ges 
rechten Sache unfebibar beyſtehen, und auf die Seite des 
Unichuldigen treten wide, erklären. a) Solche Zweys 
kaͤmpfe gefchahen gewöhnlich nach vorheriger gerichtlicher 
Erkenntniß und Erlaubniß , in Gegenwart der dazu ver, 
ordneten Kampfrichter und einer großen Dienge anderer 
Zufchauer. Wenn dann die zwey mit einander flreitenden 
Partheyen ihren Kampfeid abgelegt, und gefchworen hats 
ten , daß fie ehrlich und aufrichtig fechten wollten, und 
das fie keine Zauberfräuter oder andere folche Beſchwoͤ— 
rungsmittel, um fich gegen Stich und Hieb feft zu mas 
chen, an fi) trügen; fo unterfuchten die Kampfrichter 
die Rüftungen und Waffen der Kämpfer, ob alles den Vor; 
fehriften der Geſetze gemäß fich befände ; der Beichtvater 
reichte beeden das heilige Abendmal , und fogleich traten 
fie, jeder von einem oder zween Grieswaͤrteln (das heißt 
zu ihrem Beyſtand verordneten Männern) begleitet, auf 
den mit Schranken eingefaßten Kampfplag, Nun gebot 
der Richter oder der Herold der umſtehenden Menge Stil, 
fchweigen. Es erfolgt eine. allgemeine Todesſtille. Alle 
find vol banger Erwartung des Ausgangs, Der fromnie 
Haufe bittet im Stillen die Gottheit um ihren Beyſtand 
für den Unfchuldigen. Die Kämpfer treten gegen einans 
der anf, Der Herold giebt ein dreymaliges Zeichen mit 





a) S. Maiers Gefchichte der Ordalien. Jena 1795, &, 142, 


. 
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der Trompete; und beym drittenmal gehen die Kaͤmpfer 
auf einander los. Aller Zuſchauer Aufmerkſamkeit iſt nun 
auf die Kaͤmpfenden gerichtet. Man hoͤrt nichts als den 
dumpfen Schall der Helme und Ruͤſtungen, und das für« 
terlihe Klappen der aneinander fehlagenden Streitfolben, 
oder der gegen einander gezuͤckten Schwerter. Lange ſchla- 
gen fie ich mit einander herum; endlich fält einer von 
beeden todt zur Erde, oder er erkennet ſchwer verwundet 
den andern für den Sieger. Iſt es der Beklagte, fo wird 
nach den Rechten über ihm gerichtet , fo wie ed das Schuld 
gegebene Verbrechen mit fich bringt. Iſt es der Kläger, 
fo wird der Beklagte von der Befchuldigung und Anklage 
vollommen frey gefprochen, er aber zur Bezahlung des 
Gewettes und der Buße verdammt. a) 


$. XXIX. 


Benrtheilung derfelben von Seiten der damit verbundenen Schmätz 
merey. Betruͤgereyen. Widerſpruͤche gegen diefelbigen. 


Bey allen ſolchen Ordalien oder Gottesgerichten war 
alſo immer der Schwaͤrmerglaube die Hauptſache, daß 
man ſich ſelbſt und andere beredete, die hoͤchſte Gerechtig⸗ 
keit Gottes muͤße da, wo Menſchen nicht richten, die 
Wabrheit nicht erforſchen, oder nicht erkennen koͤnnten, 
auf welcher Seite Recht oder Unrecht ſey, ins Mittel 
treten , und die gute Sache des Unfchuldigen durch it» 
gend ein auffrrordentliches Zeichen oder Wunder , entwes 
der durch Verleihung des Sieges im Zweykampf, oder 
durch Unterflügung der Körperkräfte oder durch Abhaͤr⸗ 
tung deſſelben gegen ale fie fonft zerſtoͤrenden Elemente 
offenbaren ; hingegen den Echuldigen mit feinem Unrecht 


a) S. Maiers Gefchichte der Ordalien, insbefondere der gericht« 
lichen Zweykaͤmpfe in Deutfchland, Jena 1795, Pag. 258.flg. 
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zu Schanden machen. Daher betete denn auch jedesmal 
der Prieſter zu Gott, daß er (z. B. bey der Feuerprobe) 
dieh verordnete Eiſen wolle fegnen + und heiligen; alſo 
daß, woferne ein LUnfchuldiger diefed feurige Eifen. in die 
Hand nehmen werde , er. unverlest bleibe; wo er aber 
ſchuldig und-iräfich fey, fo folle feine Kraft hieriun ges. 
recht ſeyn, durch diefelbe gu erklären , dag die Ungerechs 
tigkeit nicht. herefche über die Gerechtigkeit ,. fondern daß. 
die Falſchheit der Biligkeit unterworfen werde a). Das 
her brauchte man dann auch fo viele Befchwdrungsformelz,. 
fo viele Litaneyen, Gebete, Meſſen u. d. al. : Daher. 
mußten die, welche fich einen folchen Gottesurtheil uns. 
terwerfen wollten, zuvor. ‚allemal, das heilige Abendmahl 
aus den Händen des Prieſters empfangenz blos damit die. 
Eindildungskraft deffen, der die Probe ablegen ſollte, fo. 
hoch ald möglich zur gewiſſeſten Erwartung entweder des 
göttlichen Beyſtandes oder der göttlichen Verurtheilung 
binaufgeichraubt würde. So mußte z. B. der, welchen: 
bie heiſſe Wafferprobe beſtehen wollte, zuerft in der Kirche: 
niederfnien, und drey Gebetsformeln ſprechen, in welchen. 
Gott um. feine Gnade und feinen Schug angerufen wurde. 
Daranf mußte der Vrieſter vor ihm Die Meffe fingen, 
ihn fein Opfer zum Altar bringen laffen, und che ex. das 
Abendmahl genoß, ihn bey der heiligen Dreveinigkeit , 
bey feinem Chriſtenthum, bey dem Evangelium , und bey 
den in der Kirche aufbewahrten Reliquien beſchwoͤren, 
daß er ſich doch ja nicht zu jenem Genuße nähern möchter 
wenn er ich des ihm angefchuldigten Unrechts bewußt 
wäre Wenn er nun nichtd Davon bekannte, dann wurde 
ihm erſt das heilige Abendmahl gereicht, und dann gieng 
der Priefter mit dem Evangelienbuch und mit dem Kreutze, 
von dem zu prüfenden Menſchen begleitet, an den Ort 








a) Majers Geſch. der Ordalien. & 47 
HI. Bandes gte Abth, 
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hin, wo die Probe angeſtellt werden ſollte, ſang da noch 
änmal eine kurze Litaney, und exorciſitte ſodann das im 
Keſſel ſiedende Waſſer mit folgenden Worten: : „ch exotr⸗ 
»ciſire dich, Kreatur des Waſſers! im Namen des alls 
„mächtigen Gottes, des Baterd, und im Namen Jeſu 
„Chrtiſti feined Sohnes unſers Heren, daß du ein egotcis 
„ſit tes Waſſer werde, zu vertreiben alle Macht des Fein 
»des und allen Betrug des Teufels, fo Daß, went biefer 
»Menich, welcher feine Hand da hinein ſtrecken wird, 
„unfchuldig wäre an dem ihm zur Laſt gelegten Werbtes 
„hen, er durch des allmächtigen Gottes Güte davon bes 
»frenet werde; fonte er aber , welches ferne ſey, ſchuldig 
„ſeyn, und ſich trotzig erkuͤhnen, feine Hand da hinein 
zu ſtecken, fo muͤſſe eben die Macht des Allmaͤchtigen 
„feine Schuld an ihm offenbar werden laſſen u. ſ. w.“ a); 
Das Seltjamfte biebey: war diefes, daß manche glaub⸗ 
ten, Durch den Heiligen Chrifam oder geweihtes Del, 
auch durch andere folche Amulete und Zaubermittel, die 
fie an ſich trugen, die Wirkung eines folchen Gottesurs 
theils, nämlich die Offenbarung der Wahrheit verhindern; 
alfo einen Teufel des Aberglaubens mit dem andern abs 
treiben zu können, Daher denn auch das Waſſer, das 
Eifen , oder die Waffen, womit die Unfchuldsprobe ent 


ſchieden werden follte, zuvor gar forgfältig geweiht, bene⸗ 


dicirt und unterfucht wurden, Und in einem Eapitular 
vom Jahr 809 wurde verordnet , daß, wenn ein Prieſter 
geweihtes Del weggeben werde, um das Gotteögericht zu 
Bindern , ee abgelegt werden, und. die Hand verkieren 
folte 6), — Daß aber bey ſolchen Drdalien auch manche 
Betrügerenen und Tafchenfpielerkünfte , wodurch” das "Got 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XXIII. | S. 243. 


b) ©. Schmidts Geſch. I Deutſchen. ztee Buch. aztes Kap. 
In 5% 
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tesurteil beftochen , und nach dem Wunſche ded zur Brobe 
beftimmten Menſchen gelenkt wurde.,.. mit untergefpielt 
worden ſeyn, das läßt ſich aus vielen umfländlichern Er⸗ 
zählungen davon leicht darthun a). 

Jedoch muß man. nicht glauben, als ob dergleichen 
feltfame Erfindungen eines fanatifchen Aderglaubens nicht 
auch ſchon in.ienen ‚Zeiten viele Widerfprüche gefunden . 
hätten, Rein! nicht nur ein Agobard, Ersbifhof zw 
Lion , eiferte gegen dieſelben, ald:gegen ſchwere Verſu⸗ 
chungen Gottes, fondern auch mehrere Paͤpſte, Kaifer, 
Könige und Kirchenverfammlungen fuchten biefelben , als 
abergläubifche, die Religion entehrende und betrügerifche 
Gebräuche durch ihre Verordnungen und Eapitularien mies 
der abzufchaffen. Inſonderheit wurden die Zwerkaͤmpfe 
von den PVäpften zu verfchiedenen Zeiten mißbilligt und 
verboten. Allein, was nüsten folche Werbote und Wider⸗ 
frühe, da man bdiefen fanatifchen Aberglauben nicht am 
feinen fchon tiefliegenden Wurzeln anzugreifen verfiand; 
da der Grund davon fo tief in der ganzen Denkungsart 
jenes nur mach Zeichen und Wunder fragenden Zeitalters 
lag , da man von ſolchen Mißbräuchen immer nur einige, 
aber nicht alle, mit ſicherwirkender Strenge verbot; da 
vielmehr einige Kirchenverfammlungen folche Unfchuldspros 
ben nachher felbR wieder anordneten oder geflatteten; und 
da es das Intereſſe des hoͤhern und niedern Klerus, deſ⸗ 
fen Anſehen durch die damit verbundenen Keligiondges 
bräuche fo viel gewann, mit fich brachte, diefelben auf 
alle Weife zu befördern? Da konnten dem großen Hau⸗ 
fen diefe alten gebeiligten Gebräuche , deren Wirkungen 





a) Daß man auch bie Nerven auf eine Zeit lang durch gewiſſe 
Mittel betäuben und 3. B. gegen die Wirkung eines glüe 
benden Eifens fichern fonnte, das enthält wenigftens keine 
Unmöglichkeit, fondern ift vielmehr siemlich wahricheinlich- 

Da... 





mit fo vielen ſcheinbaren Wundern verknüpft waren, nicht 
fo bald und fo — entriſſen werden. 


1 
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Auch bey dem tiefften Verſinken dieſes Zeitalters in Aberglauben 
giebt es doch noch zwey wackere Verfechter der geſunden Ver⸗ 
nunft; nämlich x) Agobard, Erzbiſchoff zu Lion. 


Wenn man in einem Zeitalter, das ſich ſo ganz in den 
duͤmmſten und blindeſten Aberglauben hinſtuͤrzte, endlich 
auch nur einen oder zween Maͤnner antrift, die ſich dem 
einreiſſenden Verderben mit maͤnnlichem Muthe entgegen 
ſtemmten, und die Sache der gefunden Vernunft zu ders 
theidigen wagten, fo ſoͤhnt man ſich doch, wieder einiger, 
maffen mit einer fo finftern Zeit und ihren Zeitgenoffen 
‚aus, oder man freut fich wenigftens über die gerettete. 
Ehre des geraden. fchlichten Menſchenverſtandes, der. fich 
feine Rechte doch nie ganz, ohne dagegen zu muckſen, rau⸗ 
ben ließ. Solche Ehrenretter waren im gten Jahrhundert 
zwey in der Gefchichte diefer Zeiten oft genannte Bifchöffe, 
nämlich Agobard, ; sErsbifchoff. zu Lion, und Clau⸗ 
Dis, Bifhoff zu Turin. Agobard beftritt nicht nur, 
wie wie fehon gefehen haben , die dumme Einbildung .deö 
gemeinen Haufens von den Wettermachern, Die ‚nach 
Belieben , jedoch mit. Hilfe des Teufeld » donnern und Has 
geln laffen könnten, wo fie nur wollten; er erklärte fich 
nicht nur gegen die Gottesurtheile, ald gegen febr une 
fihere und Hetrügliche Mittel, die Wahrheit zu. entdecen, 
oder die Schuld. oder’ Unfchuld eines Menfchen zu bewei⸗ 
fen „fondern er eiferte auch ſehr heftig gegen bie den Ehris 
ſten fo. unanftändige Bilder» und Heiligenverehrung ; 
er erklärte fie für einen Betrug des Satan , weicher die 
Chriſten, unter dem Vorwand der. Ehrerbigtung, gegen die 
Heiligen, wieder zu Goͤtzendienern au machen juchte, Man 
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„muß, fagte er, weder die Engel noch die Heiligen ans 
„beten, Um den Aberglauben auszurotten, muß man Ihre 
„Bilder nicht an die Wände der Kirchen hinmahlen, keine 
„Bildfäulen aufrichten, fie nicht heilig nennen. Denn Die 
„find Thoren, welche unbeſeelten Bildern eine Heiligkeit 
„beylegen ; die bezeigen fich gottlos, die den Werken ide 
„rer Hände eine göttliche Verehrung erweifen ; ja er nenmt 
„ed Wahnmwig , wenn man denfelben eine Heiligungskraft, 
„wie dem Worte Gottes, zufchreibe. Wenn man denen, 
„welche den Götendienft verlaffen haben, befehlen wollte, 
„die Bilder der Heiligen zu verehren, fo müßte es ihnen 
„gerade fo vorkommen, wie wenn fie ihre Goͤtzen nicht 
„verlaffen, fondern nur ihre Bilder umgetaufcht hätten.“ 
Aber leider muß auch fehon bey diefen frühen Aufklärer 
Die Anmerkung gemacht werden, daß dad freylich noch 
ſchwache Licht: feines Verſtandes eben keine fonderliche 
Wirkung auf die Verbefferung der Moralität feines Here 
zens gehabt habe. Denn, deſſen nicht zu gedenken, daß 
er ſich al3 einen heftigen Gegner der dazumal fehr ges 
druͤckten und verlaͤumdeten Juden bewies , und daß er 
den fo unmoraliichen Aberglauben noch in manchen andern 
Staden begünftigte, fo defekte er den Ruhm feines Hele 
feen Denkens auch noch durch“ feine die Moral fo fehr vor 
den Kopf floßende Vertheidigung der Empörung Lothars 
gegenfeinen Vater den 8. Ludwig den Srommen. 
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2) Claudins, Bifcho von Turin. Diefe beede richten doch in der 
Hauptſache nicht viel aus, 


Mit einem noch edlern Muthe, und mit noch hellern 
Einfichten in das Weientliche des hriftlichen Gottesdienſtes 
verwarf auch Claudius von Turin, der aud als ein 
| guter nicht immer altegorificender Exeget bekannt ift, und 


gan; unbeſcholtene Sitten hatte, ſchlechtweg allen Gebrauch 
der Bilder und Kreutze in den Tempeln; er wollte dieſe 
ganz davon gereinigt wiſſen. „Denn, ſagt er, wenn bie 
„ehemaligen Heiden jetzt Bilder der Heiligen verehren, ſo 
„haben ſie ihre Goͤtzen nicht ſowobl verlaſſen, als nur 
wibre Namen verändert. Mahlt man auf eine Wand Die 
„Bilder Petri und Pauli, oder die Bilder Jupiters und 
„Saturnus, fo find weder diefe — Götter , noch, jene Apo⸗ 
vſtel. Der Irrthum bleibt immer einerley. Sollten wir 
„Menfchen anbeten, fo müßten vielmehr Lebendige als 
„Todte dazu audgefucht werden; Menſchen in einem Zus 
„Rande, mo fie Gott ähnlich waren, aber nicht dem Vieh, 
„oder lebloſen Steinen und Hoͤlzern. Wenn alfo die 
„Werke der Hände Gottes nicht angebetet werben dürfen, 
„wie viel weniger Werke von Menfchenhänden ; auch nicht 
„iur Ehre deffen, den das Bild vorfiellen fol. Denn, 
„wenn das üngebetete Wild nicht Gott ift, fo kann es 
„auch nicht den Heiligen zu Ehren verehrt werden, als 
„welche fich Leine göttliche Ehre anmaßen.“ u. f. w. a) 
Zwar wollten die fränkifchen Theologen feiner Zeit nicht 
die Bilder ſelbſt, aber doch die Heiligen, die durch. fie 
vorgeftelt würden, verehrt wilfen. Aber Claudius vers 
warf auch die Verehrung der. Heiligen und ſagte: 
„Niemand dürfe auf das Verdienſt oder auf die Fürbitte 
„der Heiligen fein Vertrauen ſetzen; weil niemand anders 
„felig werden könne , ald wenn er Durch eben folchen Glau⸗ 


. „ben, durch eben ſolche Gerechtigkeit und Wahrheit, wie 


„ie, Gott gefalle.“ Eben fo dachte er auch von den 
Kirchen, welche den Heiligen geweiht waren, von ibren 
Beliquien, und von den zu ihren Gräbern nah Rom 
angeftellten Wallfahrten ſehr veraͤchtlich. Ja er aͤuſſerte 
ſich ſogar auch über die Untruͤglichkeit und Oberherrſchaft 





c) Schecks heißt, Kitchengeſch. Th. XXIII. ©, 41; 
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des roͤmiſchen Biſchoffs fo freymuͤthig, daß er von dieſem 
fogenannten apoſtoliſchen Sehrer ſchrieb: „Apoltoli- 
„cus iſt nicht derjenige , der auf dem Lehrſtuhle eines 
„Apoſtels figt, fondern der die Pflicht eines Apofteld ers 
„rült. Sonft gilt von ihm eben dasjenige, was der Herr 
„von den Schriftgelehrien und Phariſaͤern fagte: Sie 
„ſitzen auf Moſis Stuhle; was fle euch fagen, das thutz 
„aber nach ihren Werken thut nicht; denn fie fagen wohl, 
„aber thun es nicht.“ a) Ya fein Heiler kühner Wahrs 
beitöfinn gieng fo weit, daß er Sonoden von Bifchöffen, 
die den alten Aberglauben in Schug nahmen, Eſelsver⸗ 
fammlungen nannte. Durch folche kuͤhne und freymuͤ⸗ 
thige Aeufferungen mußte er zwar unter jeinen Zeitgenofs 
fen Hohe Senfation erweden, Auch fehlte es ihm nicht 
an Widerfprechern , die den alten Aberglauben gegen ihn 
zu vertheidigen fuchten. Diefe waren vornehmlich ein Abt 
Theodemir in Frankreich; ein Bilcboff Jonas von Or⸗ 
leans, und ein Mönch Dungal, Lehrer der Grammatik 
zu Pavia. Da ihm diefe nichts anders ald Scheingründe; 
Verdrehungen oder falfche Folgerungen entgegen zu ſetzen 
mußten , fo blicb er ruhig bey feinen beffern Grundfägen, 
und felbi in feinem Amte bis an dad Ende feined Lebens 
hin, das im Jahr 839 erfolgte. — Aber da auch diefe 
beede hellerſehende Männer, Agobard und Elaudius 
doch immer nur einige von den Zweigen des herrſchenden 
Aberglaubens rüttelten, obne den fo weit ausgebreiteten, 
von fo vielen andern Aeften und Zweigen firogenden Baum 
an feinen tieferen Wurzeln ſelbſt anzugreifen, fo Eonnte 
auch jenes Ruͤtteln nicht viel helfen. Die Nacht, die jegt 
auf der ganzen Ehriftenwelt lag, war fchon viel zu Did, 
zu finfter, zu allgemein verbreitet, ald daß fie Durch das 
fchwache Licht diefer beeden Männer Härte aufgehellt wers 





a). Schroͤckhs chriſil. Kicchengefih. Thl. XXIII. ©, 408, 409, 
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den können. Nur in den Thaͤlern von Viemont mag ſich 
noch Manches von dem beſſern Saamen, den Claudius 
da. auäftreute , unter den aufmierffamern Bewohnern ders 
ſelben erhalten ; und auf ihre Nachtömmlinge, Die Wal⸗ 
ned fortgepflangt haben, 
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Die —— Ba noch mehr vom reinern Geiſt des Chris 
ſtenthums unter fich. Ihre Entſtehung und ihre Lehrmey— 
RUNGEN, 


Noch michv aber ſcheinen die Dass, eine im 
Pie ensftandene Religionsparthey, von dem. Geiſte des 
ältern und reinern Chriſtenthums unter ſich erhalten, odce 
aus den Briefen des Apofleld Pauli, welche fle vorzuͤg⸗ 
lich ehrten und. benügten , gefchöpft zu haben. Aller 

MWahrfcheintichkeit nach hatte fich diefe Sekte aus einem 
yon den VBerfolgungen der großen Kirche im Verborgenen 
übriggebliebenen Saamen der ältern Gnoſtiker geſammelt. 
Ehre erfien Lehrer und Anführer follen, nach. dem : Be⸗ 
richte des  Eonftantinoplifhen Patriarchen, Photius , 
zween Brüder, Paulus und Johannes aus Samoſata 
in Syrien, in der Mitte des 7ten Johrhunderts, geweſen 
ſeyn. Dieſe pflamten ihre Lehrmeynungen anfänglich in 
Armenien fort. Von dem aͤltern Bruder wurde die jetzt 
immer mehr anwachſende Parthey Paulicianer genannt. 
Nachher aber erlangte ein gewiſſer Armenier unter dem 
Namen Conſtantinus, der ſich den Beynamen Sylva⸗ 
nus gab, ein noch groͤßeres Anſehen unter dieſer Parthey, 
als jene beeden Brüder, In den nachfolgenden Zeiten 
breitere ſich diefe Sekte, ungeachtet der gegen fie erregten 
Verfolgungen, immer weiter aus. 

Ihre Lehrmeynungen, fo ferne man fie aus der 
einſeitigen Beſchreibung derfelben, wie man ſie nur von 
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ihren Gegnern Hat, erkennen kann, waren folgende: Das 
alte Teſtament verachteten und verwarfen ſie, wie viele 
aͤltern Guoſtiker, als cine Sammlung fabelhafter und une 
gereimter Erſindungen von Menſchen oder Daͤmonen. Das 
neue Teſtament hingegen, und inſonderheit die Briefe 
Pauli, der ihr Lieblingsapoſtel war, machten: fie zur ein⸗ 
zigen Regel und Erkenntnißquelle ihres ganzen Glaubeus 
und: Gottesbienſtes. Nur die bgeben Briefe des Apoſtels 
VPetri, dena ſie vielleicht ſeine Controvers mit ihrem Liebe 
king. üben die Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes nicht 
ſo leicht verzeihen konnten, ſtrichen ſie aus ihrem Kanon 
aus. In ihrer Hochachtung gegen den Apoſtel Paulus 
bingegen giengen Re fo weit, daß fie allen-ibeen Lehrern 
den Namen: irgend eined Pauliniſchen Schülers, "Timos 
theus, Titus, Sitvanıd, Tochikus u. and. beytegtens 
auch ihre ganze aͤuſſere Kirchenverfaffung nur nach der 
Form der von Paulus geflifteten Gemeinen einzurichten 
. fuuchten. In sErkflärung der. heil, Schrift waren fie 
ſehr freu und moflifch. finnreich; denn auch fie verſteckten 
ich, wo fie etwa durch dem. Litteralfinn zu fehe in bie 
Enge getrieben wurden , gerne hinter die Krümmungen 
und Wendungen der Allegorie. Das neue Teflament wolls 
sen fie von allen auch gemeinen Chriſten fleißig gelefen 
wiſſen; nicht wie die Griechen , die diefe Lektüre nur für 
ein Gefchäft der Theologen erklärten, Die, nach ihrer 
Mevnung, ein Yntereffe darunter hätten, dad Lefen der 
heil. Schrift den Layen zu verbieten‘, damit fie dag götts 
Jiche Wort defto leichter verfälfchen könnten. 

Die Theologie des Manes, und bie von der 
ſchwaͤrmeriſchen Einbildungẽekraft des Gnoſtikers, Valens 
tins, ausgebruͤtete dreyßig Generationen und Aconen 
verabſcheuten ſie zwar, nach ihrem eigenen Bekenntniß, 
von ganzem Herzen; nahmen aber doch auch gewiſſt Grund⸗ 

ſaͤtze aus der orientaliſch gnoſtiſchen Philoſophie in ihre 
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Glaubenslehre auf, und wurden. eben- daher von der großen 
fie. :verfolgenden Kieche indgemein nur mit dem allgemein, 
verhaßten Kegernamen, als Manichaͤer, gebrandmarft, 
Denn da:diefe Religionsparthey fich fo meit von den Lei» 
zen , Sitten und dem Religionszeremoniel der großen Kits 
che entfernte, und da doch immer einige Aehnlichkeiten 
zwiſchen ihmen und ‚den Manichdeen zu ‚erfinden waren, 
fo konnte man ihnen in den Augen des Volks keinen 
ſchwaͤrzern Schandfleck anbängen, ald. eben diefen Ketzer⸗ 
namen. — Den Urſprung alles Uebels fuchten fie 
ebenfallö, wie die Väter der Gnoftiker und Manichder, 
- in: der ewigen Materie, in dem Chaos; oder in: dem fie 
ſtern Prinzip eines thätigen böfen Weſens, das dieſe fichts 
bare Unterwelt mit allen ihren Maͤngeln und Uebeln er⸗ 
ſchaffen haben ſolle; ſie ſetzten aber ihr Vertrauen allein 
auf den Vater Jeſu Chriſti, als auf den Vater auch der 
menſchlichen Seele und der unſichtbaren Welt. Das or⸗ 
thodoxe Geheimniß der heil. Dreyeinigkeit glaubten ſie 
zwar auch in der Bibel zu finden; aber in der Lehre vom 
der Menfchwerdung des Sohns Bottes’ blieben fie 
nicht ganz auf der gebabnten großen Heerſtraße der Or⸗ 
thodoxie. Denn, da fie alles, was koͤrperlich oder mates 
riell war , für das Werk eined böfen Weſens hielten, fo 
konnten fie ed nicht über ihe Herz bringen, dem Herru 
Jeſu einen natürlichen wahren Menichenleib beyzulegen, 
und feine Leiden am Kreuge für wirklich und aͤcht zu hal⸗ 
ten; fondern gaben ihm in ihrer Bhantafle einen himmli⸗ 
ſchen oder ätherischen Leib , der durch den Mutterleib Mas 
riens nur wie Waffer durch eine Röhre durchgegangen 
ſey, und glaubten, feine Kreugigung fev nur ein eitled 
Blendwerk geweſen, womit er der Yuden unmächtige 
Bosheit getänicht hätte — Die Leichname der Ders 
forbenen liefen fie, ohne eim Hoffnung ihrer Wieder⸗ 
belebung, zu der boͤſen Materie, ihrer erften Urquelle zus 
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rückkehren. — Der Niutter Tefu, der Maria forachen 
fe, zum höchfien Skandal aller orthodoxen Frömmlinge, 
nicht nur die Ehre der Anbetung ,. fondern auch den Ruhm 
ihrer ausdauernden Yungfraufchaft ab, und behaupteten , 
fie Habe nach Jeſu Geburt mit dem. Yofepb: noch andere 
Kindec atzeugt. 

Vaon der Taufe und dem Abendmahl dachten fie 
um deſto verächtlicher, je ſchwaͤrmeriſcher und uͤbertriebe⸗ 
ner bie Vorſtelungen der großen Kirche davon waren. Fu 
der Taufe fahen fie nichts als bloßes Waſſer; und im 
Abendmahle nichts ald ein aus Mehl und Waller gebas 
dened natürliches Brod, und einen aus Weintrauben ges 
felterten natuͤrlichen Wein; und wenn «man fie hierüber 
auf die ausdrücklichen Worte der beit, Schrift verwies, 
fo erklärten fie das Brod und den Wein im bl. Abend» 
mable blos für allegorifche Symbole der den Geift des 
Menschen nährenden und ſtaͤrkenden Kraft der Lehre Jeſu. 
Daher fprachen fie auch diefen beeden Sakramenten alle 
für ſich felbh wirkende magiſche Kraft ab, die fie nach 
der herrſchenden ortbodoren Meynung zur Reinigung unb 
Beſſerung des menfchlihen Herzens haben folten. Ze, 
nach einiger Gefchichtforfcher Erzählung follen fe Taufe 
und Abendmahl gar nicht unter fich gehalten haben; denn 
fie empfiengen ja beede auf eine geiflige Art, fo oft fe 
ſich im Worte ded Herrn erbauten. — Dabey war aber 
ihr Sinn, den fie von der beſſern Gerechtigkeit oder 
Rechtſchaffenheit des wahren Chriſtenthums hatten, fo 
unverdorben und unverfälfche, daß fie einer Kirchenver⸗ 
ſammlung, die fie über ihre Verwerfung dieſer beeden 
Sakramente in Inquiſition nahm, zur Antwort geben 
tonnten: „Das Geſetz, das fie von ihrem Lehrer em 
„pfangen bätten, weife ſie nur dazu an, Die Welt zu ver. 
„laſſen a), das Fleifch gegen alte Lüfle zu verwahren, 


a) Was fie fir einen Sinn mit diefem Ausdrucke verbunden 
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Hſich ihren Unterhalt durch ihrer Hände Arbeit zu vers 
‚ichaffen , "niemanden zu beleidigen, und allen, welche 
„wider dieſe Lebensart aufgebracht wären, Liebe zu er⸗ 
„weiſen. Wenn fie dieſe Gerechtigkeit beobachteten, fo 
Ibeduͤrften fie keiner Taufe; überträten fie aber diefelbe, 
„io beife ihnen auch die Taufe nichts zur Seligkeit. 
„Wollte Jemand in der Taufe ein Sakrament fuchen, 
fo werde dieſes durch drey Gründe widerlegt. Erſtlich 
„koͤnne dad fehlimme Leben der Pfarrer den Täuflingen 
„kein Mittel der Seligkeit verfchaffen. Hernach würden 
„ale Sünden, denen in der Taufe entfagt worden, in 
dem machfolgenden Leben doch wieder begangen. Ends 
zslich ‚gehe ein fremder Wille, ein fremder Glaube und 
„deſſen Bekenntniß das Kind  nichtd an , bey dem 
„hoch weder Wollen noch Laufen, keine Kenntnif vom 
„Glauben, von feinem Heil und Rutzen, fein Verlangen 
„nach. Wiedergeburt, nnd -dergl. Statt finde.“ Eden fo 
mußten ſie auch von den vorgegebenen Wirkungen des 
heil. Abendmahls denken; denn daß das Brod und- der 
Wein da durch des Prieflerd Einfegnung in den Leib und 
das Blut Ehrifti verwandelt werden follte, das mußte 
ihnen ald purer platter Unſinn vorkommen, da nach ihrem 
gnoftifchen Prinzip alles Körperliche von der Sünde be 
net, umd der Ausfluß eines böfen Wefend war. — Eben 
ſo hielten diefe fogenannten Ketzer auch von der allmaͤch⸗ 
tigwirfenden. Prädeftinationsgnade des Auguftins 
nicht viel, fondern drangen mebr auf eigenen, Fleiß in der 
Beſſerung eined Menſchen. Daber fucht ihnen einer von 
ihren Inquiſitoren aus der Schrift zu beweiren: daß jeder 
heilige Gedanke, ieder fromme Entſchluß, kurz alle Bes 





haben, kann jest nicht mehr wohl ausgemacht werden. Aber 
wahrfheinlich bedeutete er bey ihnen doch nicht fo - ı ale 
ing Kloſter gehen. u 
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wegungen des. Willens lediglich ein Geſchenk der göttlis 
chen Gnade ſeyn; das kein. Menfch nur den Anfang der 
Gerechtigkeit durch fich felb erreichen könne; und daß. 
diefer Anfang weder in den Kräften der Natur, noch in 
gefeglichen Vorſchriften, fondern in. der Erleuchtung des 
Verftands und in einem willkuͤhrlichen Geſchenke des göttlie 
chen Willens zu fegen fey. Das alles mußte dem von der 
Auguftinifchen Gnadenſchwaͤrmerey noch unbefangenen Baus 
licianer, der in einer Tugend ohne eigenen Fleiß ſchlech⸗ 
terdings kein Verdienſt fehen konnte, wahre Thorheit feyn, 
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Ihr Abſcheu vor ehmifeheh Kirchengebräuchen und — 
ſtalten. Ihre fernere Meynungen und Sitten. 


Freylich laͤßt ſichs aͤber mehrere von den Daulicianis 
fchen Lehrvorſtellungen nicht fo beſtimmt urtheilen, ob und 
wie ferne fie dem Geiſte der chriftlichen Vernunftreligion 
gemäß geweſen ſehn, weil man ihre meiften Meynungen 
nur. aus den Widerlegungen und Verdammungsurtheilen 
‚ihrer Gegner kennt, die ihre Lehren entweder in ein fals 
fches schäßiges Licht fielten, oder fie ſehr verſtuͤmmelt 
und parthepifch vortrugen. Auch fcheinen diefe guten Leute 
eben nicht von alem Schtwärmergeifte ganz freu geblichen: 
zu ſeyn. Wenigſtens beriefen fie ich bey den Verhoͤren, 
die man über ihre Lehrvorſtellungen anftellte , immer auch 
gerne auf ihre göttliche Fnfpiration , und auf das Geſetz⸗ 
das der Heil; Geift in dem innern Menfchen niedergeichries 
ben habe; ein Ausdruck, der ſich übrigens recht wohl cv» 
klären läßt. Auch trugen fie, bey ihrer Werwerfung des 
Wortverſtands der beil. Schrift, allerley gnoftifche - und 
myſtiſche Traͤumereyen in dieſes Buch hinein. Dennoch 
aber fann man mit Gewißheit fagen, daß diefe von einem 
been Licht beſtrahlte Chriſten der Wahrheit ſchon viel 





näher auf die Spur gekommen waren, ald irgend eine 
ändere Religionsparthey der damaligen Zeiten; und daß 
ihre Lebrvorſtellungen viel reiner, vernünftiger , und dem 
Geiſte des praftifchen Chriſtenthums angemeffener waren, ‘ 
als die, weiche von ihten Glaubensrichteen gegen fie ver⸗ 
theidigt wurden. Vor keiner Sache aber hatten diefe mit 
dem Geifte Pauli beffer bekannte Chriften einen größern 
Abſcheu, ald vor dem geift-' und heillofen Ceremo⸗ 
nienwefen der großen fo weit audgearteten Kirche. Die 
Tempel, und die darinn aufgerichtete prunkvollen Altäre, 
denen der gemeine Aberglaube eine befondere Heiligkeit 
beylegte, erklärten fie für bloße Steinhaufen, die, in 
Hinficht auf jene ihnen angedichtete Heiligkeit, um nichts 
befier wären ald gemeine Wohnbäufer. Die, vielen Bil. 
der und Kreutze, bie fie in den Tempeln und Käufern 
der Latholifchen Chriſten faben, waren in ihren Augen 
nichts mehr und nichts weniger, ald gemeine Produkte des 
Kunſtfleißes; das Kreutzesholz Chriſti ſelbſt achteten fie 
nicht für Heiliger, als jedes andere gemeine Zimmerholz; 
und feine Kniee vor folchen Bildern und Kreugen zu beus 
gen, Das erklärten fie. für eigentliche wahre Abgötterey. 
Heberbaupt , meynten fie, follten ſolche Gegenflände einer 
fo unchriftlichen AUndächtelen gar nicht in chriftlichen Tem⸗ 
peln geduldet werden, Die vielen Reliquien , die man 
dem Volke zur Verehrung hinbot, die waren ihnen nichts 
Anders, ald kraft und leblofe Knochen« and Afchenhaus 
fen, die vieleicht mit den Perſonen, denen fie indgemein 
zugefchrieben wurden, in gar keinem DBerbältniffe mehr 
fanden. Die vielen Aufzüge, Litaneyen, Gefänge, 
Meſſen und andere folche Kirchengebräuche, die waren 
ihnen nichts. anders , als ein elendes, finnlofes , jüdifche 
Elingendes Geplärre, oder ein heidniſches Theaterweſen. 
Die vielen Lichter, Bemälde, Verzierungen in den 
Tempeln; das viele Pfalmodiren, die legte Oelung; 


—— 
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das alles hielten ſie fuͤr leere Spielereyen und Fratzen des 


Aberglaubens. Selbſt die mancherley Beerdigungscere⸗ 


monien, die bey den Leichbegaͤngniſſen der Katholiſchen 
gefeyert wurden, erklärten fie dreiſt für Erfindungen des 
nach Stolgebühren bafchenden Pfaffengeiges. Ihnen war's 
gleiwiel, ob fie nach ihrem Tode auf einen geweihten 
Kirchhof, oder anderswohin begraben würden. — In dem 
ganzen Fatholifchen Klerus faben fie nichts anders , als 
eine wieder aufebende Menge von jüdiichen Hoheprieſtern, 
Schriftgelehrten und Pharifaern, und die verfchiedenen 
Drdnungen und Abftufungen deffelben an. geiftlicher Würde, 
Macht , Gewalt-und Anfeben, vom Dftiarius an bie zum 
oberfien Bifhoff binauf, waren in ihren Augen — das 
Machwerk berrfchfüchtiger Hierarchen, — ein antichriftis 
fcher Gräuel, Bey ihnen konnte ein jeder, der nur ins 
nern Beruf, Kenntniffe, Fähigkeiten, und Gefchieklichkeit 
genug dazu hatte, ein Diener der Religion feyn; und der 
fogenannte Gottesdienſt an jedem andern Orte fo gut, wie 
in der Kirche gefevert werden. Ben ihnen gab's weder 
Bifchöffe, noch Presbyter, (Driefter,) noch Diakonen, 
noch Kirchenverfammlungen , noch andere folche bierarchis 
ſche Anftalten und Anordnungen; denn diefe fchienen ihnen 
alle noch nach der jüdifchen Synagoge zu riechen. Auch 
unterfchieden fih die Lehrer, die fie unter fih hatten, 
von dem übrigen Volke weder durch befondere hohe Ehe 
rentitel, noch durch ausgezeichnete Kleidungen , noch durch 
ein böhered Anfehen, höhere Macht, größere Einkünfte 
und Reichthuͤmer, noch durch andere ſolche Vorzüge, Die 
fie an dem katholiſchen Klerus als antichriftifchen Stolz 
bitter tadelten. Ihre Lehrer gaben fich vielmehr blos den 
befcheidenen Namen der Mitpilgrimme, (Synetdemi,) 
und die etwas niedern Kirchendiener nannten fie Nota⸗ 
rien. Und nur denen erwies man befondere Achtung , 
die fich vor andern durch Strenge der Lebendart, durch 
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boͤhere Einſichten, durch thaͤtigern Eifer, und durch andere 
ihnen mitgetheilte edlere Geiſtesgaben auszeichneten. 

Die Apoſtel und erſten Maͤrtyrer wollten ſie zwar 
noch einigermaſſen in Ehren gehalten wiſſen, aber den, 
vielen ſpaͤtern Bekennern, oder ſolchen Heiligen, die 
ihr Leben nicht um Chriſti willen gelaſſen haͤtten, ſpra⸗ 
chen fie alle Ehre der Anrufung ab / und ſagten, was denn. 
zwifchen den, Beichuamen, der Heiligen, und anderer verſtor⸗ 
bener Dienfchen fir, eim Anterfchied ſey? — Die Kite 
chenbuße, d, h. die vielen von der Kirche gebotenen Buͤſ⸗ 
fungen , Kaftegungen , Satiöfaktionen , Faften„ / Pſalmen⸗ 
beten, Meßopfer u, d. gl., dad alles hielten fie für ums 
nuͤtze und unzureichend, um Vergebung der Sünden das 
mit zu. erlangen. Roch weniger konnten fie es mit ihrer: 
gefunden Vernunft zuſammenreimen, wie das Meffelcfen ,, 
oder das Pſalmenbeten eines Hiezu beſtellten Prieſters/ oder 
das üderdieffende Verdienſt irgend eined darum angerufte 
nen Heiligen eined armen Sünder Mangel an Heiligkeit 
und guten Werken: ergänzen, ihn mit Gott. ausfühnen r 
und. feine abgefchiedene Seele aus dem Fegefeuer erretten 
tönne. — Den stheftand, — bier dachten fie wieder gut; 
Manichäifed, — bielten fie für fchädlich, oder — weil. 
man. doch-den falfchen Angaben ihrer Glaubensrichter nicht, 
‚ganz teauen darf, — den ledigen Stand wenigfiens für 
reiner und heiliger als icnen, I 

Bon ihrem aͤuſſern fittlichen Verhalten berichtet ung 
die Geſchichte wenig ‚oder gar nichts; — denn darauf hatte 
man nach damaliger Meynung bey Kegern nicht zu fehen. 
Nur von jenen ald Manichaͤer angellagten Chorheren zu ' 
Orleans , von denen wir. bald. noch etwas melden were 
den , wird gefagt: „fie fenn im einem febr ‚großen, Ruhm 
„der Geichrfamteit und Heiligkeit, geſtanden, und haben 
„viele Aumoſen ausgetheilt. Auch hätten fie ausdrücklich 
„gelehrt, man könne nice durch die Kirchenſaltamente, 

„ſondern 
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„fondern allein durch ein frommes und heiliged Leben die 
„wahre vor Gott geltende Gerechtigkeit erlangen.“ Deſſen 
ungeachtet wärmte ein - gegen ſie eingenommener verläums 
dungsfüchtiger Aufaurer , der ihre geheimen Zufammens 
fünfte unter der Maske eined zu ihnen umaewandten Bros 
felgten ausgeſpaͤht hatte, die alberne fchon von den dltern 
Heiden gegen die, erfien Chriſten ausgeheckte Lafterung über 
fie auf: „Sie hätten in ihren nächtlichen VBerfammluns 
„gen, fobald ihnen. ein gewiſſer Teufel in Geſtalt eines 
„eleinen Thiers erjchienen, fogleich alle Lichter ausgeldfcht ; 
„alsdann Hätte ein jeder .mit der Weibsverfon, Die er im 
„der Dunkelheit der Nacht zuerſt ergriffen Hätte, Unzucht 
„getrieben. Ein aus diefer dem Teufel zum Wohlgefallen 
„getriebenen Unzucht geborned Kind ſey am achten Tage 
„nach feiner Geburt, in ihrer Berfammlung, nach beidnia 
„iiber Art, über ein Marked Feuer gebracht, und zu. Afche 
„verbrannt worden. Dieſe Aſche hätten fie gefammelt, 
„und mit eben fo großer Veneration aufbewahrt, wie die 
„Ehriften den zur. Wegzehrung für die Sterbenden 9% 
„weihten Leib Chriſti.“ Allein, wenn das Handgreifliche 
von diefer Lüge auch nicht aus dem geraden Widerfpruche, 
Darinn. fie. mit den übrigen Grundfägen der Paulicianer 
ftand, bervorleuchtete , fo koͤnnte man ed fchon daraus ers 
kennen, weil der Verlaͤumder Hinzufeßte: „Dieſe Kinders 
„afche habe eine fo teufifche Kraft gehabt, daß es ums 
„möglich geweſen, einen Ketzer, der etwas, wäre es auch 
„noch fo wenig, davon gekoflet hätte, auf eine andere 
„Meynung zu bringen. Und, hätten fie einem andern vecht, 
„gläubigen Ehriften etwas davon bepbringen fönnen, fo wäre 
„derfelbe fogleich ein eben fo hartnaͤckiger Manichder, wie fie 
„felbft waren, geworden.“ Ohe! dad war zu plump gelogen!! a) 


a) Meine Gemwährsmänner zu allen diefen die Paulicianer bes 
treffenden Angaben find a Fleury allgem. Kirchengeſchichte, 
IT. Bandes III, Abthlg. R 
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Ihre Entfernung von den Mißbraͤuchen der großen herrſchenden 
Kirche zieht ihnen von dieſer Seite die haͤrteſten Verfolgun⸗ 


gen zu, die aber nur zur weitern Ausbreitung dieſer Reli⸗ 
gionsparthey dienen mußten. 


Kurz, nach allem, was man noch von den Meynun—⸗ 
gen und Gebräuchen der Paulicianer erkennen kann, fcheis 
nen fie Menſchen gewefen zu feyn, die über die große 
Kirche und deren Ausartungen fehr unzufrieden wa⸗ 
ren, und die, in Rüdficht auf Ddiefelbe, beynahe eben 
das feyn mochten , was die Separatiften in neuern Zeis 
ten waren, Daher nannte man fie auch wirklich Athins 
Ganer, d, dh. Leute, die fih von der großen Latholifchen 
Kirche abfonderten, fie ald ein gottlofes Babel veradhteten, 
und nichts mit ihre zu thun Haben wollten; Leute, die 
den ganzen Formularglauben, das ganze Eeremonienwefen 
der Orthodoxen als einen todten Buchſtaben anedelten. 
Aber eben mit diefer Verachtung, die fie auf Die große 
berrfchende Kirche warfen, zogen fie fih auch von Seiten 
det bigotten Kaiſer, Bopen und Mönche der großen, grie⸗ 
chifchen und tateinifchen, Kirche die allerwüthendften , 
beftigften und Iangwührigften Verfolgungen zu, Vers 
folgungen, die nur dazu dienten, den reinern Enthuſias— 
mus, von dem fie befeelt waren, weiter zu verbreiten. 
Ihre härteften Drangfalen aber erbuldeten fie im neunten 
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Buch LVIII. $. 53 55 und B. LIX, $. 5. — Moshein 
Kirchengeſch. 9., 10. umd ııtes Jahrh. Art.: Gefchichte 
der Sefren und Begereyen. Auch Gibbon's oft angeführ- 
tes hiſtoriſches Werk, B. LIV. Vergl. Schroͤckhs chriſtl. 
Kirchengeſch. Thl. XXIII. ©, 318 — 354. 
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Jahrhundert unter den griechiſchen Kaiſern Conſtans, 
Juſtinian II, Leo dem Iſaurier, Michael Ruropa. 
lates, Leo dem Armenier, auch unter der Bilderiite 
berherftellerinn Cheodora. Wollte aber irgend einer von 
den Zwifchen,. Raifern , wie Nicephorus Logotheta, fie 
begüniigen, fo mußte er fich vor dem fo ſtinkendmachen⸗ 
den Ketzernamen eined Manichderd fürchten. Bey folchen 
Berfolgungen murden ihnen ihre Bücher und. Schriften 
weggenommen und verbrannt; wer dieſe zu verbergen 
ſuchte, oder feinem Glauben nicht entfagen wollte, wurde 
einem fchmerzbaften und fchmachvollen Tode uͤbergeben; 
ihre Beſitzungen und Güter wurden ihnen emriſſen; viele 
von Haus und Hof weggeiagt ; oder in dumpfe Gefängs 
niffe eingekerkert ; zumeilen ſchickte der Regent ganze Heere 
von Soldaten gegen fie aus. — So follte eine Religionds 
parthey, die ihren Gegnern nichts ald Gruͤnde der Vers 
nunft und dee Schrift entgegen zu ſetzen batte, entweder 
bekehrt, oder mit Feuer und Schwert ausgerottet werden! 





In der Hitze der Verzweiflung, zu der fie oͤfters ge— 
trieben wurden, vergafen fie aber auch zuweilen den fanfs 
tern, ruhigern Geiſt der ayf bloße Vernunftgruͤude fich 
einfchräntenden Belehrung, den fie in. der Schule ihres 
Lieblingsiehrerd , Paulus, hätten lernen können, und vers 
galten die Ungerechtigteiten und Graufamteiten ihrer Feinde 
mit gleichem Unrecht. Sie fiohen zu den Saracenen, 
machten mit. denfelben gemeinfame Sache gegen die fana⸗ 
tifchen Bilderverehrer, und lernten im Krieg gegen dieſe 
den Gebrauch ded Schwert? und der Bibel mit einander 
verbinden. Aber alle dieſe Verfolgungen trugen nur defto 
mehr dazu ben, fie in der Standhaftigkeit ihres Glaubens, 
und in ihrer Widerfeglichkeit gegen den unchriftlichen Vers 
folgungsgeift der großen Kirche gu verhärten. Denn aus 
dem fo häufig vergoffenen Blute ihrer Märtyrer wuchfen 
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gleichſam immer wieder neue und eifrigere Vertheidiger 
der Ehre und Lehre ihres Apofteld Pauli empor. 

Schon um die Mitte des achten Jahrhunderts Hatte 
der Kaifer Conjtantin, dem die abgöttifchen Bildervereh⸗ 
rer aus. Haß den Zunamen Copronymus gaben, eine 
große Anzahl von ihnen aus Armenien und Plein After 
nach Thracien heruͤber verpflanzt. Ob es gefhah, um 
ſle zu beguͤnſtigen, oder um fie zu ſchwaͤchen, weiß man 
nicht recht. Bon bier aus freuten fie ihren Saamen auch 
unter den Bulgaren aus, bey denen er, weil fe noch 
nicht fange zum chriftlichen Aberglauben bekehrt worden 
waren , leicht Wurzeln fchlagen konnte, Im zehnten Jahr⸗ 
Hundert wurden fie durch eine ſehr mrächtige Eolonie von - 
Paulicianern, die der Kaifer Johannes Zimifcas indie 
Thaͤler des Bergs Zaͤmus verfeßte, aufs neue verfiäckt; 
und hierauf kamen fie in die Bulgarey, auch nach Sias 
vonien, wo fie bis ind ıste Jahrhundert ihrem beſtaͤn— 
Digen Wohnplag :bebielten. Endlich fiel es einem griechis 
fcyen Kaifer, dem Alerius Comnenus, im zıten Jahr⸗ 
Hundert ein, die mit keinen leibtichen Waffen zu bezwins 
genden Ketzer mit geiftlichen Waffen, nämlich mit theolo 
giſchen Gründen und mit Difputiren anzugreifen und ein⸗ 
zutreiben. Er brachte in dev, Abficht ganze lange Tage 
und’ Rächte: zu Philippopolis in theologiſchen Controverſien 
mit ihren Haͤuptern zu. Aber, was feinen Gründen an 
innerer. Beweiskraft abgieng ; das wußte er auf eine wirk⸗ 
famere Art , nämlich mit reichen Belohnungen, Aemtern, 
Ehrenfielten , bürgerlichen Privilegien, ‚Gütern und Vor⸗ 
zuͤgen, womit ev die Nachgiebigern belohnte, hingegen mit 
abſchreckenden Gefängniöftrafen , womit er die ara 
gern‘ beſtrafte/ zu erſetzen. | 
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. xxxv. 


Die Paulieianer kommen auch nach Italien, Sranfreich, Deutſch- 
land heruͤber, und ſtreuen da ihren beſſern Saamen ganz im 
Stillen und Verdorgenen aus, 


J Aus Thracien und der Bulgarey zogen viele von die—⸗ 
fer Sekte, entweder um den fortdauernden Bedruͤckungen 
von Seiten der Griechen zu entgehen, oder um fich und 
ihre beffere Lehre weiter ausjubreiten, nach Italien, 
vornehmlich. in. die Eombardey und nad) Mayland, 
Hier bekamen fie den Namen Rathari (die Reinen) auch 
Gazari oder Chazari- und Patsrener. Von bier aug , 
oder unmittelbar von der Bulgarey ber zog fich ein Theil 
von ihnen auch nach Deutfchland und Srankreich, bes 
ſonders in die füdlichen Provinzen. des letztern Reiches, 
wo fie von dem Städtchen Albi her die Albigenfer, 
von ihrem vorigen. Wohnorte her die Bulgaren, auch, 
wahrfcheinlich wegen ihrer. Gutmüthigleit und Wohlthäe 
tigeeit bons hommes, die guten. Leute, und, weil fie 
bald da bald dorthin zogen,. pallagers genannt wurden, 
Wann und -auf welchen Wesen fie in. diefe abendländifchen 
Gegenden gekommen, das läßt fich jet nicht wohl mehe 
erörtern; aber das iſt feicht zu begreifen, wie ihr ſimple⸗ 
red und geiftreichered Evangelium in jenen Gegenden Eins 
gang habe finden können, Denn da die Habfucht und 
- der Geig der katholifchen Kleriſey jetzt immer druͤckender 
und unerfärtlicher wurde, je mehr fie von der abergiäubis 
ſchen Frepgebigkeit der Ehriften mit Schägen uͤberhaͤuft 
Ward; da ihr Stolz und ihre Herrfchbegierde jet immer 
verhaßter wurde, je mehr man fich vor ihnen beugte; und 
da ihr unordentliches. und laſterhaftes Reben immer mehr 
Anftoß erregte, je mehr man ihnen nachſah: fo mußte 
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dieſes alled der Stimme ded Mißvergnügend, Die von den 
Paulicianern ausgieng, natürlicher Weife bey allen etwas 
beſſer Gefinnten ein offenes Ohr verfchaffen. Wie ſehr 
mußte nicht die fimplere, befcheidenere, fanftere und wohls 
thätigere Lebensart ded gutberzigen Paulicianerd genen den 
lafterbaften Wandel fo vieler damaligen Kirchenchriften abs 
ſtechen! Den dem ganzen mit fo vielen Eeremonien übers 
bäuften Gottesdienfte der katholifchen Kirche konnte man 
jetzt nicht das Beringfis vernehmen; was den Geift dei 
nach Licht und Wahrheit, nach Troft und Beruhigung 
fchmachtenden Menschen nur ein wenig hätte naͤhren oder 
ſtaͤrken können , hingegen aus den von alem eremonien 
prunk entblößten Belehrungen der Paulicianer Eonnten jene 


‚ auch bey den unnachdenkendften Menfchen fo gerne entſte⸗ 


bende Geifteöbedürfniffe doch wenigftend noch einige Yes 
friedigung erlangen. 

Daher iſt es fehe wahrfcheinlich , daß in dem *— 
Theil Italiens und in dem ſuͤdlichen Theil von Frankreich, 
wo die Lehren der Waldenfer in den nachfolgenden Zeiten 
fo viel Eingang fanden, ſchon im zehnten und eilften Jahr⸗ 
hundert eine viel beträchtlichere Anzahl von Paulicianiſch⸗ 
gefinnten Chriften entſtanden war, als ung die Geſchichte 
angeben kann. Denn da fich der Paulicianiſche Lehrgeiſt 
anfanglih, um den unduldfamen Verfolgungsgeiſt der 
großen Kirche nicht gegen fich rege zu machen, nur im 
Stillen und Verborgenen herumſchlich; da fie, wie «6 
ſcheint, nicht einmal Öffentliche Gemeinen , oder gefels 
fchafstiche Lehrverbindungen unter fich hatten a); fo konnte 
auch die Menge der von diefem Geifte erweckten Menschen 
nicht ſehr auffallend feun. Nachher aber wurde bald da 
bald dort ein Saame von ‚diefer fogenannten Manichaͤer⸗ 


fette entdeckt , fo wie der Eifer des roͤmiſchen Klerus in 


0). Vergl. Schroͤckhs chrifil, Kirchengefh. Th. XIII. ©. 352 
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Aufſpuͤrung der berumfchleichenden Ketzerey mehr oder 
weniger Wachfamleit bewied, So wurde am Ende de 
zehnten Jahrhunderts in dem Dorfe Vertus bey Chas 
lons ein gewiffer Mann mit Namen Leuthard aufgefuns, 
den, der fich für einen Vropheten ausgegeben, in einem 
Anfall von hiiligem Eifer dad Kruzifie einer Kirche jet» 
feymettert, den vom Klerus eingefoderten Zehnten für eis 
nen Mißbrauch erklärt, und gefagt haben folle, die Pros 
pbeten des alt, Teft. hatten auch nicht lauter Wahrheiten 
gepredigt. u. fe wm. Wie fehr dich bey dem Volle Ein. 
gang, bey dem Bifchoffe aber , unter deffen Kirchenfprens 
gel Chalons gehörte , Anſtoß gefunden habe, das läßt fich 
leicht begreifen. Der Mann wurde fcharf inquirirt, und 
fol .fich nachher ald ein Raſender, wofür ihn die vers 
laͤumdende Mönchächronit erklärt, in einen tiefen Bruns 
nen geftürzt haben , wenn ibn anders nicht feine Inquiſi⸗ 
toren felbft und ihre Helfershelfer zu dieſem Tode beförs 
dert haben. 

Eben fo wurde auch im J. 1017 zu Orleans eine 
ganze Kongregation von Ehriften, die man von diefem 
Manichäergift für angeſteckt hielt, und darunter befonders 
zehen Chorherren , die ihre Anführer waren, Durch die tüs 
rraͤtherey eines verſtellten Schülers entdedt. Man 
leich unter dem Vorſitze des Könige Robert eine 
Berfammlung von Bifchöffen über fie an; man its 
quirigte fie und ihre Häupter; und da fie ihren Nacken 
nicht unter das Joch des orthodoren Kirchenglaubend zus 
ruͤckbeugen wollten, fo’ mußten- fie unter vielen Feverlich, 
keiten den Scheiterhaufen befteigen, um ad majorem 
Dei gloriam verbrannt zu werden, 

Auch zu Arras wurden im J. 1030 einige Ehriften 
unter der niedrigen Volksklaſſe entdeckt, die von einem 
gewiffen Italiener Gundulf den Geift der Baulicianiichen 
Blaubendreform empfangen hatten, Ob dieſe, wie Fleury 







264 — I, 
in feiner Kirchengeſchichte erzählt a) ; von dein dortigen Bi— 
ſchoff Gerhard durch feine an fie gehaltene. Rede fo ges 
ſchwind wieder in den Schoos der rechtglaͤubigen Kirche 
. jurücgeführt worden / oder ob dag ihnen auferlegte Glaus 
bensbekenntniß nur Zwang oder Verſtellung geweſen, das 
müuͤſſen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. | 

Kurz, aus alle diefem erfieht man, was fir elende 

Kunſtgriffe, Verläumdungen, Berfolgungen und andere 
gewaltfame Mittel die fich ſelbſt für allein rechtglaͤubig 
und heilig baltende große Kirche von je her angewandt 
babe, um eine Lehre, die fie mit Vernunft: und Schrift; 
beweiſen nicht widerlegen Eonnte , und die Doch auf gang 
liche Zertruͤnmerung ihres todten Buchſtabens und. ihres 
ganzen halbjuͤdiſchen, halbheidnifchen Ceremoniendienſtes 
abgeſehen war, zu unterdrücken. Dieſe Unter druͤckung ge⸗ 
lang ihr auch in fo ferne, daß dieſe Sekte fich nicht weis 
ter Öffentlich fortpfangen konnte; denn dazu war die Macht 
des Papfied und feiner ganzen für das geiftlofe Kirchen, 
weſen wie für eine göttliche Sache ſtreitenden Klerifen zu 


groß; zu eifrigwachſam, zu bigott , und zu genau mit der 


weltlichen Macht der Fuͤrſten vereinigt, Inzwiſchen aber 
Planzte fich doch diefer die große Kirche: verachtende und 
fd von ihren Feffeln loswindende Geiſt der chriſtlichen 
Freyheit und Wahrheit, der mit den Paulicianeth aus 
ber Bulgarey zu, und Abendländern herüber Lam , "Immer 
noch im Stillen und Berborgenen , befonders unter den 
mittleren und niedrigern Volksklaſſen, fort, und lebte in 
den folgenden Yahrhunderten unter den Brüdern des 
freyen Geiftes, den Begharden, Waldenfern und 
Myſtikern wieder von neuem auf. 





: 9) Sleury Kirchengefch. LIX, Buch, $. 5. 
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Hehes Auſehen der — katholiſchen Kirche; des Klerus — 
die ſoaenannten Layen. 


U... diefer vom Fanatismus beguͤnſtigten dicken Nacht 
des Aberglaubens gedeyhten keine Pflanzen beſſer als das 
roͤmiſche Syſtem der Hierarchie , und die fo vielen 
aus. dem Benedikttinerorden bervorfproßenden Zweige 
von Moͤnchsgeſellſchaften. Es würde in.unfern Tas 
gen, da die Macht der religiofen Schwärmerey fo tief, 
faſt did zum Lächerlichen und Verächtlichen, hinabgeſun⸗ 
Een iſt, kaum gu begreifen feyn, wie eine blos in der Eine 
bildung beſtehende Macht , eine bloße Schimaͤre über eine 
fo folide , fo ſubſtantielle Macht der weltlichen Könige und 
Fürften Meiſter werden, fie entwaffnen, und unter ihr 
fürchterlich druͤckendes Joch niederbeugen könnte, wenn 
man bie Allgewalt nicht kannte, womit religiöfe Schwärs 
merey ‚auch. vermöge der leerſten und eitelſten Phantome 
auf die Gehirnfiebern ſchwacher, unwiſſender und am Geis 
ſte gelaͤhmter Menſchen zu wirken weiß. Durch was fuͤr 
Schwaͤrmereinbildungen das Anſehen und die Gewalt der 
ſich chriſtlich nennenden Prieſter. und Biſchoͤffe bis zu der 
Höhe geſtiegen ſey, auf welcher wir fle jegt im achten 
Jabhrhundert erbliden, das ift bereitd im vorigen zweyten 
Bande diefer Gefchichte erzählt worden. a) Nun werden 
wir fehen, durch was für Urfachen die Gemalt diefer 
Hierarchen in ihrem immer hoͤhern Steigen gefördert 
worden. 


a) S. zweyten Bandes dritte un 5. — fq. page 
248: fq. 
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| Einmal gab es in jenen Zeiten wohl Hein Wort, das 
für die damaligen Zeitgenoßen mehr fchwärmerifche- Sal 
bung und magiſche Kraft gehabt hätte, als die Wörter: 
die heilige Kirche, Rirchenrechte, Kirchenfreyheit, 
Kirchengewalt. Wie ſehr man mit folchen, ‚wenngleich 
ſehr Dunkeln und unerklärten, Zauberwörtern den Muth 
und Eifer aller nichtdenkenden Menfchen in Flammen ft 
‚Ken könne , dazu geben uns alle Zeitalter, bis auf dad 
‚gegenwärtige herab, Belege genug an die Hand. Man 
durfte in jenen Jahrhunderten nur das. Wort Kirche 
nennen , fo dachte man fich dabey wohl nichts anders, 
als eine von Gott angeordnete Befellfchaft oder Der 
fammlung von Bifhöffen , Alerikern und Mönchen 
aller Art , in deren Hände Chriſtus, der höchfte Weltre⸗ 
gent , die Regierung feines Wolke, -und die Ausfpendung 
aller feiner zeitlichen , geiftlichen und ewigen Gegnungen 
übergeben babe; dieweil Me vom Geiſte Gottes infpitirt 
und regiert würden , fi) auf dad Regieren des Volks 
wohl am. beften verfichen müßten ; und deren Worten, 
Bebeten ‚ liturgifchen Formeln, Segend.oder Zluchphrafen 
eine ‚befondere übernaturlich wirkende Zauberkraft von Chri⸗ 
flo feloR bengelegt worden wäre. Denn folche Schwer— 
merideen lagen fchon bev den Behauptungen. einen Cy⸗ 
prians de unitate ecclehae zum Grunde, und feit der 
Zeit wurden fie von allen zu einigem Gewicht und Auſe⸗ 
ben erhobenen Kirchenlebrern. immer mehr in Gang ge⸗ 
Dracht, entwickelt, mit neuen fanatifchen Kraftphrafen 
audgesiert, und anf den götilich. inflallirten Orden der 
Bifchöffe und Kieriker angewandt. Die übrigen zur Kirche 
gehörigen Menfchen wurden dann alle nicht anders, denn 
ald eine eigentliche wahre Heerde von Schafen behandelt 
und angefeben, über welche der Bifchof difpeniren und 
herrſchen könnte, vwoie er nur wollte Da wurde denn 
der Adftand zwiſchen dem Klerus und den fogenannten 
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Layen immer größer , bedeutender und weiter gemacht ; 
der geiflliche Stand, fo tief er auch an innerm Werthe 
ſank, Hob fich immer höher über den fogenannten weltli⸗ 
chen Stand empor ; jener maßte fich immer mehrere Bor, 
zuge, Rechte und Frepbeiten an, bie ihren” Grund nir⸗ 
gends anders, als in dem ſchwaͤrmeriſchen Vorgeben der 
von Chriſto empfangenen Kirchengewalt hatten; und den 
weltlichen Ständen wurde von der ihnen gebührendem: 
Achtung , Freyheit und Würde immer mehr entzogen, 
Der geiftlihe Stand wurde für fo ehrwuͤrdig, fo Heilig: 
und unverleglich , wie die Gottheit felbft, die er repraͤſen⸗ 
tiren follte, gehalten, und jede Verlegung feiner Würde, 
feiner Rechte und Freyheiten wurde als ein eben fo ſchwe⸗ 
red Verbrechen geahndet, wie Hochverrath oder Kirchen, 
raub. Auf folche Art: wurde dann die hohe himmliſche 
Glorie, mit welcher die Heilige Kirche, ald die fogenannte 
Geſpons Chriſti, umgeben war, immer fchimmernder, 
glänzender und für die Augen des Lapenpöbeld immer 
biendender,. Daher flieg. die Diacht und das Anfehen der 
Bifchöffe, beſonders der römifchen , im dieſem Zeitalter 
bis zu einer Höhe, die noch” keine blos’ weltliche oder .pon 
litiſche Macht erreicht Hat. - Denn weltliche Fuͤrſten moͤ⸗ 
gen wohl Städte, Länder und Königreiche erobern, und 
unter ie fchweres Zoch beugen; aber eine ganze Welt. 
am Gängelbande des Aberglaubend Hinzuführen, wohin 
man nur will; eine ganze Welt mit eitlen leeren Schroͤck⸗ 
nißen des Fanatismus zu lenken, wie man nur will; und 
ſich nicht nur ihre aͤußerlichen Gebräuche und Handlun- 
gen , fondern fogar ihre Meynungen, Gedanken und Ems 
pfindungen unterwürfig zu machen; das vermag nur. der 
über. die Einbildungstraft der — ſelbſt unum⸗ 
ſchraͤnkt — RN 
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Die übertrieben hohe Meynung, welche die Bifchöffe und Prie- 
ſtſtter felbf von der Würde und Macht ihres Amtes hatten. 


Hernach mußte freylich auch das fo hohe Anfehen, 
das ſich die Bifchöffe und Prieſter zu geben mußten, 
und die übertrieben hohe Meynung, , die fie ſelbſt von 
der Würde und Macht ihres Amtes hatten, ba fie 
ſich nicht nur als die erſten Staatöbedienten und vertrau— 
teften Lieblinge der Gottheit, fondern auch ald Mittler 
und Unterhändler wiſchen Gott und den Menſchen, als 
Ausfpender von Gotted Gnade und Ungnade , von Berge, 
bung oder Behaltung der Sünden, von Gluͤck oder Un— 
glück , Leben oder Tod, Segen oder Fluch, ud ald Bu 
figer der Schlüßel zum Himmel oder zur Hölle ehren lie, 
fen, nothwendig auch den tiefften Eindrucd von Ehrfurcht 
und Unterwürfigkeit auf ein Volk machen, das fo unden, 
kend und am Geifte fo gelähmt war, daß es fich nicht 
einmal unterftand , ſich auch nur den leifeften Zweifel ge 
gen die Wahrheit folcher Vorgebungen beygeben zu laſſen. 
Solche Bifchöffe und Priefter mögen freglich, wenn fie 
von dem @eifte der Kirchenfchwärmeren infpirirt waren , 
es felbft ganz treuherzig geglaubt haben, daß fie das feyn, 
wofuͤr fie ſich ausgaben, und daß ihre Ausfprüche , ihre 
Segensformeln oder Bannflüche, ihre Weihungen und an» 
dere folche Gebräuche die magifche Kraft hätten, die fie 
ihnen zufchrieben , denn die Wirkungen davon zeigten ich 
ja bey dem abergläubifchen Wolke ſo unverkennbar , daß 
niemand daran zweifeln konnte. Waren fie aber nicht 
ſelbſt Schwärmer ; nun fo waren fie gewiß auch nicht fo 
ehrlich , daß fie jene faliche Giorie von fich geworfen,: und 
dem armen betrogenen Volke die Täufchung jener heiligen 
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Gielfanzeregen aufgedeckt hätten; denn dazu waren’ diefe 
zu vortheilhaft, zu einträglich für fie. Wie Hätte denn. 
das Bolt dahinter fommen , und die Eitelkeit oder Falſch⸗ 
beit jener Vorgebungen entdeden können ? 

Nachdem einmal das ſchwaͤrmeriſche Worurthell den: 
ganzen Klerus eingenommen batte, daß fie im Namen: 
Gottes, der Religion und der. heiligen Kirche über alles 
zu befehlen, und alles, was fich derfelben widerfeite, mit 
ihren Bannflüchen niederzumerfen hätten , fo mußten auch 
die rechtfchaffenften Mitglieder deffelben die Meynung ans 
nehmen , ihr Stand könne nicht zu groß, zu mächtig und 
zu furchtbar werden, um durch die Religion und für dies 
ſelbe auf alles den entfcheidendftien Einfuß zu: gewinnen. 
- Die angeſehenſten Bifchöffe behaupteten auf öffentlichen 
Synoden: Sie hätten ihr Anfehen von Bott ducch 
ven Apoftelfürften Petrus erhalten. Daher nannten _ 
fie fich auch feit Dem Anfange des eilften Jahrhunderts 
Bischöfe von Bottes Gnaden. a) Daher erinnerten. 
auch die Bifchöffe ihre Regenten And deren Staatöbediens 
ten oft genug an ihre hohe Macht und Würde, da fie 
von Chriſto ſelbſt den heil. Geift und mit demfelben die 
Bollmacht zu binden oder zu löfen, Sünden zu behalten 
oder zu erlaffen, empfangen Hätten; und machten Ans 
fpruch auf das Recht, über jedermann, ſelbſt über die 
Fuͤrſten, zu urtheilen, da bingegen über fie, als über 
Bötter , nach dem Ausdrucke der Heil, Schrift, niemand 
” unterfleben därfte zu uetheilen. 6) 


G. II. 
Fienihe Recht der Bifchdffe, ſelbſt über Kaifer, Könige um) 
© Kürften zu richten. Die mit dem K. Ludwig dem Frommen 
vorgenommene Bußtragoͤdie. 
Dieſes ihnen angemaßte Recht uͤbten die Biſchoͤffe 


er ur TITTEN VOTE 


a) Schroͤckhs chriftl, Kirchengeſch. Th, XXII. ©. 418, 
b) ibid. S. 440. 
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auch in feiner ganzen Strenge, felbft über Raiſer, Roͤ⸗ 
nige und Fuͤrſten aus; und obgleich dieſe im neunten 
Jahrhundert noch ſehr viele bedeutende Rechte über die 
kirchliche Verfaſſung befagen und ausübten, fo wurden ſie 
doch auch um eben dieſe Zeit dem Richteramt ihrer Bi⸗ 
ſchoͤffe ſelbſt unterwuͤrſig. Denn da man den Fuͤrſten auf, 
ſo vielen ſchwachen Seiten wegen Eheſachen, wegen Un⸗ 
gerechtigkeiten, wegen des Wefiged kirchlicher Guͤter, oder 
Verſchenkung derſelben an andere, und hauptfaͤchlich we⸗ 
gen der Meineide, indem alle Vertraͤge beſchworen und 
ſelten lange gehalten wurden ; nur gar zu leicht beykom⸗ 
men konnte, fo. fanden die WBifchöffe oft genug Gelege, 
heit , ihr Richteramt über Könige und Fürften auszu⸗ 
üben. Und wer mag fich auch über diefe Unterwuͤrfigkeit 
derfelben unter ihre Bifchöffe wundern, wenn er fiebet, 
mit was für einer ſtlaviſchen Ehrerbietung die Fürften 
ſelbſt, bey entftandenen Staatshändeln die Biſchoͤffe auf. 
> ihre Seite zu ziehen, und fie zu Schiedsrichtern in ihren, 
Regierungsangelegenheifen zu machen fuchten ;_ und mit. 
weich einem kuͤhnen Hierarchenfiolz die Bifchöffe das ih⸗ 
nen aufgetragene. Richteramt und die Entfcheidung politis 
feher Streitigkeiten über ſich nahmen. | | 

Man erinnere fih 3. B. nur, wie ſchimpfich die Sob⸗ 
ne des Kaiſers Cudwigs des Frommen, auf Veranſtal⸗ 
tung der Biſchoͤffe, mit dieſem ihrem armen Water ums. 
giengen , gegen den fie. ſich empoͤrt hatten, und-der nun, 
von allen den Seinigen verlaffen , öffentliche. Kirchenduße 
thun follte, um ihn auf folche Art zu den Waffen, wie 
zur Regierung , unfähig zu machen. Da führte man den. 
- armen fehwachen Kaifer im Jahr 833 in Die Kirche des 
Klofterd St. Medard zu Soißons , firedte ihn dort 
auf einen Bußſack aus, und lich ihn da das Demüthigen, 
de Bekenntniß ablegen ; er babe fein Amt unmürdig ders 
waltet, Gott öfters beleidiget, die Kirche geärgert; und 

fey 
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ſey durch feine Nachlaͤßigkeit an vielen Unruhen unter dem 


Volte Schuld gewefen ; wofür er nun Öffentlich Buße 
thun wolle. So demüthigend nun fchon ein folched Yes 
fenntnif für den armen Kaifer gewefen war, fo fchien 
es doch feinen Bifchöffen theild noch zu gelinde , theild zu 
unbeſtimmt zu ſeyn. Sie gaben ibm demnach einen Zet⸗ 
tel in die Hand, von welchem er folgende von ihnen data 
auf bezeichnete Verbrechen ablefen mußte: Er babe Kir 
chenraub und Mordthat begangen, weil er das feinen 
Vater vor dem Altar geleiiete Verſprechen gebrochen, 
und verftattet habe, dag fein Neffe umgebracht worden 
fey ; durch die aufgehobene,, erfte , eidlich beftärkte Theis 
Jung feines Reichs zwifchen feinen Söhnen babe er haufs 
figen Meineid veranlaßt, wofuͤr feitdem befländige Uns 
ruhen ald Strafen erfolgt waren; in der Faftenszeit habe 
er, der Würde des Cyhriſtenthums zuwider, obne Not& 
einen Feldzug angeftelt und auf den Gründonnerfiag eis 
nen Reichdtag ausgejchrieben; mehrere feiner Getreuen 
babe er auf die gewaltthätigfte Art behandelt, auch Brite 
fir und Mönche ungerecht verurtheilt ; und überhaupt 
babe er fein Reich in Verwirrung und Elend geftürst. 
Nachdem Ludwig dieſes Suͤndenbekenntniß unter heißen 
Thraͤnen abgelegt Hatte, fo gab vr das Papier mit dem 
Suͤndenverzeichniß den Bifchöffen zuruͤck, welche es zum 
beftändigen Andenken auf den Altar niederlegten. Hier⸗ 
auf zog er fein Wehrgehang, feine Waffen, kurz feine 
ganze Eaiferliche Kleidung aus, ließ ſich dafür ein ſchwar— 
zes Bußkleid, unter Aufegung der Hände von den Bis 
fchöffen,, wie auch unter Gebeten und Befängen , anzies 
hen, und wurde fodann in eine Kloſterszelle eingefchlofe 
fen, a) So wurde dad arme Schaaf, Ludwig der Fromme 
von feinen Bifchöffen , im Namen und unter dem fo oft 

a) Schröchs chriftl. Kirchengefch. Thl. XXII. ©, 62, flg. und 

Schmids Geſchich. der Deutfchen ztes Buch 3. Kap. 
311. Bandes IV. Abthlg. S 
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misbrauchten Deckmantel der. Religion mishandelt ; und 
ihm dadurch ein Gchandfied angehängt , der ihn, nach 
den damaligen. fränkifchen Geſetzen, sur Regierung um 
fähig machen folkte, 

Ein anderes Beyſpiel von einem ſolchen * Biſchoͤf⸗ 
fen aufgetragenen Urtheil in Staats, und Regierungsan⸗ 
gelegenheiten iſt dieſes: Als die Söhne dieſes fo gede⸗ 
muͤthigten K. Ludwigs des Frommen, Cudwig und 
Karl ihren Bruder Lothar im Fahr 842 in einem gro⸗ 
gen Reichötheilungsftreit überwunden hatten, und ihn den⸗ 
noch zu keinem ihnen anftändigen Vergleiche brinaen konn 
ten, fo. beſchloſſen fle; ihre Händel den: zu Aachen verſam 


melten Bifchöffen vorzulegen, damit dieſe gleichlam an 


Gottes Statt (veluti Numine divino) ihr Uetheikdar 
über fällen möchten. Die Birchöffe nahmen dieſen Auf⸗ 
trag gar gerne an, zogen alle Verbrechen, welche Lothar 
gegen feinen Vater und feine Brüder begangen haben 
ſollte,, ‚alles von ihm gefliftete Unheil, auch fogar feine 
Ungefchicklichkeit zu- regieren , vor ihe Forum, und fälten 
dad Urtheil über ihn: er Habe die Schlacht, in “der er 
von Ludiwig und Karla überwunden worden, durch ein 
gerechtes Bericht Bottes verloren, und Gott hätte 
nun das Reich feinen beffern Brüdern zu regieren üben 
geben. Doch durften diefe die Regierung: nicht eher am 
treten , als bis fe den Biſchoͤffen öffentlich angelodt hate 
ten: fie wollten nicht nach dem Epempel ihres Bruders, 


fondern nach Gottes Willen regieren. Nachdem die 


Zufiherung von ihnen gegeben war, ſo thaten die Bir 
fchöffe den Ausſpruch: „Wir ermaßnen euch , und befeh⸗ 
„ien unter göttlichen Anſehen, daß ihr das Reich nach 
„Gottes Willen regieren (ot. — Nach Gottes Willen? 
. Das war leicht zu erklären; nämlich nach dem Willen 
derer ,. die ſich fuͤr Dolmerfcher des göttlichen Willens 
auszaben, der Biſchoffe! Auf feiche Art mußte das Ans 
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ſehen und die Gewalt dieſer Kirchenoberſten nothwendig 
uͤber alle Maaßen vergroͤßert und erhoͤhet werden, da ſie 
über alle Menſchen, ſelbſt über Könige, richten konnten, 
aber, wie fie es ot genug einfchärften, von niemanden 
gerichtet werden durften, Da mußten alfo alle weltliche 
Stände, die ganze Nation überhaupt mit ihrem Fürften 
zuruͤck treten, fobald ih — die vermeinte Stimme Got, 
ted durch die Bifchöffe hatte vernehmen laſſen. a) — 
Noch mehr, auf eine Synode, welche im J. 859 von 
ben Bifchöffen der drey Reiche Karls des Kablen, und 
feiner beeden Neffen Lothars und Karls, Königes 
von Provence, in Gegenwart diefer Fürften zu Touf 
gehalten wurde, fasten es biefe Kirchenmagnaten nicht 
nur ihrem Landesherrn ind Geficht, daß fie ihre Odber— 
auffeher wären, fondern empfirngen auch von denſelben 
ſelbſt ein Geſtaͤndniß der Unterwürfigkeit. Es wurde auf 
Liefer Synode beichloffen, daß die Biſchoͤffe unter einan, 
ber vereiniget bleiben, und mit gemeinfchaftlihen Rath 
und Beyſtand die Könige, die Broßen, und das ih— 
nen anvertraute Volk im Heren vegieren und biffern 
follten. Und da die meilten Reichsſtaͤnde Ludwig den 
Deutſchen herbeygerufen, und ihn anftatt Des Karls 
des Kahlen zum Heren angenommen hatten, fo führte 
Diefer folgende Klage darüber: „Bon dieſer koͤniglichen 
„Hoheit durfte mich doch niemand herabfloffen,, wenig 
„ſtens nicht ohne von den Biichöffen verbört und ges 
„richtet worden zu feyn (fine audientia et judicio 
„episcoporum ,) Durch welche ich zum Könige geweiht 
„worden bin , und welche die Thronen Bottes genannt 
„werden, auf welchen Gott fist, und durch welche er 
„feine Urtheile ausfpricht ; deren väterlichen Verweiſen und 
S 3 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXIL. G. 442. Iq. 
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„jüchtigenden Urtheilen ich bereit bin,. mich zu unter 
werfen , und gegenwärtig unterworfen bin.“ a) So 
konnte ein Kaiſer fprechen, der doch noch das Recht bi 
faß , feine Biſchoͤffe zu ernennen, fie im der gehörigen 
Zudt und Ordnung zu erhalten, ihnen Gelege vorju⸗ 
fchreiben , ihre Kirchenverfammiungen zu berufen, umd den 
darauf gefaßten Schlüßen feine Beftätigung entweder zu 
ertheilen oder zu verweigern! Ein Recht, das nun frey⸗ 
Sich. durch die von den Bifchöffen — Gott 
Kimme fehr gelaͤhmt warı 
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Durch den Alfeinbefiz der Gelehrſamkeit bahnen fich die Meritet 
den Weg zu den höchften politifchen Aemtern und Ehrenſtel⸗ 
len. Ihre Sende, Die Haußfaplane oder Clericiones 91% 
fer Herren, 


Ueberdied verfchafte aber auch der Alleinbeſitz det 
feeylich fehr duͤrftigen Gelehrſamkeit, darinnen Ad 
Die Weltsund Ordensgeiſtliche befanden, denſelben viele 
Gelegenpeit, ihr Anichen und ihre Macht zu vergröfern. 
Denn da die Wiffenichaften, fogar auch. die Fertigkeit 
im Lefen und Schreiben, in den Abendländern unter 
den Layen eine große Seltenheit ,: hingegen faſt ein aus⸗ 
fchließendes Eigenthum des Klerus wurden ; fo mußte man 





bey allen öffentlichen Verhandlungen , Verträgen, Rechts⸗ 


- Händeln und andern politifchen Gefchäften eben immer eis 
nen Kleriker oder Mönch zur Seite haben , der die fehrifts 
Jichen Aufſaͤtze, die meiftentheild im Iateinifcher Sprache 
abgefaßt wurden, audfertigen konnte, Dadurch gewannen 
dieſe natürischer Weife einen ſehr enticheidenden Einfuß 
auf die Lenkung und Anordnung aller nicht nur kirchlicher 
fondern auch politifcher und bürgerlicher Angelegenheilen, 


a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXL. G. 450 11 


Auf diefem Wege fanden infonderheit die Biſchoͤffe, Wels 
‘che feit den erften chriftlichen Katiern immer fleißig bey 
Hofe erfchienen , zulegt gar Reichsftände wurden, a) und 
daher an allen öffentlichen Staatdangelegenheiten großen 
Antheil nahmen , den Eingang in die Hoffanzleyen , und 
wurden auf folche Art Cancellarii und Archicancella- 
ri. — Ja, um die Mitte des eilften Jahrhunderts wa⸗ 
ren infonderheit die deutfchen Bifchöffe fchon alles, was 
fie nur werden konnten, Grafen, Zerzoge und Fürs 
fen; und während der Minderjaͤhrigkeit des K. Sein⸗ 
rihs des Dierten kam feine Erziehung und die Verwal— 
tung der deutfchen Reichdgefchäfte vornamlich auf die Bi⸗ 
fchöffe an, 6) Bey ihren Rirchenverfammlungen wurde 
fchon zur Zeit der Garolinger nicht nur über Kirchenfas 
chen , fondern, in Gegenwart der Könige und der vor⸗ 
nehmſten weltlichen Reichsſtaͤnde, auch über Reichdanges 
legenheiten deliberiet, Die Gerichtsbarkeit der Biichöffe 
erſtreckte fich nicht nur über Eirchliche fondern auch über 
ganz bürgerliche Handel und Angelegenheiten, ja, unter 
den Garolingern wurde ihnen fogar eine Art von Erimis 
nalgerichtäbarkeit auch über die Weltlichen beygelegt, <) 
Ihre Bauern und Güter wurden von der Gerichtöbarkett 
der Grafen und anderer weltlichen Richter losgefprochen;, 
und von allen Laften und Abgaben befreyt. Vor ihre 
Sende (Synoden) konnten fie berufen, wenn fie nur 
wollten, und , da ed noch gar nicht beſtimmt war, was 
für den weltlichen oder für den geiftlichen Gerichtähof ges 
hörte , fo konnten fie ſehr leicht alle Arten von Verbre⸗ 
chen vor ihre Forum ziehen, weil fie im Grunde alle ges 
gen das eine oder gegen das andere Gebot des Defalogus 








a) ©. diefe Gefchichte zten Bandes 5. Abthlg. F. XL. 
5) Schroͤckhs chriftl. Kirchengeſch. Thl. XXI. ©, 475, 476 
c) Schmids Geſch. der Deutſchen. ztes Buch, ı3te8 Kap. 
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ſteitten. Bey dieſen Senden, einer Art von Sittenge⸗ 
:richten, welche die Bifchöffe bey ihren jährlichen Kirchen 
viſitationen hielten, mußten ſich alle Einwohner des Kit 
‚chenfprengeld bey fchwerer Strafe einfinden, und nad) eis 
nem zuvor abgelegten Eide alled anzeigen, was an ih 
rem Wohnorte gegen den Willen Gottes oder gegen das 
rechte Chriſtenthum, wie man es damals verfland, viw 
‘übt worden fey. Bey der Vollſtreckung ihrer Verordnun⸗ 
‚gen und Strafen fland ihnen die weltliche Macht der 
Grafen und Statthalter , ja die Eönigliche Macht ſelbſt, 
zu Gebote. | 

Alle folche Machtermeiterungen waren nichts anders 
als eben fo viele Folgen von dem fchmwärmerifchen ho⸗ 
‚hen Anfehen, zu dem fich die Bifchöffe und Prieſter, dei 
‚möge ihrer heiligen Weihe, erhoben hatten. Diele 
Einweihung ‚des Prieſterſtandes, und die Dadurch ertbeilte 
Kraft und Würde wurde auch für fo inbärent und u 
vertilgbar gehalten, daß felbt ein Agobard, dieſer font 
fo eifrige Belämpfer des Aberglaubens , behauptete, „die 
„hohe Würde der chriftlichen Priefter verliere Durch ihr 
sichlechtes Betragen nichts und ihr Amt fey auch bey 
„ihnen noch kräftig.“ Dabey bedachte man aber nicht / 
Daß dieſe den Prieſtern ertheilte Weihe nothmwendig did 
zur tieften Verachtung binabfinfen müßte, wenn ed etwa 
dem Manne, der da zum Prieſter geweihet wurde, an 
innerer Würde fehlte. Daber klagt eben Diefer angefuͤhr⸗ 
te Schrififteller darüber, dag faft jeder angefehene reiche 
Mann, um fich -die Befuchung des Öffentlichen Gottes⸗ 
dienſts zu erfparen , feinen eigenen Zausgeiſtlichen bak 
ten wollte, nicht um ihm zw gehorchen, fondern um ſich 
von ihm in häuslichen Verrichtungen, bey Tifche, im 
Keller, auf der Jagd, oder wenn die Frau zu Pferde 
ſteigt, umd auf dem Acker bedienen zu laffen. Da ver⸗ 
Iangten denn folche angefehene Heren von den Bifchöffen, 
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fie ſollten den erſten beſten ihrer Knechte zum Prieſter 
weihen, der ihnen zu Hauſe eine Meße leſen koͤnnte; 
un) einen ſolchen Prieſtersknecht nannten fie dann ſpott- 
weife nur ihren — a) 


ze V. 


Fortdauer der Glaubenswuth in reicher Befchenfung der Kirchen 
umd Klöfer. Die Bifchöffe und Aebte werden ‚dadurch gud- 
lich Herzoge, Grafen, Markgrafen. und. Fürften. 


Auch die Blaubenswuth , ald ob man durch Bew 
ſchenkung der fogenannten KRirche d. h. der Biſchoͤffe, 
Priefter und Mönche die Gottheit ſelbſt gleichſam bes 
fiechen , und ihre hoͤchſte Gunſt, Vergebung allee Suͤn⸗ 
den ja die ewige Seligkeit gewinnen Könnte, murde in dies 
fen Fahrhunderten von dem Klerus auf das forgfältigfte 
unterhalten , und trug zur ‚Vergrößerung feines Anſehens 
und feiner politifchen Macht nicht wenig bey. 5) Nach 
dem Aus pruche eines fehr angefehenen Erzbiſchofs Hint« 
mars von Rheims folte der heil, Beift ſelbſt durch 
fromme Männer gelehrt Haben, daß die der Kirche ges 
ſchenkten Güter Bott dargebrachte Befchente wären , 
an denen man fich nicht vergreiffen könne , ohne der Vers 
dammniß fchuldig zu werden. c) Daher erklärte auch die 
Kirche , diewfich bey dem Beſttze der vielen ihr gefchenften 
zeitlichen Güter fo Herrlich wohl befand; im geraden Wis 
derfpruch gegen ihren font behaupteten Grundfag von 
der DVerdienftlichkeit einer freywilligen Armuth, alle ihre 
Beſitzungen und Einkünfte für ein unverletzliches Heilig⸗ 
thum und Eigenthum des Herrn. Und wer der ſogenann⸗ 





a) Schroͤckhs chriſth. Kirchengeſch. Th. XXII. &. 474. 

- 9) Die Entſtehung dieſes Schwaͤrmerwahns Siehe zten Ban⸗ 
des zte Abtheilung. F. XLI. m. XLH. 

) Schroͤckhs chriſtl. Kircheugeſch. Ih. XXII. ©, 422 
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ten Kirche vecht viel fchenkte , der Konnte ficher * 
rechnen, wenigſtens nach feinem Tode, in den Chroniken 
ber Pfaffen und Mönche , unter die Frommen und Heis 
ligen gesäplt zu werden, ‚wenn er. auch übrigend der größte 
Schurke gewefen war. Wer hingegen die der Kirche gs 
wenbten Güter antaftete , oder fie ihre fireitig machte, der 
ward nicht nur mit ihrem Banne , fondern auch mit allera 
ley zeitlichen und ewigen Strafgerichten Gottes bedropet, 
Die nimmer zu fättigende Kirche erklärte einen folchen 
Eingriff in ihre Rechte und Güter für Kirchenraub, und 
einen größern Frevel , ein abſcheulicheres Verbrechen als 
dieſes, Eonnte man fich wicht denken. Wenn daher ein 
ſolcher Fürft , der die heilige Kirche nicht im ruhigen Bi 
fie aller- ihrer Rechte und Güter ließ , oder feinen Gros 
fen bie Störung berfelben geftattete, etwa mit eine 
fihweren Krankheit, oder fein Gebiet mit alleriey Land, 
plagen beimgefucht wurde ; wenn die alles verheerende 
Normänner ind Land einfielen ; fo war Died, mach dem 
Vorgeben der Geiftlichen nichts anders , als ein gercchtes 
Strafgericht Gottes, das nicht anders abzumenden wärt, 
ald durch Widererflattung der der Kirche geraubten Güter, 
und durch genauere Beobachtung der Kirchengeſttze. — 
Seine Anfprüche auf den Zehnten von allen Landespro⸗ 
dukten gründete der Klerus, wie bis daher, noch immer 
auf das Mofaifch» Levitiſche Gefeg , das für fine göttliche 
Verordnung angefehen ward, und behauptete alfo, Gott 
ſelbſt Habe allen denen , die am Altar dienen, eine ewig 
Rechtskraͤftige Anmweifung auf ale folche Erzeugniffe des 
arbeitfamen Landmannd gegeben. Wenn aber der Land 
mann etwa bey der Entrichtung diefer ihm fo befchwerlis 
chen Abgabe Unterſchleife fpielte, fo hieß ed, bey entſte⸗ 
hendem Mißwachs der Getraidefrüchte: „da fehe man's, 
„der Teufel habe die Aehren ausgefreſſen, weil der Zehn 
„te nicht pünktlich entrichtet worden ſey.“ 
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Fa, in Deutſchland inſonderheit war dieſe Schenn 
kungsſucht der Großen und Mächtigen fo ungemäßigt 
und verfchwenderifch , Daß fie nach der Behauptung eines 
ſehr fcharfiinnigen Gefchichtforfcherd, a) ungleich mehr 
zum Schaden des deutfchen Reiches ausſchlug, ald der 
größte Zuwachs der weltlichen Fürften an Ländern und 
Einkünften. Denn, je mehr fich die Biſchoöͤffe fühlten, 
deſto geneigter wurden fie, fich unter einander oder mit 
dena Pabſte gegen die Kaifer zu verbinden; ſehr viele 
Reichsguͤter, die einmal an die Kirche gefommen waren, 
febrten niemald an den Staat wieder zuriick ; und Diefer 
ihn merklich entkräftende Verluft , die Eiferfucht der welte 
lien Großen, der Trotz und die umerfättliche Habſucht 
des hoͤhern Klerus mußten nothwendig fehr viele Verwir⸗ 
rungen und Händel im dentichen Reiche hervorbringen. 

Kurz, diefe Glaubenswuth gieng auf Seiten der Reis 
Ken und Mächtigen, fo weit, und wurde für die Kit 
chen und Klöfter eine fo ergiebige Fundgrube, daß fie von 
jenen nicht nur einzelne Kleine Ländereyen , Aecker, Zehn⸗ 
ten und andere folche Einkünfte, fondern auch ganze, 
große Städte und Dörfer, Grafichaften , Burgen, Feftuns 
gen, königliche Zölle , Mrünggerechtigkeiten, und andere 
ſolche landesherrliche Rechte geſchenkt bekamen. Inſon⸗ 
derheit ſoll Kaiſer Otto der Große in dieſer aufs Hoͤchſte 
getriebenen Freygebigkeit alle feine Vorgaͤnger übertroffen 
haben, daher ihr daun der Name Ottonismus beyge—⸗ 
legt wurde. — So wurden diejenigen, welche ihre Mits 
ehriften nur beichren, nur ermahnen,, ihnen mit Rath 
und Troſt beyfichen, und Vorbilder ihrer Heerden ſeyn 
follten , die weltliche Herren derfelben , Herzoge, Grafen, 
Markgrafen, Surften , die nicht nur über ihre Unter 
thanen regierten und ihnen das Recht fprachen , fondern 


a) Schroͤckhs chrifil, Kirchengeſch. Thl. XXIL ©, 599, 
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auch oͤſters, als Vaſallen des Königes, bon dem fie ihre 
Lehngüter empfangen hatten, mit zu Felde zogen; Für 
Ken, die an ihren Höfen, um das Heil der menfchlichen 
Seelen unbekuͤmmert, , recht königlich fchwelgten und praße 
ten, und von einem fehr glänzenden Gefolge von Hofs 
ſchranzen, Hofmarfchällen , Hofjägern , Hofftallmeiftern , 
Mundichenten, Kammerheren u. d. gl. umgeben, waren, 
So mußte das blos moralifche , geiflige Reich Chrifti end⸗ 
lich doch noch, feinem Inſtitute gerade zuwider, in ein 
weltliches Reich umgeichaffen werden ; in ein Reich, defr 
fen Berfal und Aufogung ınan heutzutage immer mehr 
entgegen ſiehet, weil keine Phanze, die fein himmliſcher 
Vater nicht gepflanzt hat, in die Lange beftchen Kann, 
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$. VI. 


Hinter allen diefen Kirchenregenten erheben fich endlich die Bir 
ſchoͤffe zu Rom bis zum böchften Gipfel der Alleinherrichaft 
und Allgewalt, 


Jedoch, diefe Kirchenregenten, die Bifchöffe , Erlbi⸗ 
ſchoͤffe, Aebte, Kleriker und andere wurden endlich alle, 
bis auf einen einzigen, naͤmlich bis auf den Patriar⸗ 
chen zu Konſtantinopel, dem ſich immer mehr er⸗ 
hebenden Petersſtuhle zu Rom unterworfen. Denn 
den Biſchoffen zu Rom wurde es durch ihre Lage viel 
leichter gemacht, nach und nach eine geiftliche Univer⸗ 
falmonarchie zu errichten , ald denen zu Konftantinopel. 
Den Bircyöffen zu Rom war der weltliche Monarch nicht 
fo nahe , daß er fie in dem Falle, daß fie feinen Befehlen 
nicht gehorchen, oder mit feinen Regierungsplanen nicht 
barmoniren wollten , ihres Biſchoffsſtuhls bare entiegen, 
und einen andern darauf erbeben können. Wenn da auf 
zuweilen ein abendländifcher Kaifer einen Bischof zu Rom, 
der ihm zumider war ‚feiner Würde beranden und einen 
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andern damit bekleiden wollte , fo ergriffen die Römer 
entweder die Parthie des abgefegten Bifchoffs, oder- waͤhl 
ten fie einen andern nach ihrem. Gefallen. Und fo bes 
kam die Kirche, flatt eines, zwey oder drey Oberhaͤup⸗ 
ter , die ſich mit einander um den Primat sanften , 100% 
bey der: Kaiferliche Pabſt nicht immer den Sieg davon 
teug. Zu Konftantinopel hingegen, — da mußte der 
mehr von der Eaiferlichen Hofuft abhängende Patriarch ; 
wenn er etwa fich nicht nach den Abſichten feines Monars 
chen, des griechiſchen Kaiferd, richten wollte, von feis 
n.m Patriarchenſtuhle herab, und in fein ſtilleres Kloſter 
zurückwandern, ohne daß fich jemand feiner annahm , 
oder dem vom Laiferlichen Hofe neukreirten Patriarchen 
zuwider war. Dagegen hatte der Konitantinoplifche Pas 
triacch im Verhaͤltniß gegen den Römifchen den Vortheil , 
daß er fich unter den Fittigen des griechifchen Kaifers gegen 
bie immer ſtolzere und trogigere Anmaffungen des Bifchoffs 
zu Rom befto leichter bey feiner Würde und Unabhängige 
keit behaupten konnte, 

Die Urfachen aber; woraus man fich die Entfiehung 
und Das Anwachfen einer fo ſtupend hohen und 
fuͤrchterlichen Macht, wie die des Bifchoffd zu Rom war, 
erxklaͤren kann, find fchon im zweyten Band diefer Ger 
ſchichte a) ausführlich genug angezeigt worden. Wir has 
ben dabey wahrgenommen, daß das ſchwaͤrmeriſche Vor⸗ 
"geben der dem Apoſtel Petrus von Ehrifto aufgetragenen, 
und auf feine Nachfolger zu Rom angeblich fortgeerbten 
Vollmacht zu binden oder zu loͤſen, d. h. nach der 
römifchen Eprrgetit, über die ganze Kirche Chriſti wills 
Lürlich zu bereichen , immer die Hauptteiebfeder bey dem 
enormen Steigen der römifchen Bifchoffämacht war. Bey 
diefe* fo glüclichen Erfindung dee Schwaͤrmerey draus 


). S. zweyten Bandes zte Abthlg. F. XLII-— XLVI. 


284 nn 


chen wir und nun- das fo hohe Wachsthum dieſer Macht 
nicht aus einem_von irgend einem herrfchfüchtigen Schlaus 
Topf angelegten , und mit. allın nachfolgenden Babften zu 
Kom veradredeten sEntwurf einer Univerfalmonarchie 
zu erflären. Denn, fobald einmal der Ersfchwärmer und 
Mönch Hieronymus die römifchen Biſchoͤffe auf dem 
folgen. Gedanken gebracht hatte, der Stuhl des heil. Per 
trus zu Rom ſey über alle andere Biſchoffsſtuͤhle im der 
Welt erhaben,, fo bald fuhr auch der Geift einer gan 
ungemäßigten KHerrfchbegierde in alle , welche diefen Stuhl 
in Beil nahmen , und trieb fie alle zu dem gemeinfchafts 
lichen Ziel einer ſtets hoͤhern Erhebung ihrer Macht und 
Dberberrfchaft , zuerſt nur über die andern Kiechenbis 
fchöffe, zuletzt aber auch über weltliche Könige und Fuͤr⸗ 
fien, hin. So, wie da nur einer auf den andern folgte; 
fo gieng auch von dem einen auf den andern der Gedan⸗ 
fe über: Sie feyn nun die Krachfolger des Apoftels 
fürften, des heil. Petrus, dem Chriftus vor den übris 
gen Apoftelu fo hohe Vorzüge, die Schlüffel des Zim⸗ 
melreichs, übergeben ; den er zu feinem Statthalter auf 
Erden gemacht ; auf. den er feine Kirche gegründet, und 
dem er alle feine Schaafe zu weiden, daß hieß, nach ih⸗ 
rem Sinn, zu beberrfchen anvertraut babe; und als 
Nachfolger diefed fo hoch erhobenen Apofteld Hätten fie 
nun alle feine Rechte und Vorzüge, mit allen daran ges 
bängten Folgerungen , auf eine ganz rechtmäßige Art ge« 
erbt. Ja, an der Richtigkeit dieſes Grundfages zweifel⸗ 
ten fie feld fo wenig, daß viele unter ihnen fich einbilde» 
ten, fie ſeyn fchon eben dadurch, daß fle Petri Stuhl in 
Befig genommen hätten, zu ganz untrüglichen und heilis 
gen Menfchen gemacht worden ; daß fie den Ruhm ihrer 
Heiligkeit gar nicht mehr von einem fittlih guten und 
frommen Leben , fondern allein von ihrer Pabſtwuͤrde abs 
eiteten z und daß der fo berüchtigte Pabſt Hildebrand 
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oder Bregor VII. zu einer Zeit, da ſchon die allerfchänds 
lichten Lafterfnechte den Petrusſtuhl vor ihm entwenbet 
hatten , in feinen Diktaten ausdrüdlich behauptete : „der 
„römifche Pabſt werde, wenn er Lanonifch gewählt wor⸗ 
„den, fchon Durch die Verdienfte Petri ganz unftteis 
„tig heilig.“ — Eine der erften Spuren von Uebertragung 
fremder Verdienfte auf andere, — oft ganz Unwürbdige 
und Lafterhafte ! So giengen die römifchen Bifchöffe alle, 
von einem und eben demfelben Geifte dee Schwärmerey 
getrieben , auch im diefem Zeitraume, immerhin mit uns 
verwandten Augen und angefirengten Kräften auf ein und 
eben daffelbe Ziel der hoͤchſten Alleinherrſchaft über bie 
ganze Chriſtenheit los! 


$. VII. 


Die Stufen, auf welchen ſich die roͤm. Paͤbſte auf dieſen Gipfel 
der Macht erhoben, ſummariſch angezeigt. 


Bey dieſem unter den Biſchoͤffen zu Rom erblich fort⸗ 
gepflanzten, und von dem Fanatismus der Zeit außer 
begünftigten Geift der Herrſchbegierde, war es denn fein 
Wunder , wenn diefe Bifchöffe in dem Zeitraum, darinn 
wir jegt fiehen, mehr als jemals die ungeheyerften 
Fortſchritte zur Alleinherrſchaft über Kirche und 
Staat machten. Einmal, die unächten Dekretalen, 
womit fie das ganze bisherige Kiechenrecht umkehrten oder 
veränderten ; die Vernichtung der Kechte der Metro⸗ 
politanen und ihrer Provinzialfgnoden , die eigenmäch, 
tigen Abſetzungen der Bifchöffe ; die vielen Apellatios 
nen, welche fie von allen Gegenden her an fich zogen ; 
hernach der Antheil, den Ne, durch die Würften felbit 
aufgefobert,, : an Befezung der Föniglichen Thronen 
nahmen; die Schlauheit , womit fie infonderbeit die 
Schwäche der Carolingiſchen Sürften, und ihre fo 
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verwirrten Handel zu benutzen mußten; die Rechen: 
ſchaft, welche fie den Fürften wegen ihrer Regierungdfas 
chen. abfoderten , der Bann, mit dem fie ihnen Drobeten, 
und der wohl gar zum Verluſt ihrer. Thronen führen 
Tonnte ; die. Politik, womit fie fih von der Wahl und. 
Beftätigung der Kaiſer, ihrer gebornen Oberherrn, zu 
befregen fuchten; und dann, das angemafte Recht , die 
Raiſerkrone und mit derfelben zugleich Die Raiſerwuͤrde 
dem ihnen. gefälligen Mitwerber zu ertheilen ; endlich auch 
noch die neuen sErwerbungen , die fie in dieſen Jahr⸗ 
hunderten an Städten und Laͤndereyen machten, nebfl 
der Sehensoberherrfchaft., welche fie fich über die Nor 
maͤnniſchen Fürften verfchafften ; a) Das. waren gleichfam 
eben fo viele diefen Zeiten ganz eigene Stufen , auf wel. 
chen fie ich zur Höchften Gewalt emporfchwangen. Bon 
den befondern Mitteln aber, die fie Dabey anwandten ; und 
von den Reigungen und Aufnunterungen, wodurch fie 
zue immer größern Erweiterung ihrer Macht gleichſam 
aufgefodert wurden, wollen wir jegt nur - — * 
er anführen, 


Evan 


Die Paͤbſte zu Rom wagen die Fühnfen Eingriffe ſowohl in die 
Rechte der Kaifer und Könige, als auch in die Rechte der 
andern Biihöfe 


Su Anfang des achten Jahrhunderts, da ie airchen 
verfaſſung noch mehr ariſtokratiſch war, ragte der 
Biſchof zu Rom noch nicht ſehr weit uber feine ans 
dere Lollegen , die Bifchöffe in andern Hauptſtaͤdten, 
empor, Jener konnte für ſich allein noch nichts entfcheis 
den, ſondern mußte auch, wie die andern, zur Unterſu⸗ 


— 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXIE S. 396. 
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chung wichtigerer Angelegenheiten, ſeine Kirchenverſamm⸗ 
lungen zuſammenberufen. Die Biſchoͤffe der Deutſchen 
und Franken warteten auch nicht auf das Urtheil ihres 
roͤmiſchen Collegen, ſondern hielten, wo fie ed noͤthig fans 
den, ihre eigene Concilien, auf welchen ſie ihre Freyheit 
im urtheilen noch ziemlich undefchränft ausübten, und oft 
Schlüffe abfaßten, die jenem gar nicht anftändig waren. 
Ueberdied befaßen auch die Kaifer, Könige, und andere 
weltliche Regenten noch das Recht, in ihren Gebieten 
Kirhenverfammlungen zufammen zu berufen, und den Vor⸗ 
fig auf denfelben zu führen; und die Gonctlienichlüffe er⸗ 
langten ihre gefegliche Kraft erſt Durch die Beflatigung 
der Landesheren. a) Aber die römifchen Biſchoͤffe mußten 
fih von diefen ihrem Sterbin nach Alleinperrichaft gar 
befchwerlichen SFeffeln bald genug 108 zu machen. Den ° 
eriten Beweis hievon gaben fie durch Abnehmung des 
Kids der Treue, den nicht nur die erſte Mikionarien, 
fondern auch die nachfolgenden Bifchöffe in Deutſchland, 
Frankreich, Spanien und an andern Orten dem Peters, 
Auble zu Rom ablegen mußten, da fie bey dem Leichnam 
des heil, Petrus angelobten , fie wollten dem Pabſt in 
allen Stücken gehorchen, und alle ihre Handlungen zum 
Vortheil feiner Kirche — (nicht der Kirche Chriſtt?) — 
einrichten ; und, wo fie dieſes nicht thäten , fo wollten fie 
des ewigen Gerichts fehuldig feyn, und fich der Strafe 
des Ananiad und der Sapphira unterwerfen. — In den 
nachfolgenden Zeiten , befonders nach Karls des Großen 
Tode , lieſſen fih die Raiſer und Könige nach und nach 
immer mehr von dem Recht, das fie in Kirchenfachen 
hatten , entziehen ; und die Paͤbſte, durch die fromme aber _ 
unkluge Nachgiebigkeit der Könige aufgemuntert , wagten 
immer kuͤhnere Eingriffe in die Rechte derſelben. 
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a) S. Mosheims Kirchengeich, Th. II. S. 59, 5 16, 
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Auch den Biſchoͤffen wurde von ihren vorher aus, 
geubten Rechten eines nach dem andern, befonders mit 
Hilfe der falfchen Defretalen , wovon wir nun . bald 
reden werden, geichinälert , befchräntt, oder ganz und 
gar entriffen. Die Befchluffe ihrer Probinzialſynoden folk 
ten nun fchon nichts mehr gelten , wo nicht das päbftliche 
Siegel daran bieng. Ya, die Paͤbſte wollten, daß ſolch⸗ 
Sonoden nicht anders ald auf ihren Befehl follten zufams 
men berufen werden , und daf beede Theile, deren Ziwis 
ftigfeiten darauf unterfucht würden , das Recht haben folk 
ten, vor und nach dem gefprochenen Urtheil nach Rom 
zu appelliven. Sie verordneten , ein jeder Metropolitan, 
der nicht drey Monate nach feiner Weihung fein Glaus 
bensbelenntniß an den Pabſt einfenden, und ſich das Dal, 
lium, — ein neues Mittel, die Bifchöffe von Rom ads 
bängig zu machen — von ihm erbitten würde, follte feines 
Amts verluftig feyn, bis er jene Erfoderniffe leiſtete. A) 
Alle folche Anmaffungen aber leiteten fie immer von ber 
dem Apoftel Petrus non Ebrifto übertragenen Vollmacht 
des Kirchenprimatd ab, Denn nun fuchten die römifchen 
Häbfte die Meynung erft recht allgemein und berefchend 
„zu machen: „die Machfolger des Heil, Peters zu Rom 
„ſeyn von Jeſu Chriſto felbft zu Gefengebern und Richtern 
„feiner ganzen Kirche verordnet worden; von ihnen hät 
„ten alfo alle Bifchöffe in der Welt ihre ganze Macht 
„und Würde empfangen; folglich feyn diefe blos die Bis 
„tarien des Birchoffd zu Nom, und gelten nur fo vie, 
„als diefer fie wollte gelten laffen. Auch Könnten die bis 
„ſchoͤffliche Kirchenverfammlungen ohne des Heiligen Bar 
„ters zu Rom feine Einwilligung und Beftätigung nichts 
„Rechtskraͤftig befchlieffen u. f, mw,“ Ein Vorgeben, dab 

2 offen 





a) Schrödps rifl, Kirchengeſch. Th. XXII. ©. 142, au 
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offenbar darauf abzielte, alle Biſchoͤffe und alle biſchoͤff⸗ 
liche Anordnungen von dem Urtheil des roͤmiſchen Papa 
abpängig iu machen ! 


EX. 


Mehrere Bifchöfe i in — und Deutſchland Merſern ſich 
noch den Anmaßungen der roͤmiſchen Paͤpſte. 


Dieſen Anmaßungen des roͤmiſchen Papſtes widerſetz⸗ 
ten ſich nun zwar noch manche uͤber ihre hergebrachten 
Rechte wachſamen Biſchoͤffe, beſonders in Frankreich und 
Deutſchland. So ſchreibt inſonderheit Zinkmar, ein 
Erzbiſchoff zu Rheims, der dem Papſte die biſchoͤfflichen 
Rechte ſchon bey einer andern Gelegenheit vorerklaͤrt hatte a), 
im J. 870 bey Gelegenheit eines Reichstheilungsſtreits an 
den VPapſt Adrian II, der Hinkmars Gegenparthey ers 
griffen Hatte, unter andern folgende ſehr derbe Vorſtel— 
lungen: „Sagt dem Papfi, er könne nicht zugleich Koͤ— 
„nig und Bifchoff feyn; feine Vorgänger hätten nur über 
„Dinge verordnet, die ihnen zugeftanden hätten, nämlich 
„über geiſtliche Sachen, aber nicht über Staatsangeles 
„uenheiten, die dem König allein zuſtehen; er folle alfo 
„auch den Franken keinen König aufdringen, der fie nicht 
„vertheidigen und ihnen nicht helfen könne; diefed Yoch 
„haͤtten feine Vorgänger ihren Vorfahren nicht aufgelegt;_ 
ajfie koͤnnten und wollten es auch nicht tragen, weil fie 
„aus der Hi. Schrift wuͤßten, daß fie für ihre Freyheit 
„und Erdfchaft bis zum Tode flreiten müßten. Wenn 
„ein Biſchoff einen Chriſten gefegwidrig excommunicire, 
ſo hebe er feine Gewalt zu binden ſelbſt auf; er könne 
„keinem das ewige Leben nehmen wenn ihm feine Süns 
„den nicht daffelbe nahmen. Auch ſchicke es fich für kel— 





a) Edrbahe chriſtl. Kirhengefö), Thl. XII. 148, sq. 
II. ee Abth. x 
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„nen Biſchoff, einen nicht unverbeſſerlichen Chriften; da 
„rum, weil er ein irdiſches Reich erworben babe, des 
„Namens eines Chriſten zu berauben, oder ihn in die 
„Geſellſchaft des Teufels zu ſtellen. u. ſ. w. a)“ Noch 
nachdruͤcklicher ſprachen die galliſchen Biſchoͤffe in der Ehe—⸗ 
ſcheidungsſache Lothars und der Theutberga, mit dem 
Dapfte zu Rom: „Du wilft und, ohne einmal unſer 
„eigenes Bekenntniß anzuhdren, blo8 nach deiner tyrannis 
„ſchen Wuth und Willkuͤhr verurtbeilen; aber wir nehs 
„men dein fchlechted , unverfländiged , dem Kirchengefegen 
„entgegengefegted Urfheil gar nicht an, vielmehr verachten 
„wir ed, und wollen mit die, dem Patronen der mit 
„dem Anathema Belegten, gar keine Gemeinfchaft hadınz 
„zufrieden mit dee Gemeinichaft der ganzen Kirche, über | 
„welche dus dich trögig und mit Verachtung erbebft. Wir, 
„die wir Deine Argliſt und aufgeblafene Macht fchon es 
„fahren haben, mir geben die und deinem Trotze nicht 
„im Mindelten nach b)«, 

Aber nichtd war diefen Biſchoͤffen fo fehr zuwider, ald 
die Häufige Appellationen nach) Rom, da eim jeber 
von feinem Metropolitan gesüchtigte unordentliche Brielter 
oder Didcefandifchoff nach Rom gehen oder ſchicken konnte, 
und dort gemeiniglich das offenfte und willigſte Gebör 
fand. Dagegen behaupteten fie, der Papſt folte Keine 
Appellation ohne ihr Vorwiffen annehmen, und über feine 
Sache oder Perfon ein entfcheidendes Urtheil Fäden, ohne 
ſich vorher mit ihmen darüber zu verftändigen; er folte 
Sachen, die in ihre Provinzen oder Kirchenfprengel ge⸗ 
hörten, auch in denfelben durch feine Abgeordnete unterfis 
chen laffen, oder wenn er fle zu Rom ungerfuchen weilte, 
aus ihrer Mitte Abgeordnete, Die der Sache kundig wis 

a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengefch, Thl. XXII. S. 172. 84. 
b) S. Mosheims Kirchengeſch. Thl. IL, S. 163, sqq. not 2 
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ren, dahin berufen. Eine Foderung, die gewiß eben ſo 
vernünftig und billig, als den bisher beſtehenden Kirchens 
gefegen gemäß war. — Eben fo war auch das oͤftere 
Wandern der von den Bifchöffen ercommunicirten Kits _ 
chenfünder nah Rom, um fich dort von dem Papſte ab» 
folviren zu laffen, und die ihnen ertheilte Abſolution ein 
Mißbrauch, wodurch alle gute Ordnung und Kirchenzucht 
nothwendig gelaͤhmt und aufgehoben werden mußte, bis 
fonderd wenn der Papſt fich gar nicht nach den Gründen 
und Urſachen des bifahöfflihen Banned erfundigte. Auch 
diefem Mißbrauche festen fich daher befonders die galli— 
ſchen Bifchöffe mit männlichem Muthe entgegen, und era 
klaͤrten es für eine große Narrheit, nach Rom zu geben , 
und fi dort, in der Meynung, der Papſt koͤnne alle 
Sünden vergeben , die Abfolution geben zu laſſen. Eine 
ſolche Sündenvergebung fen unnuͤtze. Die Sünder ſeyn 
fchuldig, zuerſt die von ihrem Prieſter ihnen auferlegte 
Buße zu erfüllen, und wenn fie fodann nach Rom geben 
wollten, fo müßten jie nur auch eine Erlaubniß dazu von 
ihrem Prieſter und ein Schreiben deffelben an den Papſt 
mit fich nehmen, Denn Sünder künnten nur von ihrem . 
eigenen Bifchöff oder Prieſter aufgelößt oder gebunden 
werden, aber nicht von einem Auswärtigen, der ihres 
Verbrechens nicht kundig wäre a). 


X 
Die häufigen Appellationen nach Kom geben den dortigen Paͤp⸗ 
ſten die ermünfchtefte Gelegenheit , ihre erhabene Macht noch 
mehr zu vergrößern: | ; 


Mein; ade ſolche Broteftationen der Biſchoͤffe gegen 
die ale ihre bisherigen Kirchenrechte zu Boden tretende 
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a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. er XXL ©, 49, c. 
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Macht des Papſtes wären nichts‘, als die ehte Anſtren⸗ 
gung ihrer ſterbenden Freyheit, und konnten von keiner lan⸗ 
gen Dauer oder bleibenden Wirkung ſeyn. Denn, wenn 
auch einige im Gefühl des Unvechts, das ihnen angethan 
wurde, ſehr laute Klagen und Einwendungen dagegen eis 
hoben, fo waren immer wieder andere da, deren Jntereſſe 
ed erfoderte, den vömifchen Papa auf ihre Seite zu sie‘ 
ben, : und ein für fie günfliges Urtheil von ihm zu er⸗ 
‚ fehleichen. Da wirkte, wie es fo oft zu geben pflegtr 
das Vrivatintereffe der Einzelnen immer flärker, ald der 
‚ Eifer für die gemeinfamen Vorrechte des ganzen Standes. 
Wenn da irgend einer von ihnen bey feinem Metropolk 
tan wegen einer: illegalen Handlung angeklagt, und von 
ihm oder vom feiner Provinzialignode gerichtet wurde, “fo 
appellivte er , mit dem Urtheil feined Metropolitans uns 
zufrieden, nach Kom, im der Hoffnung, feiner. fchlime 
men Sache: dort eine günftigere Wendung zu geben; und 
unter dem Vorwande, er hätte fein. Palium von nie⸗ 
mand anderm ,- ald von. dem.Heiligen Papa zu Rom, em⸗ 
pfangen, von dieſem könnte er alfo auch allein ‚gerichtet 
werden. Suchte einer irgend ein ihm angelegened Vorha⸗ 
ben durchjufegen, oder einen. Zweck zu erreichen, fo:gieng 
er, wenn es ihm zu Haufe nicht gelang, nur nah: Rom, 
Gab es irgendwo eine zwieſpaͤltige Kaiſers⸗ oder Biſchoffs⸗ 
wahl, fo wandte ſich Die eine oder die andere Parthie 
nur nach Rom, und machte. den Heil, Bater "zu ihrem. 
Schiedsrichter. So gaben die Bifchöffe ſelbſt mit ihren 
häufigen Appellationen nad Rom ihrem dortigen Kollegen 
recht die allererwuͤnſchteſte Gelegenheit, ihnen allen ſein 
hierarchiſches Joch uͤber den Hals zu werfen, und fie une 
ter feine Befehle und Ausfprüche niederzubtugen. "Denn 
durch folche Appellationen geftanden ſie ihm ja ſelbſt das 
Recht zu, das er fich- Über fie anmaßte, nämlich in allen 
ihren ſtreitigen Faͤllen und Haͤndeln zu entfeheiden, folglich 


ihe Richter und Oberherr zu ſeyn. Dabeh krochen die 
Biſchoͤffe zuweilen fosknechtifch.demüthig um den erhabe⸗ 
nen Petersſtuhl herum, daß eine mehr als paͤpſtliche Selbſt⸗ 
verlaͤugnung dazu gehoͤrt haͤtte, wenn ihnen der darauf 
Sitzende nicht auf den Nacken getreten hätte a). 
Auch lieffen es die Paͤpſte an ihrem recht trogigen und 
berrifchen Benehmen gegen die Bifchöffe, wenn dieſe its 
gendwo fich nicht fogleich ‚unter die paͤpſtliche Dberbert, 
fchaft niederbeugen wollten, gar nicht fehlen. So tadelte 
Papſt Gregor IV, ald er im 3. 833 bey Gelegenheit der 
Reichstheilungshaͤudel unter des K. Ludwigs des Frommen 
Söhnen nach Deutfchland kam, die dortigen Bifchöffe , 
„daß fie fih durch das Eaiferliche Verbot Hatten, abhalten 
„laffen, ihm entgegen zu kommen; denn der Befehl des 
„apoftolifchen Stuhls hätte ihnen eben fo heilig ſeyn fols 
„ten, ald der Eaiferliche. Sie wüßten ja, daß die Res 
„gierung der Seelen größer fen, als — die zeitliche. Der 
„apoflolifche Stuhl und der auf demſelben Eitende muͤß⸗ 
„ten Doch in gleicher Maffe geehrt werden, fo wie ches 
„wald auch der gottlofe Kaiphas blos um feines Stuhls 
„willen geehrt worden ſey. u. ſ. w.“ So übermütbig 
fonnten die Paͤpſte ſchon im neunten Jahrhunderte mit 
den Biſchoͤffen, die fie unter ihr Joch zu bringen ſuch⸗ 
ten , fprechen ! 





§. XI. 
Die erdichteten Dekretalen des falſchen Iſidors und deren wahr⸗ 
ſcheinlichſte Abſicht. 


Doch fehite es dieſen paͤpſflichen ME “ 
— Gewalt immer no an einem gewiffen 
—— —ñ — ⸗ —— 

Bi Ein--Beyfpiel davon ©, Schroͤchhs ** Biehengeft. 

EChl. XXII. ©, 123, 





entweder auf herkommliche Obſervanz oder auf altere 
Kirchengefege gebauten Rechtsgrund, Die Metropolitas 
nen waren 'fchon fo lange im Beſitz ihrer hergebrachten 
Rechte , ihre eigene Synoden zu Halten, und da fowohl 
über ihre. Dioͤceſanbiſchoͤffe, als auch über andere kirch⸗ 
liche Handel’ und Angelegenheiten zu urtheilen. Womit 
bärten alio die Paͤpſte ihre erſt feit Kurzem in Auſpruch 
genommenen Borrechte beweifen wollen , wenn fie jemand 
darüber zu Rede geftellt hätte ? Diefem fo leicht au dee 
merkenden Mangel balf der herrliche Rund des falfchen 
Iſidors mit feinen erdichteten Dekretalen der roͤmi— 
ſchen Bifchöffe aus den erfien dreven Jahrhunderten gar 
glüdlih ad. Was der Betrüger jene ehrwuͤrdigen Alten, 
bie erſten Bifchöffe zu Rom, nicht alled für erhabene, zu 
ihrer Zeit noch nicht erhörte Dinge fagen und dekretiren 
läßt! Wahrfcheinlich in der Abficht, um fich das Joch, 
das ihm von Seiten feines Metropolitand ein bischen zu 
- Schwer auf dem Nacken lag, zu erleichtern , dem entfern 
tern Bifchoff zu Rom recht groß, die Erzbifchöffe hinge⸗ 
gen, die der ihnen untergeordneten Geiſtlichkeit zu nahe 
auf dem Halfe waren, etwas Eleiner zu machen; dad At 
feben der Metropolitane und ihrer Provinzialſynoden auf 
eine niedrigere Stufe herabzuſetzen, dad Anfehen des roͤm. 
Biſchoffs Hingegen über alles in der Kirche zu erbebem 
Denn mach den jenen erſten Bifchöffen untergefchobenn 
Dekreten sollten die Metropolitane und höhern Bischöfe 
zwar noch ferner ihre KRirchenverfammlungen halten , aber 
nicht ohne des Papſts Erlaubniß; unterfuchen durften fie 
wohl auf denfelben und richten, wie fie wollten, aber Die 
Endurtheile folten Sr. Heiligkeit vorbehalten: feun; ale 
wichtige oder verwicelte Streitſachen folten vor feinen 
Gerichtshof gebracht werden; an ihn, ald an den Bi 
ſchoff der allgemeinen Kirche follte und konnte ein its 
der Kleriker, dem unrecht geſchehen war, appelliren. Den 
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Laien mard die Anklage eines Biſchoffs beynahe unmoͤg⸗ 
lich gemacht, und den Beiftlichen, ſoviel möglich, erfchwert ; 
auf jeden Fall aber alten Bifchöffen ihre Rekurs nad) Kom 
erleichtert. Diefe Abfichten des falfchen Iſidors laffen fich 
füglich aus folgenden Stellen feiner Dekretalen erkennen, 
Um die Würde und Unverleglichkeit der Bifchöffe übers 
haupt zu erheben, und gegen die Angriffe der Laien zu 
fihern, fagt er: „Chriſtus habe die jüdifchen Priefter 
„ehemald ſelbſt unmittelbar zum Tempel hinaus gejagt 
„alſo — dürften auch die oberfien Prieſter der Ebriften, 
„namlich die Bifchöffe, nicht von menfchlichen Richtern » 
„iondern allein von Gott gerichtet werden. Wenn ein 
„Volk böfe Seelenhirten befomme, fo feo dad Strafe 
„von Gott, damit ed um fo eher ind Verderben falle.“ — 
Der fchändliche Gotteslaͤſterer! — „Ja, ein feblechter 
„Seelenhirte fol wegen feiner böfen Sitten mehr ges 
„duldet ald gerichtet werden, weil nur Gott allein über 
„die Regenten der Kirche zu urtheilen habe, Niemand, 
„fagt er, uͤberlaͤßt das Urtheil über feinen Knecht einen 
„andern; follte diefed aber wohl Gott thun? Wenn eis 
„ner die Hände gegen einen Fürften ausſtreckt, fo wird 
„ee der beleidigten Maieſtaͤt befchuldigt; wie, wenn er 
sed gegen den Augapfel Bottes, einen Bifchoff 
„thut? Die Weltlichen, fagt er in einer andern Stelle, 
„follen gar nicht faͤhig ſeyn, einen Biſchoff anzuklagen, 
„weil fe nicht feines Standes, und manche davon den 
„Biſchoͤffen fehr abgeneigt ſeyn. Auch ein Geiſtlicher, 
„der feinen Biſchoff anklage , fol ehrlos ſeyn und abge» 
„ſetzt werden.“ — Um infonderheit die Macht der Mes 
tropolitane zu fehwächen, fagt der falſche Iſidor: „kein 
„Metropolitan foll in &achen feiner untergeordneten Bis 
„ſchoͤffe etwas vornehmen, wenn fie nicht ale zugegen wis 
„een. Wenn er dagegen handle, fo foliten fie ibn er⸗ 
„mahnen umd zu Rede fielen; und wenn er ungehorfam 
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»ſey, ed dem Vapfte anzeigen‘, damit er beftraft. werde, 
„und die übrigen ſich fürchten.“ Am meiften aber fcheint 
dem Betrüger am Herzen gelegen zu feyn, den Bifchöffen 
die Appelationen an den Papſt zu erleichtern. „Nach ibm 
„tollen alle größere und wichtigere Händel wie z. B. die 

»DBerfeung oder Abfckung eines Biſchoffs, auch alle Ends 
urtheile über. denfelden, von dem apoſtoliſchen Stuple 
„entfchieden werden.“ Und weil Die Metropolitanen ihre 
Gewalt Hauptiächlih in ihren ProvinzialEoncilien aushbs 
ten, fo behauptet diefer Dekteten.Erfinder, „der Papſt 
„babe allein die Macht, Concilien zu verfammeln, und es 
»ſey fein Concilium jemals giltig geweſen, das der Vapſt 
„nicht zuſammenberufen oder beſtaͤtigt haͤtte.“ Ja, um 
die Biſchoͤffe durch den Hinterhalt des roͤmiſchen Biſchoffs⸗ 
ſtuhls gegen ihre Metropolitanen noch mehr in Sicherheit 
su ſtellen, ſagt er: „die Apoſtel hätten dieſem Stuhle 
„andefoblen, Die Biſchoͤffe zu (hügen und zu befreyen, 
„damit fo, wie fie aus Gotted Anordnung durch die Apo⸗ 
„ſtel zuerft aufgeſtellt worden feon, fie auch durch den 
»Schutz dieſes Stuhls, deſſen Eroͤrterung ſie die Händel 
„und Gerichte derfelben vorbehalten hätten, in künftigen 
„Zeiten immer von allen Bedruͤckungen frey bleiben 
„möchten a)“, | 





$. XII. 


Wie ehr dadurch die römische Papſtgewalt vergrößert, und dag’ 
bisher beſtehende Kirchenrecht aufgehoben worden. i 


Daß der Betrug diefer fchlauen Erfindung von Kirchen⸗ | 
gelegen, fo handareifich er auch war, dennoch in jenen 
Seiten der Linwiffenheit und des gaͤnzlichen Mangels 
an Kritik nicht fo leicht zu entdeden war; und daß die 
mm — — — * 

a) Schmids Geſch. der Deutſchen, drittes Buch, ısteg Kap. 


[> munanerun won > -297 


Päpfte- zu, Rom, deren ganzes RRegierungsfofiem auf. 
Schwärmerey und Täufchung beruht, fich gar kein. Bes 
denken daraus machten, dieſe den. heil. Petersſtuhl ſo herr⸗ 
lich erhebende Waare für ganz Acht und bewährt anzuneh⸗ 
men, wenn gleich in ihren Archiven und Regifiraturen auch 
nicht eine Spur davon zu finden war, das laͤßt fih aus 
dem Bisherigen leicht erachten. Mochte fi) dann bdiefer - 
oder jener Erzbifchoff, wie z. B. der Erzbischof Hinkmar 
von Rheims, gegen die Einführung diefer neuen Papſt⸗ 
defrete flemmen und firäuben , wie er immer wollte 
mochte. er fich über die Erfindung diefes mit fo vielen Als . 
tern, zuverläßig Achten, Kirchenftatuten im geraden Widers 
fpeuche ſtehenden Schaged verwundern oder befremden, fo 
ſehr er immer. wollte; genug, die neue faubere Waare 
war nun einmal da; nun wurde fie bald genug Durch die 
Schlauheit der röm. Paͤpſte, vornehmlich und zuerft durch. 
den Papſt Nicolaus den Erſten, in Kredit und Ums 
lauf gebracht; die Erzbifchöffe ſelbſt begiengen, wenn fie. 
es ihrem Intereſſe gemäß fanden, die Anvorfichtigkeit , 
fich auf diefe falfchen Dekretalen, ald auf die unverbäche 
tigften Urkunden, zu berufen a); auf den Eoncilien, die 
in dieſer -Zeitperiode in Deutichland gehalten wurden, . 
führte man eine Menge von Stellen aus denfelben an, 
befonders Die, welche gegen die Laien gerichtet waren; . 
und man lernte erfi an dem Erempel der vom. Papſt ads 





a) So machte eben der bier gemeldete P. Nicolaus I. den 
galifchen Bifchöffen im einem im I. 865 an fie gerichteten - 
Sendſchreiben den Vorwurf: Quidam veftrum dicunt, il- 
las Pontificum decretales epiftolas in codice Canonum non 
contineri; cum ipfi, ubi illas ſuæ fententie suffragari con- 
fpiciunt, isdem fine diferimine utantur, & folum ad im- 
minutionem poteftatis fedis apoftolice minus acceptas efle 
perhibeant. Cl. Fleurii Hiftor. ecclef. Tom. XII. Libr. L. 
. XXXVII. 


gefegten zween Erzbiſchoͤffe von Trier und Köln erfinnen, 
was die Pfeudifidorifchen Dekretalen dem roͤmiſchen Bis 
fchoff für ein ſtarkes Uebergewicht über die andern Ki 
chenmagnaten gaben. 
Deadurch wurde alfo das ganze bisher beftehende 
Rirchenrecht und Kirchenordnung über den Haufen 
geftoßen; kein Bifchoff, kein Erzbifchoff, keine Brovinzlale 
fonode galt von nun am mehr, als fie der Papſt wollte 
‚gelten laffen; die bisherige Kirchenarifiofratie lößte ſich 
nun immermehr in die unbefchränttete willkuͤhrlichſte Al⸗ 
leinherrfchaft des Papſtes auf, Denn num zogen die 
Paͤpſte alle caufas majores und minores — denn wie 
leicht ließ fich Diefen ein groͤßeres Gewicht beylegen, als 
fie Hatten, — vor ihr Forum nach Rom ; nun mengten 
fie ſich, bald dazu aufgefodert , bald nicht‘ aufgefodert, in 
alle Händel und Streitigkeiten der andern Bifchäffe; num 





bieten fie fich für berechtigt, die Ausfprüche der Biſchoͤffe 


und ihrer Synoden, fo oft ed ihnen belichte, für ungiltig 
zu erklären, oder diefelben aufzuheben ; nun zivangen fie 
dieſelben, fib dem päpftlichen Richterſpruche zu unterwer⸗ 
fen ; nun fchleuderten fie gegen Diejenigen , die fich Diele 
Unterwürfigeit nicht geduldig gefallen taffen wollten , ihre 
Bannftrahlen los, ſetzten Bifchöffe, die ihnen nicht ans 
fändig waren, nach ihrem Belieben ab, und andere das 
für ein; und dad alles vermöge jenes durch die falfchen 
Dekretalen beftätigten Schwärmerwahnd, daß die ganze 
Herrfcherömacht und Würde von Chrifto auf Petrum, 
und von diefem auf alle feine Nachfolger zu Rom übers 
gesangen ſey. Nun wurde alio auch ben allen Kirchen 
verlammlungen den Legaten der Päpfte, die nachher im 
Namen ihrer Prinzipale eine fo große Gewalt in fremden 
Didcefen ausübten , der Vorfig eingeräumt , und man eks 
kannte fie in allen die Religion oder Die Kirchenzucht bes 
treffenden Streitigkeiten , einige ſchwache Widerfprüche 
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ausgenommen , für die hoͤchſten Schiedörichter. Den Nas 
men Papa, Papſt, der vorher allen Bifchöffen gemein 
gemwefen war, gab man ihnen num ausſchlieſſungsweiſe als 
lein; auch nannte man fie patres univerfales, — ma- 
giftros mundi, — non urbis [ed orbis epifcopos; 
Man erkannte fe für Die oberften Geſetzgeber der 
Rirche, und für die vom Bott verordneten Austheis 
ler aller geiftlichen Aemter, Kräfte und Airchengüs 
ter, die einem Bilcheff oder Ergbiicheff erit die gebörige 
Vollmacht zu feinen bifchöfflichen Verrichtungen ertheilen 
toͤnnten. Und fo wurden alle abendlaͤndiſchen Bifchöffe 
und Erzbiſchoͤffe nach und nach alle — Vaſallen des 
beil. Peters, die dem heil. Water zu Rom bey dem An— 
geitt ihrer Aemter einen. wahren Vaſalleneid fchwören 
mußten; die aber Ddeffen ungeachtet. fich immer gerne am 
denfetben anfchloffen , um mit demfelben zugleich eine feſt 
perbundene, aber eben fo mächtige Gefellfchaft gegen die 
ihnen nähere Landeöheren zu bilden. Denn, was fie auf. 
jener Seite in ihrem Verhaͤltniß gegen die Päpfte an 
Vorzügen uud Rechten verloren, dad gewannen fie auf 
biefee Seite in, ihrem Verhältniß gegen die weltlichen 
Fuͤrſten defio. reichlicher, je mehr fie durch die immens 
höher fieigende Macht ihred gemeinfchaftlichen Oberbaupts 
gegen alle Eingriffe derfelben in ihre Rechte. und Güter 
„gelichert wurden. 

Ya, die Bifchöffe und Kleriker fanden es fo vorteil, 
haft, unter einem folchen Kirchenmonarchen zu fleben, 
mit deffen geiſtlicher Macht fie jeder weltlichen Macht tros. 
gen konnten , daß die deutſchen Bifchöffe ı die fih im J. 
895 zu Tribur unter dem Ersbifchoffe Hatto. von Mainz 
berfammels hatten, den Beſchluß faßten: „Wir wollen, 
„um Andenken des Apofteld Petrus, dem heiligen römie. 
„hen und. apoſtoliſchen Gig dergeftalt ehren, daß, da 
„derfetbe Die Mutter der prieſterlichen Würde iſt, er auch 
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„die Lehrerinn aller kirchlichen Anſtalten fuͤr uns abgebe. 
„Wir muͤſſen alſo Sanftmuth und Demuth verbinden; 
„ſollte und auch von dieſem Heiligen Sitze ein faſt un- 
„ertraͤgliches Joch aufgelegt werden, ſo wollen wir 
»es doch gemeinſchaftlich, und mit frommer Erge⸗ 
„benheit — (als wahre einfältige Schaafsloͤpfe!!) — 
„tragen a)“ Wer kann ſich bey ſolchen Aeuſſerungen 
der angeſehenſten Biſchoͤffe noch uͤber die ganz unbegraͤnzte 
Ethebung der -römifchen Biſchoffsmacht wundern ? 


$. XIII. | 
Steigende Uebermacht der Päpfe, über die Kaifer und Könige. 


Noch kühner und trokiger aber bewies fich die Leber, 
macht der Päpfte gegen die weltlichen Mächte, des 
gen Raifer und ARönige. Ym achten und zu Anfange 
des neunten Yahrhunderts, da befafen die Kaifer und 
Könige noch große Gewalt in Anordnung des Auffern Kits 
chenweiend, Sie hatten 3. B. das Recht, die Wahl eis - 
ned von der Geifllichkeit und dem Volke zu Rom erwaͤhl⸗ 
ten Biſchoffs vor der Beſteigung feines Patriarchenſtuhls 
zu beftätigen, und feine Einweihung durfte nicht anders, 
ald in Gegenwart der Zaiferlichen Befandten, geſche⸗ 
ben, Nachher fuchten die Römer den Eaiferlichen Hof’ 
immer mehr von diefem feinem Beſtaͤtigungsrecht zu vers 
Drängen; man bielt ed zu Rom doch nur fir ein ihrer 
Wahlfreyheit fehr laͤſtiges Ceremoniel; man mächte daher 
zuweilen wohl auch den Verſuch, einen Papſt, auch in 
Abweſenheit der kaiſerlichen Kommiſſarien und ohne ibre 
Beſtaͤtigung abzuwarten, nicht nur zu waͤhlen, ſondern 
auch einzuweihen und auf den Petersſtuhl zu ſetzen; und 


a) Schroöͤckhs chrjſtl. Kirchengeſchichte, Thl. XXII. G. 462. 
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die gutmuͤthigen Carolinger nahmen die Sache eben nicht 
immer fo genau, fo ſtrenge; bis endlich die Papſtwahl 
im ııten und z2ten Jahrhunderte in die Hände der Kars 
dinäle geſpielt, und das kaiſerliche Beſtaͤtigungsrecht, als 
ein der Kirchenfreyheit ſehr beſchwerlicher Zwang/ ganz 
auf die Seite geſetzt wurde. 

Im achten Jahrhundert unterſuchten die fraͤnkiſchen 
Raiſer und Könige noch, Durch auſſerordentliche Rich⸗ 
ter, die man Miſſos nannte, Das Leben und die Sit— 
ten aller hohen und niedern Rleriker; fie entſchieden 
ihre Proceffe und Streitigkeiten ; fie gaben Gefege in Ans 
fehung des auffern Gottesdienited, und beſtraften die Vers 
brechen der Geiftlichen fowohl, ald der Lanen. In den 
nachfolgenden Zeiten wurde diefes faijerliche und Königliche 
Kirchenrecht immer mehr umgekehrt; die Geiftlichen bes 
famen , wie wir fchon gefehen haben , ihr eigened Forum, 
vor welhes fie auch gang weltliche Sachen und Perfenen 





zu ziehen pflegten ; von der Oberaufficht und Gerichtäbarse ⸗ 


keit der Regenten und ihrer Richter wurden fle immer 
unabhängiger, von dem Papa zu Rom hingegen immer 
abbängiger ; bis fie zulegt von allen bürgerlichen Verbin, 
dungen , folglich auch von — an den Staat, ganz 
frey gemacht wurden. 

Anfänglih war die Kroͤnung der abendlaͤndiſchen 
fräntifchen Kaiſer zu Rom in der That nichts als eine 
bloße Cerimonie, wodurch die Paͤpſte, ald die vermein, 
ten Statthalter Chrifti auf sErden, der kailerlichen 
Krone einen hoͤhern Glanz umd der widerrechtlichen Ross 
reißung des römifchen Gebietd vom griechiſchen Kaiſerthum 
einen Schein von Rechtmäßigkeit zu geben glaubten. Nach⸗ 
ber aber machten die Päpfte — fie, deren Wahl und Bus 
ftätigung ‚doch fonft von den Kaiſern abhieng, — aus 
dieſer Keönungsceremonie ein eigentliches Recht, auch dass 
ienige ertheilen zu können, wovon diefe Krone doch nur 
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ein Symbol war, nämlich die Macht und Befugniß, über 
ihre. Reiche zu gebieten. Ja, fie maßten fich zuletzt ſo⸗ 
gar das Recht an, die Kaifer ſelbſt zu wählen, oder Doch 
ihre Wahl zu beſtaͤtigen, fo daß fie die Wahl derſelben, 
wenn fie nicht von ihnen beftätiget wäre, für nul und. 
nichtig erklärten. Denn da die Garolingifchen Fuͤrſten 
ſchwach und unpolitiich genug waren , die Kaiſerkrone aus 
den Händen des Papſtes nicht nur anzunehmen, fondern 
zu begehrten, zu erbetteln, ja fogar zuweilen mit vielen 
Beltechungen zu erkaufen, befonderd, wenn fie mit eine 
ander in. Steeit darüber geriethen , oder wenn einer dem 
andern in des Papſts Gunf einen Vorſprung zu machen 
ſuchte; fo waren der Papſt und die roͤmiſchen Größen auch 
fol; und anmaßend genug , fich einzubilden, daß es haupt⸗ 
ſaͤchlich blos auf fie ankaͤme, wer diefe Krone erhalten 
folte. Die fortdaurenden Zwiſtigkeiten der Carlingiſchen 
Fuͤrſten unter einander ; ihre Entfernung von Italien, 
und ihre Schwäche verfchafften den Päpften Mittel genug, 
aus diefer Anmaſſung ein. Recht zu bilden, Dach dem 
Abgange jenes Hauſes aber , da inländifche Fuͤrſten Ita⸗ 
liens und benachbarte Könige fich die Laiferliche Würde 
lange fireitig machten , da wurde es ihnen noch leichter» 
eine enticheidende Stimme dabey zu führen Da war 
denn bey dem Pipfte nicht. mehr die Frage dadon, wer 
dad Kaiſerthum mit Recht fodern könne ; fondern + wel⸗ 
eher unter den Mitwerbern ihm vorzüglich ergeben ſey, 
und non welchem er die mejſten Wortheile zu hoffen hätte, 
Ja, feit den Zeiten der fpätern Carolinger wußten bie 
Wäpfte ihre Laiferliche Krönung. zu einer fo firengen Ya 
Dingung zu machen , daß ohne fie der Kaifer nicht als Kai⸗ 
fer anerkennt werden ſolte. Von ber Zeit an mengten 
ſich auch Die Päpite immer mehr in die Wahlen der Deuts 
ſchen Kaiſer, hoben einige auf, geboten neue anzuſtellen, 
und thaten- vom ziten Jahrhunderte am die entſcheidend⸗ 
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ſten Audfprliche daruͤber. In dem 13ten Jahrbunderte 
brachten fie es endlich fo weit, daß fie Die deutſchen Fürs 
fien mit ihrem Kaifer zum Geſtaͤndniß ihrer Abhängigkeit 
vom paͤbſtlichen Stuble nöthigten ,» welches dann freplich 
in dem berühmten Kurverein im viergehnten Jahrhunder⸗ 
te mit dem äufferften Widerwilen verworfen wurde. a) 
Auf ſolche Art flieg dann freplich die Uebermacht der 
Päpfte üver die Kaifer und Könıge immer böber ; bis ih⸗ 
nen endlich ihre keine Gränzen mehr achtende Herrichfucht 
den ungeheuer flogen Gedanken eingab , ſich zu Ober⸗ 
herrn des ganzen sErdballs zu erheben, alle Königreis 
che der Erde als ihre Eigentbum anzufehen, und die es 
genten derfelben nur wie ihre Bafallen zu behandeln ; mit 
faiferlichen und königlichen Kronen, wie mit Münzen, zw 
fielen , und fie zw verſchenken, an wen fie nur wollten ; 
Kaifer und Könige mit ihren fo gefürchteten Bannftrahlen 
von ihren Thronen berabzufchleudern 7 die Unterthanen 
von dem ihren Regenten geleifteten Eid der Treue zu ent⸗ 
binden, und andere ihnen ergebenere Zürften an bie Stelle 
e entfegten Regenten zu erheben. 


$. XIV. 


Die Aufmunterungen, welche die Kaiſer und Koͤnige ſelbſt den 
Paͤpſten zur Vergroͤſſerung ihrer Oberherrſchaft über die welt 
lichen Maͤchte gaben. 


Beweiſe von dieſem allem Anden wir genug in dem 
Betragen fowohl der Päpfte gegen die Aaifer. und 
Könige , als auch diefer gegen jene, Denn man ten» 
te nur nicht, ald ob die Anmafjungen der päpftlichen 
Oberherrſchaft über die weltlichen Mächte von einiger 
Wirkung oder Dauer hätten ſeyn können, wenn nicht Die 





a) Schrͤchhs chrißl. Kirchengefh. Th. AXIL S. 196. 4. zit. 
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Kaiſer und Könige ſelbſt den. gäpfen alle Yufınuntertins 
gen und Gelegenheiten dazu gegeben: hätten, immer meh⸗ 
rere Eingriffe in die kaiſerlichen und» königlichen Rechte 
. "und Regierungsangelegenpeiten zu wagen, und ihnen im⸗ 

mer weiter über dad Haupt zu wachen. Man erinnere 

ſich z. B. Hier nur noch einmal an die fchöne Gelegen⸗ 
heit, welche der fraͤnkiſche Majordomus Pipin dem- 
Papſte Zacharias gab, den Ausfpruch zu thun, ob er 
oder fein Vorgänger Childerich der Dritte des Königds 
thrones in Frankreich würdiger wäre. Pipin hätte gewiß 
-afle Macht gehabt , diefen elenden Namenkönig von feinem“ 
Throne herabzuftoffen , und fich die königlichen Inſignien 
und Würde deffelben zuzueignen. Aber um diefe feine 





uUſurpation doch menigfiend mir einem Schein von Recht⸗ 


mäßigleit zu decken, oder fie vielmehr durch das römifche 
‚Götteroradel, das auch das größte Unrecht recht zu nen⸗ 
nen ſich erfrecht , ju fanctioniren , lieh er dem Papfte die 
Frage vorlegen : „ob die bisherigen Könige-der Franken; 
„die aber Leine königliche Macht hätten , noch ferner Kös. 
„nige ſeyn Lönnten ? oder ob es nicht vielmehr derjenige 
„ſeyn ſollte, der jene Macht fchon ganz in den Händen 
„hätte?“ a) Dabey dachte Pipin wohl nicht daran, ob: 
nicht die im Mamen der Gottheit befehlenden Bifchöffe zu 
Kom feinen Nachfolgern auf dem fräntifchen Throne 8 
einmal eben fo machen Könnten, wie er es feinem Vor⸗ 

gänger machte; oder ob nicht Die päpftliche Gewalt, wenn 
fie einmal Könige ein und abfegen dürften , auch gar leicht 
‚mißbraucht werden Könnte. — Eben fo wenig’ politiſche 
Klugheit bewieß dieſer Pipin auch mit feinen vielen umd - 
reichen Schentungen an den römifchen Petersſtuhl, weil 
es Schenfungen waren , wodurch dieſer nicht nur — * 


und; 
» Schroͤckhs chriſtl. Sirene, Thl. XIX. ©, 546, 
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und wohlhabender, fondern auch zugleich in politifcher 
Hinſicht viel mächtiger wurde. Freylich geſchahen diefe 
Schenkungen blos in einer fehr frommen Abſicht pro 
mercede animae oder pro venia peccatorum. ber 
können und follen wir dann eine foiche frooͤmmelnde Gute 
muͤthigkeit der fränkischen Könige auf Koften ihres Ber 
flandes loben? Drer hätte es ihnen nicht auch einnial 
einfallen follen , daß man einen von Seiten feiner geiftiis 
den Macht fchon fo furchtbaren Kirchendefpoten in politie 
ſcher Hinficht nicht noch furchtbareer machen dürfte? ? 
War «8 nicht fchon ein unaueſtehlicher Trog, womit diefe 
Hierarchen zu Rom blos die Ruͤckgabe alles deſſen, was 
fchon Eonflantin der Große und andere reiche Patrizier 
dem apoftolifchen Stuhle gefchentt hatten, — ohne bie 
vorgegebene Schenkungen zu beweilen, begehrten , und 
zwar im VBerweigerungsfalle unter Bedrohung der Ungna⸗ 
be Gottes und des heil, Peters begehrten ? a) 

Am meiften aber trugen die Handel und Uneinig. 
feiten , in welche die fchwachen Larolinger mit ein⸗ 
ander zerficien , zu der übermäßigen Echöhung der römis 
fhen Biſchoffemacht bey. Denn , da fich bald die Söhne 
gegen ihren Vater, bald Brüder gegen Brüder empörten, 
und bey ihren Streitigkeiten immer nur fogleich nach Rom 
appellirten,, und den dortigen Bifchof, ald den Schlüffele 
träger Petri, zu ihrem Schiedsrichter machten ; da felbft 





a) Wie wenig eine folhe ufurpirte auf eitle Schwaͤrmerſchi⸗ 
mäÄren gebaute Macht in die Länge beftehen koͤnne, das lehrt 
die Gefchichte unferer Tage fehr deutlich, da die Franken 
am ıoten und ııten Febr. 1798 in Rom einrückten , dag 
Volk für frey erklärten, den ganzen von der Schmärmerey 
fo hoch aufgethuͤrmten Koloß der roͤm. Prieftergewalt zu Bo» 
den ſtuͤrzten, den Papſt Pins VI. ſelbſt mit feinen ihm erge⸗ 
benen Kardinälen aus Rom wegtrieben, und alſo feiner gane 
zen weltlichen Regierung ein Ende machten. 


II. Bandes IV. Abthl. u 
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die mächtigften-Fürften fo ſchwach waren, daß fie Ach von 
dem römifchen Oberpriefter und von. dem ihm untergeords. 
neten Klerus alle nur erfinnlichen Demuͤthungen in fladis 
ſcher Geduld gefalen lieffen , dag fie alle ihre Macht und 
Serrlichkeit von ihm ableiteten oder erbettelten , fo wars 
ja doch fein Wunder, daß er ihnen allen endlich über 
den Kopf hinaus wuche, Als der Bapft Stephan der 
Sunfte nach Rheims kam, um die ganz Üüberfüßige Krös 
nungsceremonie mit dem 8. Ludwig dem Srommen 
vorzunehmen, fo empfieng ihn dieſer fchwachfinnige Fürft 
mit feinem ganzen Hofſtaat vor den Thoren der Stadt, 
flieg bey Annäherung Sr. Heiligkeit vom Pferde herab, 
fiel dreymal vor den Füllen des Papſts zur Erde nieder, 
und rief fodann aus: „Gelobet ſey, der da koͤmmt im 
„Cramen des Herren ; Bott der Herr, der und aufgt 
„sangen it!“ Und der Papſt gab darauf zur Anls 
wort: „Gefegnet ſey der Herr, unjer Gott , der unfere 
„Augen den zweyten König David fehen läßt I “ 

In der Eheicheidungsfache des fraͤnkiſchen Koͤniges Los 
thars von der Theutberga ließ der Papſt Yricolaus I. 
Denfeiden vor fein zu Mes angeſtelltes Gericht fodern, und 
ihn im Nichterfcheinungsfalle mit der Ausfchlieffung aus 
dee Kirchengemeinfhaft bedrohen. Eben diefer Papft gab 
einem fräntiichen Bifchoffe die faubere Lehre: „er follte 
„wohl zufehen , ob fein König auch ein rechtmäßiger Re 
„gent ſey; ob die Fuͤrſten fich ſelbſt und ihre Unterthanen 
„auch geichieft regieren könnten ; kurz ob fie rechtmäßige 
»Fürften feyn; denn fonft müßte man ihnen ald Tyran 
„nen widerfichen, aber nicht ihre Lafter begünftigen.“ a) 
Bey einem folchen Grundfage , der den Biichöffen die Ent, 
fcheidung überließ , ob ein Fürft rechtmäßig und geſchickt 
regiere , mußte es den Paͤpſten allerdings etwas Leichted 





a) Schroͤckhs chrißl. Kirchengeſch. Th. XXI, ©, 124, 


. 
» 


— 307 
werden, einen jeden Koͤnig, der ihnen mißſtel, zu entthro— 
nen. Daher mußten ſich auch in eben dieſer Eheſcheidungs⸗ 
ſache Lothars nicht nur die ihm günftigen Bifchöffe dem 
Urtheile des Papited geduldig unterwerfen, fondern Los 
thar vericherte demfelben ebenfalls feine tieffte Ergebens 
heit in den Eriechendften Ausdrücden. Ya, der Bapft His 
colaus I. yieng mit dieſem fraͤnkiſchen Könige recht , wit 
ein Schulmeiſter mit einem feinee Jungen, um; und 
Lothar kroch auch vor dem Papſte, recht wie ein Junge 
vor dem Backel feined Orbils, fo daß er, zu feinen Fuͤſ⸗ 
fen bingeworfen , dem Papfte die Verficherung gab: „er 
„nehme feine unverdienten Verweiſe willig auf ; er wolle 
„ihm ſtets, wie einer der geringftien Menfchen gehorſam 
„ſeyn; er wolle niemanden unterworfen feyn, ald Gott 
„und dem heil, Petrus, wie auch den übrigen Helligen, 
„und Ihm, feinem Vater und Heren, dem er immer 
„noch Hoffe und wuͤnſche, feine Ehrerbietung perfünlich 
„bezeugen zu können,“ a) Daß Lothar auch wirklich, auf 
eine abermalige päpfliche Banndrohung , feine geliebte 
Waldrade von fi) entfernen, und die von ihm verflos 
gene Theutberge wieder als feine Gemahlin erkennen 
mußte, das ergiebt fich von felbfien. Als endlich biefe, 
wegen erlittener Bedruͤckungen, felbiten von dem Könige 
Lothar zu Rom gefchieden zu werden fuchte , fo that der 
Nachfolger des Papſts Nicolaus Adrian II, voller Bus 
fremdung über ihr Verlangen, den Bombaſtvollen Aus. 
ſpruch in einem Schreiben an Lotharn 5; „Er müffe den - 
„Mund feines Apoſtolats, welcher vol von der Gnade 
„des fiebenförmigen Geiſtes ſey, gu feinem Bellen oͤff⸗ 
„nen , ibn mit väaterlicher Liebe und apoſtoliſchem Rechte 
„ermahnen, daß er böfer Menschen Rathſchlaͤge ſliehen, 

Ua 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XXIL ©, 136, 
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„und vielmehr dem durch ihm redenden himmliſchen 
„Sclüffelträger das Ohr feined Herzens eröffnen, mits 
„hin ein tugendhafted Leben führen folle. Sein Vorgänger 
„Nicolaus habe bereits verfucht , ihn von feiner unrechts 
„mäßigen Ebefcheidung und feinem ehebrecheriichen Umgans 
„ge mit Waldraden abzuhalten. Jetzt fey er uber Theute 
„bergens Bitte erſtaunt, und könne dieſelbe nicht zugeſte⸗ 
„ben, wenn fie gleich mit Lothars Willen gefcheben fey. 
„Er möchte fie alfo ald feine rechtmaͤßige Gemahlin ans 
„nehmen ; oder, wenn Entfernung und andere Umftände 
„ſolches hinderten, ihr einige verfprochene Abteyen zum 
„Unterhalte anweiſen, bis der Papſt auf einer Synode 
„diefeSache unterfucht haben würde. Wer dagegen handle, 
„— und wenn ed der König ſelbſt wäre, — ber foll in 
„den Kirchendbann verfallen.“ a) Bey folchen Vorſtellun— 
gen fcheint es den Päpften freylich blos um bie Rüge 
folcher unmoralifchen Handlungen, wie der ehebrecheriiche 
Umgang Lothars mit der Waldrade war, zu thun zu ſeyn; 
- in der That aber war died nur eine defto feinere Maske, 
um ihre auch über Fürften und Könige fich erſtreckende 
Herrſchſucht darunter zu verbergen. — Kurz da gabe keine 
Streitigkeit weder in kirchlichen, noch politifchen, noch 
haͤuslichen oder ehelichen Angelegenheiten, da der Papſt 
zu Rom nicht von der einen oder von ber andern Pate 
thie gewonnen , oder beſtochen, oder zu ihrem Schiebs⸗ 
richter gewählt worden wäre ; und man darf wohl ohne 
Webertreibung fagen, daß ihm das Richteramt über Koͤ⸗ 
nige und Fürften durch folche Appellationen gleichfam aufs 
gedrungen worden , und daß der nach einer allgemeinen 
Oberherrſchaft Mrebende Geift der Hierarchie in ihm hätte 
erwachen müffen , wenn er vorher auch nicht fchon ſtark 
- genug in ihm geberricht hätte, 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. AXI. ©: 165, 
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XV 


Die Päpfte machen ihre Kaiferfrönung zu einer RER 
Bedingung der Kaiferwärde. 


Noch kuͤhner zeigte fich die Diacht der Paͤpſte in Aus 
theilung Taiferlicher und koͤniglicher Kronen, und 
noch unterwürfiger und unpolitifcher bewieſen ſich fo viele 
Kaifer und Könige in der für notbiwendig gehaltenen An⸗ 
nahme derfelben aus den päpftlihen Handen. Als 
K. Karl der Broße feine Krone aus den Händen des 
Papſts Leo III. empfieng, fo kam es ihm gewiß nicht 
in den Sinn, daß die Paͤpſte aus dieſer Ceremonie eins 
mal eine Obfervang , und zuletzt ein eigentliches Recht bile 
den würden , ohne deſſen Beobachtung die Kaiferwürde 
ſelbſt ungiltig feyn ſollte. Er zeigte dies auch in dee 
That, ald er feinen Sohn Ludwig zum Kaifer ernann⸗ 
fe, und ihm die Kaiſerkrone auffegte, ohne vorher dem 
Papſt darum zu befragen , oder feine Krönung abzuwar⸗ 
ten. Aber um dieſes angemaßte Necht nicht ſogleich wies 
der zu verlieren, am der Papſt Stephan V, wie wir 
oben gefehen haben, im eigenee Berfon nach Rheims, 
um dem guten frommen Ludwig die Kaiferkrone noche 
mals aufzufegen. Nach feined Vaters Beyfpiel ernannte 
Ludwig der Fromme ebenfalls feinen diteften Sohn Lo, 
thar aus eigener Macht zu feinem Nachfolger in der Kais 
ſerswuͤrde. Aber deſſen ungeachtet lud ihm auch der 
Bapft Pafchal ein , nach Rom zu kommen, und fich von 
ihm die Kaifertrone auffegen zu laffen, und von der Zeit 
an war es Jeicht zu merken, daß die Paͤpſte immer mepe 
- darauf umgiengen , ihre Kaiferfrönung zu einem Haupt, 
erfoderniß eines rechtmäßigen Kaiſers der Abendländer zu 
machen. Auch Ludwig II. wurde noch bey Lebzeiten feis 
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ned Vaters zu Nom gekrönt; und nun wurde die paͤpſt. 
liche Krönung fchon für fo nothwendig gehalten , dag 
eben diefer Ludwig ſelbſt an den orientalifchen Kaifer Bas 
filius fchrieb, ee fen Durch die Weihung und Aufle 
Hung der Zaͤnde des Papftes zur kaiſerlichen Würde 
erhoben worden. a) — | 

Als dieſer Kaiſer Ludwig II, im J. 973 flard, ohne 
männliche: Erben zu hinterlaſſen, fo hätte die Kaiferkro, 
ne feinem Altern Oheim, Ludwig dem Deutfchen, ges 
buͤhrt; allein der jüngere Oheim, Karl der Rahle mad» 
te ibm da einen Vorſprung, ruͤckte fchnell mit einem 
Kriegöheere. in Italien ein, ſchickte anſehnliche Geſchenke 
an den Papſt und andere Magnaten zu Rom, und er—⸗ 
kaufte fich auf ſolche Art die Kaiſerkrone von ihnen ,. die 
ihm um Weihnachten ded J. 875 zu Rom aufgefigt wur 
be. So entriß ein Bruder dem andern diefe Krone, und 
fo beſtaͤrkte Karl durch die Geſchenke, die er den Römern 
darum bot, in der folgen Einbildung, ed käme blos auf 
fie an, wem fie dieſelbe ertpeilen wollten. Died wurde auch 
fo feſt geglaubt, daß die geiſtlichen und weltlichen Stände 
des italienifchen Reichs , indem fie eben diefen Karl fuͤr ih⸗ 
ren König erkannten , in ihrer Urkunde fagten: „Weil ihn 
„die göttliche Bnade; auf die Fürbitte der Apoſtel Petri 
pund Pauli, und durch ihren Vikarius, den Papſt (Jo⸗ 
„hann VIII,) feinen geifllichen Water, zum Weiten der hei⸗ 
„gen Kirche und ihrer allen eingeladen „ und, mach dem 
„Urtheil des Heil. Beiftes , 6) auf den Eaiferlichen Gi⸗ 
„pfel erhoben habe, fo wollten fie ihn auch einmuͤthig ju 
zihrem Befchüger, Heren und Veriheidiger wählen ihm 


a) Schmids Gefch, der Deutfchen, ztes Buch, zates Kap. 
b) So mengte fich überall, auch im ganz politifchen Angeles 
genheiten,, die Schwärmeren mit ein, 
S. Schröchs chriſti. Kirchengeſch. Thl. XXII. G. 19. 
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„mit Freuden unterthaͤnig ſeyn, und alles willig beobach⸗ 
„ten, was er zum Nutzen der Kirche und ihrem Wors 
„theil verordnen werde.“ — Als der nachherige Erfolg 
der guten Hoffnung, die man fih zu Rom von Karla 
dem fahlen gemacht Hatte, micht entfprach, fo fchrieb 
ihm der Papft Johann VIII, „er folle fich nur erinnern, 
„daß er ihn vor feinen übrigen Anverwandten erwäßlt , 
ssgeltebt , und vorgezogen hätte ; es wäre alfo nichts bile 
„liger, ald daß er des Papſts Beſchuͤtzer wäre. Ta, er 
„deoht ihm fogar: wenn er ihm nicht bald helfe, fo 
„werde ee — der Papſt — fich gemüßiget feben, einen 
„andern Entfchluß zu ergreifen ;“ d. h. einen andern zum 
Schugheren des apoftolifchen Stuhld zu wählen. a) 

So wurde die päpftliche Kaiferfrönung immer mehr 
in Gang gebracht und zur Hauptbedingung ber Kaiſer— 
würde gemacht, zu einer Bedingung, obme deren 
Erfüllung die Biltigkeit. derfelben gar nicht aner— 
kannt wurde. Zuletzt fehrieben die Päpfle denen Kais 
fern, die fi) von ihnen Erönen laſſen wollten, fo gar 
förmliche Rapitulationen vor, welche dieſe zuvor, ehe 
fie nach Rom kommen wollten, befchwören mußten, Go 
gelobte der Kaifer &tto I. dem Papſte Johann XL, 
den der beil, Dreveinigkeit , ben einem Stüde des ächten 
Kreuzes Chriſti, wie auch bey den Reliquien der Heiligen 
eidlih an, daß er, wenn er nach Rom kommen werde, 
die römifche Kirche und den Papft nach feinem Vermoͤ⸗ 
gen erhöhen, und zu Rom, ohne feinen Rath , keine 
ihn oder die Römer betreffende Verordnung geben woll⸗ 
te. 6) Ya, endlich wußten die Paͤpſte ihrer Kaiſerkroͤ, 
nung einen fo hoben Werth beyzuſegen, als wenn fie 
und die Römer ihre Krone erft nach einer befondern 





a) Schmids Gefch. der Deutichen, ztes Buch, ı2tes Kap. 
b) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th, XXII. ©. 261, 1a. 
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Wahl oder Pruͤfung des nach derſelben ſtrebenden 
Fuͤrſten zu ertheilen berechtiget waͤren. 


§. XVI. 


Die Freygebigkeit der Paͤpſte auch in Verſchenkung oder Verlei⸗ 
hung anderer weltlicher Kronen und Reiche. 


Jedoch, nicht nur die Kaiſerkrone, ſondern auch an⸗ 
dere koͤnigliche Kronen zu verſchenken, ganze große 
‚Länder und Königreiche, mit famt ihren Unterthanen, 
an die vom roͤm. Petersſtuhle beguͤnſtigten Fuͤrſten hinzu⸗ 
geben, — das war das hohe Recht, das ſich die Paͤpſte 
zu Rom jegt in Diefem Zeitraume anmafiten, Denn, 
ietzt ſchon fing man an, dem abentsenrlich folgen und 
zur Obderherrſchaft über die ganze Welt führend:n Gedan— 
ten in Geng zu bringen : Chriftus habe dem Apoftel 
Petro und allen Nachfolgern deffelben die Regie, 
rung aller Reihe auf Erden zum Beften feiner 
Kirche anvertraut. So fagte dir beruͤhmte Cardinal 
Damiani in einer an die Mapländer gehaltenen Rede : 
„Er fey zu geringe, als dag er die römifihe Kirche , 
‚„die ihr Lob aus dem Drunde des Erlöfers ſelbſt empfan⸗ 
„gen babe, ehren koͤnne; dieſer Kirche ſeyn alle Länder 
„der Welt unterworfen ; durch ihre Befchlüße werde ſo⸗ 
„gar der Himmel gebunden oder geloͤſet; alle andere Bid, 
„thümer ſeyn von Menfchen geftiftet worden, aber bie 
„roͤmiſche Kirche habe allein derjenige gegründet und auf 
„den Felſen des Glaubens errichtet , der dem ;Schlüffels 
„träger des ewigen Lebens die Rechte derirdifchen und 
„himmlifhen Herefhaft anvertraut habe. Sie ſey 
„durch eben das Wort geftiftet worden , welches Him⸗ 
„mel und Erde geſchaffen habe. Wer der roͤmiſchen Kir, 
„he ihr vom allgemeinen Oberhaupte ertbeiltes Vorrecht 
»zu entreißen ſuche, der falle Dadurch in Ketzerey, weil er 
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„die Mutter des Blaubens angreife,“ und was bed 
‚heiligen Kirchenbombafts mehr it. Ein Bombaſt, der frey⸗ 
lich durch die damalige Kiechenfhwärmereg nur zu viel 
Gewalt und Nachdruck erhielt! 

Bon diefem fchwärmerifchen Vorgeben geblindet, glaube 
ten dader viele Fürften und Könige, wenn fie etwa eim 
Land eroberten oder erobern wollten, ihr ufurpirted Recht 
darauf nicht beffer und ficherer begründen zu können, als 
bis ed der Heil. Vater zu Rom zuvor beflätigt, oder ihnen 
Dad Land zum Lehen gegeben hätte. Als der beruͤhmte 
Normann, Robert Buifcard , Apulien und Galabrien 
erobert hatte, fo glaubte er, ſich nicht gewiffer im ruhigen 
Beſitze diefer Länder erhalten zu können, als durch die 
päpfliche Beſtaͤtigung, die jedes Unrecht in Necht zu vers 
wandeln fäbig war. Er bat alio den Papſt Nicolaus II 
um dieſe Beftätigung. Diefer vermilligte fie ihm unter 
der. Bedingung , diefe den griechifchen Kaifern entwandten 
Länder als ein Lehen vom päpftlichen Stuble anzunch, 
men , und ihm einen jährlichen Tribut zu entrichten. Diefe 
Bedingung erfülte Robert Guircard; und nachher machte 
ihn der Papſt Bregor VII auch zu einem Ritter des 
Heil, Peters, und beichnte ihn mit diefen beeden Hers 
zogthuͤmern durch Weberfendung der heil. Petersfahne 
an ihn; einer Fahne, die jegt die vorgeblichen Nachfolger 
Diefed Apofteld, als fürftliche Lehnsherren, gar mächtig 
und angefehen machte; und die in den Kriegen der Bäpfte 
gegen Keger und Ungläubige gar Herrliche Wunder that. 

Als der Her3og der Normandie, Wilhelm der 
gEroberer , fonft ein tapferer Verfechter der königlichen 
echte gegen die Paͤpſte, im Begriff war, nach England 
hinüber zu fegeln, und es in Befig zu nehmen, fo fchichte 
er zuvor Geſandte an den P. Alerander II nach Rom, 
sum feine Unternehmung durch das römifche Orakel guts 
Griffen zu laſſen, und der Papſt fchichte dem Wilhelm, 


14 — 
um ihn zu dieſer Unternehmung zu ermuntern, eben die 
geweihte Sahne des heil. Petrus, (miriſcum vexil- 
lum), und einen Ring, mit einem von des heil. Peters 
Haaren darinnen a). Go machte die römifche Peters⸗ 
macht , durch die am Gängelbande ded Fanatismus gelei⸗ 
teten Zürften begänftigt , immer größere Fortſchritte! 


$. XVII. 


Einige Proben von der ſchwaͤrmeriſchen Kraftiprache, welche die 
Paͤpſte bey der Vergrößerung ihrer hierarchifchen Macht führten, 


Hört man aber auch. die ſchwaͤrmeriſch froͤmmelnde 
Sprache, womit die römifchen Bifchöffe felbft ihre vors 
geblih von Chriſto empfangene Oberherrſchaft über die 
Welt einzuführen fuchten , fo wird man fich noch weniger 
wundern, wie die davon begauberten Menfchen ſich unter 
Diefed zwar fo ſchwere, aber vom Himmel felbit, wie es 
ſchien, ihnen aufgehalste Joch der Hierarchie fo geduls 
Dig niederbeugen Eonnten. Denn da waren alle ihre Send⸗ 





a) Dazumal machten dergleichen geweihte Sächelchen freylich 
eine viel. Kärfere Wirkung auf den Glauben des Volks, alg 
heutzutage die zur Öffentlichen Verehrung zu Kom ausge 
ftellten Chriftusbilder, Madonnenbilder, und Ketten dee 
heil. Peters , durch deren Berührung fo viele Dinge, Ro— 
ſenkraͤnze, Heiligenhilder , Liebesbriefchen , felbft die Degen- 
ſpitzen der paͤpſtl. Offiziere und Soldaten geweiht werden 
ſollten. Alle folche abergläubifche Weihungen und Firlfanze⸗ 
reyen konnten ja doch die fränfifche Armee nicht abhalten, 
am 10. und ı1, Febr, 1798 in Rom einzubringen und das 
Kapitol zu befegen, Denn unter andern Sachen wurde doch 
auch das Bild des fränf, Obergenerals Buonaparte, mit 
der Unterſchrift: Queſto € il vero falvaätore del mondo, 
(dieſer ift der wahre Welterlöfer }) mit geweiht, ©: neueſte 
Weltkunde, Nro. 64. den 5. Maͤrz 1798: | 
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ſchreiben, Dekrete oder Gutachten nur im Namen und 
nach Dem Willen Gottes und Jeſu Chriſti abgefaßt; 
da muß ihnen alles, was fie nur redeten, ſchrieben oder 
beſchloſſen, von Gott oder von ſeinem Geiſte ſelbſt 
geoffenbert. oder inſpirirt hriſſen; da ſoderten fie die Kö» 
nige und Fürften unter den fenerlichiien Conteſtationen 
zur Befhüugung des heiligen Peters, feines sEigens 
thums, feiner Rechte und Vorzüge auf, und verfpra, 
chen ihnen Sieg, Ehre, Ruhm, eine lange und glückliche 
Regierung, ja Die ewige Glorie und Herrlichkeit, wo—⸗ 
ferne fie ibm ihren Schug bemilligten; im entgegengefeßs 
ten. Zale aber drobten fie ihnen mit Gottes, Jeſu Chriſti, 
ber heiligen Maria und des heil. Peters ewiger Ungnade. 
AS z. B. der Langobardifche König Aiſtulf die Stadt 
Nom gar beftig belagerte, ale umliegende Gegenden mit 
Feuer und Schwert verheerte, die Kirchen ſelbſt auspluͤn— 
derte, und mit ihren Heiligenbildern in Aſchen legte, fo 
bat der rom. Biſchoff Stephanus III den fräntifchen 
König Pipin in einem Sendfchreiden auf die dringendſte 
Art um Rettung und Hilfe. In demfelben führt er den 
Apoſtel Petrus ſelbſt bittend an; „zwerft Hält ibm dieſer 
„Apoftel, nad) vorhergegangenem Segenswunſch, die groß 
„ten Vorzüge vor, die er von Chriſto erhalten hätte, füs 
„dann fodert er den Pipin und feine zween Söhne feyer 
„ich auf, daß fie doch die ihm von Bott befonders 
„andertraute römiiche Stadt — (tie doc der heilige 
„Peter lügen konnte!) — von der Langobarden Unter, 
„druͤckung befreyen ſollten. Hierauf giebt er ihnen, wie 
„wenn er lebendig vor ihnen ſtaͤnde, die Verſicherung, 
„daß dieß feine eigene wirkliche Ermahnung ſey, und dag 
nee die Franken ald ein vorzügliches Volt betrachte a), 

—— — — — — sun — 
a) Wie ſich doch dieſe Sprache des h. Peters zu Nom in uns 
fern Tagen geändert bat! Gonderhar, daß chen dag Bolt, 
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„Auch unfere Frau, die Mutter Gottes und beftäns 
„dige Jungfrau Maria, — fo fährt diefer um Hilfe 
„flehende Apoftelfürft fort, — befchwört euch mit mir, 
„und befiehlt euch, fo wie auch die Thronen und Herr, 
„fchaften, und das ganze himmlifche Heer , nebſt als 
„in Märtyreen und Heiligen , daß ihre meine Stadt 
„und Kirche befchügen follet, damit ich euch ewige Be—⸗ 
„lobnungen verfchaffen kann. Lauft und Helft derfelben ! 
„fo wid ich euch in allem beyfichen, was ihr von mie 
„bittet u. ſ. w. a).“ Eben fo mußten es die Päpfte den 
fränkischen Königen bey allen Gelegenheiten wohl einzupräs 
gen, das non dem Schutze, den fie dem Heil. Peter zu 
Rom angedeihen liefen, auch ihrer Käufer Glück und 
Segen abhienge. Als Karl der Große dem Bapfte Adrian 
von feinen Siegen ‚uber die Sachfen Nachricht gab, fo 
ſchrieb ihm dieſer, fo lange er dem 5. Peter treu Blei 
ben, und fein ibm gethanes Verſprechen halten werde, 
fol er ganz zuverfichtlich Hoffen, daß er unendliche Siege 
davon tragen werde. Ya, felbit dem orientalifchen Kaifer 
Conftantin und der Irene ſtellte dieſer Papſt die Folgs 
ſamkeit und Ergebenpeit Karld zum Exempel vor, und 
verſprach ihnen, daß, wenn fie fich eben fo, wie diefer, 
um den heil. Peter zu Rom verdient machen würden, fie 
auch, wie er, über alle barbariiche Nationen triumphiren 
werden 6). Daher wurden denn auch alle die Fürften 
und Könige, die ſich ald Befchüger und Woblthaͤter der 
römifchen Kirche bewiefen, von den Paͤpſten für ihre in 
Chrifto geliebte oder auserwählte geiftliche Söhne 


das den roͤm. Biſchoffsſtuhl ehemals fo hoch erhoͤhete und 
bereicherte, nunmehr demſelben alle ſeine irdiſche Macht und 
Herrlichkeit raubte!! | 
a) Schröckhs chriftl. Kirchengefch. Thl. XIX. ©, 561. 
5) Schmids Gefchichte der Deutfchen, ztes Buch, ı2. Kap. 
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erklärt, oder bekamen fie andere folche von der Schwärs 
merey geftempelte Ehrentitel. Ale Verträge und Bünde 
niffe, die mit dem roͤm. Biſchoffsſtuhle geſchloſſen wurs 
den, die wurden nicht anders, als bey dem allmächtis 
gen dreyeinigen Bott, oder bey den vier SEvanges 
lien, oder bey dem Kreutze Jeſu Chrifti, oder bey 
dem Leichname des heil. Apoftelfürften Petri oder 
bey andern folchen auf die Einbildungskraft Rarkwirkenden 
Heiligthümern befchworen, Ade ihre Ausfprüche, ſelbſt 
über Könige, Fuͤrſten, Biſchoͤffe, Erzbiſchoͤffe, Aebte und 
andere, die thaten ſie nicht anders, als im Namen der 
hochheiligen Dreyeinigkeit, und in Kraft der ihnen 
von Gott verliehenen apoſtoliſchen Autoritaͤt; und 
wenn gleich ſolche geweihte Phraſen durch ihren haͤufigen 
und langen Gebrauch dem Volke zulegt ganz geläufig und 
gemein wurden, fo börten fie doch nie auf, die für den 
vom. Petersnupl einmal gefaßte ſehr tiefe Ehrfurcht bey 
demfelben ſteis gu unterhalten. Die Welt erfuhr: ed auch 
oft genug, was es für eine Wirkung that, wenn die 
Däpfte im Namen Bottes und Jeſu Chriſti und des 
beil, Peters, wie auch alfer heiligen Apoftel und 
Märtyrer ihre Bannfüche über diejenigen, welche ihren 
Ausjprüchen etwa nicht gehorchen wollten, losfchleudersen. 
Daher mußten fie auch denen, bie fih bey ihnen zu inf. 
nuiren wußten aus der Sulle ihrer geiftlichen Macht 
nicht nur in der Einbildung beſtehende, unſichtbare, fchis 
märifche Güter, fondern, wie wir fchon gefchen baden, 
ganze große Länder, Fuͤrſtenthuͤmer und Königreiche zu 
verfchaffen, und dad alles unter der Firma ihres jegt fo 
reich, fo mächtig gewordenen heil, Peters. Daher wuße 
ten auch die Päpfte die Sache Gottes und der Religion 
fo fchlau mit den ganz politifchen Angelegenheiten der von 
ihnen beguͤnſtigten Fürften zu vermengen und zu verwech—⸗ 
fein, daß fe es z. B. geradehin für eine Beleidigung 
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Bottes und feiner Ehre, oder für einen Kite 
erklärten, wenn ein anderer Fuͤrſt in dad Gebiet desjenis 
gen, den fie in ibren hohen Schuß genommen hatten, ein⸗ 
fiel und es eroberte; daß fe die Hand des apoftolis 
fchen Stuhl , und deffen von Bottes Beyftand be 
gleiteten Waffen, nebft der Sürbitte det beeden größten 
Apoftel, für die Märkte Schugwehre gegen alle feindlis 
chen. Angriffe gehalten wiffen wollten; daß fie ‚endlich fol 
chen Verächtern Gottes, d. b. ſolchen Gegnern des pänfs 
lichen Intereſſe, nach der leitenden Gnade des Heilk 
gen Beiftes, die fchärfite Ahndung drohten. So muß, 
ten fih Vorſtellungen und Ausdrüce der Religion von den 
Vaͤpſten immer zur Maskirung politiſcher Entwürfe mißs 
brauchen laffen! 

Am meiſten aber mußten die Paͤpſte zu Kom von je 
her jenen dem Ap. Petrus von Chriſto gegebenen Auftrag: 
Waide meine Lämmer, zur Behauptung ihres Rechtd 
‚ die Spaafe Chriſti nicht nur zu waiden, fondern auch 
gar meifterhaft zu ſcheeren, zu benügen. Denn da fehlen 
ihnen die ganze Welt nur eine Heerde vol Schaafe ik 
ſeyn, die alle Chriſto zugehoͤrten, folglich ale dem Hirtene 
ftab des h. Peters und feiner Nachfolger unterworfen waͤ⸗ 
zen; und alle die andern Biſchoͤffe hielten fie nur für ihre 
Unterhirten, denen fie die Aufficht und Sorge für die it 
ihren Kiecheniprengeln gehörigen Schaafe aufgetragen bat 
ten. Da führten fie die magifchen Worte: Kirche, und 
Rirchenerhöhung beftändig im Munde und in der F& 
der, und immer machten fie ihre eigenen politifchen Vor⸗ 
theile oder Vorzüge gu einer Sache Gottes oder bei h 
Meterd, und die Angelegenheiten der roͤm Kirche zu Ans 
gelegenheiten der Religion und der ganzen Allgemeinen 
Chriſtenheit. Da ſchien ihnen nichtd mehr angelegen zu 
feyn , als das Heil der-durch ein fo theures Blut Je 
ſu erfauften Seelen, die Ehre Gottes und feines 
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Sohnes, feiner Mutter Maria und feiner ganzen 
Rirche, während daß fie. doch nur ihre eigenen Ländereven, 
ihre Macht und Größe zu erweitern. fuchten. Da trotz⸗ 
ten und pochten fie bald auf die Schlüffel des Himmels 
reiche, die fie ald Petri Nachfolger ererbt hätten, und 
womit fie alled in der Welt binden oder löfen zu können, 
„vorgaben ; bald auf den Sels, d. h. nach ihrer Exegetik, 
auf den Petersftuhl, worauf der Herr feine auch von 
den Pforten der Hölle nicht gu überwältigende Gemeine 
erbaut. hätte, Kurz, da wußte ein jeder von ihnen, mit 
der täufchenden Miene und Gebärdung eines für die Ehre 
Gottes und der Religion beißeifernden Andächtlerd, die 
ganze biblifhe Phrafeslogie, fo ferne fie nur mit den 
Borzügen der Apoflel in einiger Beziehung ſteht, immer 
nur auf feinen Petersſtuhl Hinzudreben, und zur Erhebung 
deſſelben über. alle andere Bifchoffsftühle, ja ſelbſt — 
alle Königsthronen, anzuwenden a). 


. XVII. 


Die rien Birfungen der päpftlichen Bannfläche und 
Interdikte. 


Die fo ungeheure und fo ganz allein auf Schwärmerey 
gebaute Macht der Päpfte offenbarte ſich aber in keiner 





a) So fol infonderheit der Papft Johannes VIII der erfie ge- 
weſen ſeyn, der die Stelle des Proph. Jeremiaͤ I. 8. 104: 
„Siehe, , ich fee dich heute, dieſes Tages, über Voͤlker und 
„Königreiche, daß du ausreiſſen, zerbrechen, zetfiören und 
„verderben folk, auch bauen. und pflanzen,“ in einen 
Schreiben an den orientalifchen Kaifer Baſilius, auf fich 
ſelbſt als Papſt angewandt haben, und zwar zu einer Zeit, 
da Photius an der Trennung zwiſchen den Kirchen dee 
Drients und Occidents arbeitete, | 

Schmidts Geſch. der Deutſchen, ztes Bach, 16. Kap 
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Sache mehr, als in den fo fürchterlichen und für un 
fere Zeiten beynahe unbegreiflichen Wirkungen ihrer 
Bannjlüche. Denn ie dicker und finfterer jetzt die von 
der Schwärmeren Über den ganzen Kirchenhorizont herge⸗ 
zogene Nacht des Aberglaubend wurde, Ddefto mehr muß— 
ten aucb die Blige der von Rom aus gefchleuderten Bann 
ſtrahlen ſchrecken. Man konnte ſich dazumal, da noch 
ale riftlichen Bifchöffe mit ihrem römischen Oberpriefler 
in der himmlischen Glorie, als die mit göttlicher Wolle 
macht ausgerüfteten Stellvertreter der Gottheit, erfchienen, 
den Gedanken gar nicht einfallen laffen , daß jene Yan 
ſtrahlen doch nichts anders, als leere eitle Bhantome Mis 
ven, die ihre ganze Macht zu fchrecken blos von Der das 
maligen Macht des Aberglaubens entlehnt hätten, Dit) 
wenn auch der eine oder der andere kaltblütıgere Menſch 
über ihre Eitelkeit für fich insgeheim haͤtte lachen oder 
fpotten wollen, jo würde er doch durch das Zittern und 
Beben aller Damals lebenden Menjchen vor denjelben wider 
legt worden feun. | 
Wie das sErfommunikationsrecht der Bifchöffe in 
der chriftlichen Kirche entſtanden, von Zeit zu Zeit weiter 
ausgedehnt , und durch Vermifchung ihrer potitifchen Ans 
gelegenheiten mit der Sache Gotted und der Religion den 
gröbften Mifbräuchen unterworfen worden, das ift ſchon 
oben im zweyten Bande diefer Geichichte a) angezeigt wor⸗ 
den. Jetzt aber murden jene Mißbraͤuche des Kirchen 
banned, befonderd auf Seiten der römifchen Bifchöffe im 
mer mehr vervichjältigt, und die Wirkungen deffelben im 
mer ſchreckhafter und fürchterlicher gemacht, Der Mais 
ländifche Bifchoff Ambrofius hatte, als er feinen Kaiſer 
Theodofius in den Bann that, doch noch eine fehr uns 
MOs 





a) S. zweyten Bandes dritte Abtbeilung, 5. XXVII. ©, 370. 
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moraliſche, grauſame Rachhandlung, womit dieſer Re⸗ 
gent die chriſtliche Kirche geärgert hatte, zum Grund feis 
ned über ihn gefällten Urtheils. Aber die jet regierenden 
Paͤpſte zu Rom machten blos politifche Händel oder Une 
teenehmungen, wenn fie ihrem Intereſſe nicht gemäß wa⸗ 
ten, zum Borwand ihrer Banndrohungen, und mastirten 
hernach ihre fchändfichen Leidenfchaften mit dem Vorge⸗ 
ben, ald ob die ihnen mißfälligen Regenten die aröbften 
Sünder wären, und als ob nur der reinfte Religionseifer 
fie angetrieben Hätte, von der ihnen von Gott anvertratia 
ten Macht, zu binden nnd zu Idien, Gebrauch zu machen. 
So bedrohte der Papſt Adrian II den 8. Karl dert 
Rahlen mit dem Banne , wenn es ihn gelüfen würde p 
einen Einfall in das Königreich Burgund zu wagen, Als 
fh 8. Karl der Dicke hatte einfalen laffen , einige tie 
nem Nonnenklofter bey Breſcia zugehörige Geraͤthſchaften 
und Güter zu verfchenten, fo foderte ihn der B, Johanır - 
der Achte fogar vor fein Kirchenkonvent nach Rom; ja; 
er hatte ihn, auf den Fall der Weigerung und Hichters 
ſcheinung/ fchon zum Voraus erfommunicirt, und wenn 
er in feiner Hartnäcigkeit bebarren würde, ibm noch 
derbere Schläge zugedacht. Eben diefer Johann VIIE 
bedrohte auch einen CYeden mit der Exkommunication, dee 
ſich unterfiehen würde, feinen in Schu genommenen fehe 
Herrfchfüchtigen Freund Boſo, Statthalter in Brovenie, 
und nachmaligen König von Burgund anf irgend eine Ark 
feindiih zu behandeln. Wie ſchimpflich nachher der K. 
Heinrich IV von ſeinem Präceptor, dem P. Bregor VII, 
gebudelt worden , das fol weiter unten erzählt werden, 
Inzwiſchen gab der unfinnige Schwärmerwahn , dee 
den Papſt su Rom mit der ganzen Allmacht eines uͤber 
Die Vergroͤßerung feined Reichs eiferfüchtig wachenden Zorn⸗ 
gottes waffnete , auch fchon in diefen Zeiten feinen Banıte 
firablen die fuͤrchterlichſte Bewalt ,. und brachte die 
I. Vandes IV. Abth. x 
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ſchrecklichſten Wirkungen hervor. Ein Bevſpiel bievon ſah 
man an dem Könige Robert von Frankreich. Diele 
- Hatte die Wittwe eined Grafen von Chartred und Blois 
N. Bertha, die im vierten Grade mit ihm verwandt 
tar, gebeyrathet. Dieſe Ehe fab man zu Rom als bluts 
fchänderifch und verboten an; und Robert befam alfo von 
dort ber die Synodal. Verordnung, er folte feine mit 
ihm verwandte Gemahlinn von fich entlaffen, und ſieben 
Jahre lang Kirchenbuße thun, fonft folte er in den Bann 
faden. Da num diefer Fuͤrſt fih fchlechterdings von feiner 
Bertha, die er innigft liebte, nicht trennen wollte, ſo 
wurde er erftlih durch den Bann, bernach durch ein 
papftliches Interdikt, — ein noch höherer Grad did 
Kirchenbannes, — dazu gezwungen. Dieß brachte cine 
fo allgemeine Furcht hervor, daß dieſes königliche Ehepaat, 
yon allen Menfchen ‚verlaffen, nicht mehr als zwey Be⸗ 
diente zur Aufwartung übrig behielt, und daß auch dieſe 
ale Gefäße, woraus der König aß oder trank, ind Feuer 
‚warfen, um fih ja nicht Damit zu berunreinigen, oder 
etwas von der Eontagion ded Banned zu bekommen. a) 

Durch ein ſolches Interdikt, welches nichts anders ald 
ein höherer Grad des Kirchenbanned war, murde aller 
Öffentliche Gottesdienk in der Stadt, oder in der Pros 
vinz , oder in dem Königreiche, das damit belegt mar, 
eingefteltz ale Altaͤre wurden ihres Schmucks entblöftz 
keine oder nur ſtille Meffen gelefen; kein Kind öffentlich 
getauft; nur Sterbenden wurde , wenn fie es verlangien, 
dad Abendmahl gereicht; keine ebeliche Verbindung , und 
keine andere, als Faftenfpeife, erlaubt. Kurz, dadurch 
wurde oft um eined Einzigen willen die gefammte Chris 
ſtenheit eines ganzen Landes, ohne al ihr Verſchulden / 
ihres ganzen gottesdienſtlichen Geremonield, das doch noch 


I 


a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXI, ©, 313: . 
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Bas einzige Vehikel der Religiofität für fie war, und das 
man ihnen für unumgänglich nothwendig jur Erlangung 
der ewigen Seligkeit ausgegeben hatte, beraubt. Dadurch 
murden dann die Mienfchen , durch die Schuld der Paͤpſte 
felbit, entweder an aänzliche Yrreligion, oder doch wenig» 
ſtens an Geringfchägung und Gleichgiltigkeit gegen alle 
Religionsübungen gewöhnt; wobey zwar Böfewichte ihre 
volle Rechnung fanden, alle Gutdenkende bingegen m't 
der fchwermüthigften Seelenangſt gequält wurden , fo daß 
die Bäpfte fich nachher ſelbſt genörbigt fahen, die Strenge 
ihrer ganz unchriftlichen, nur Religionsverachtung erzeu⸗ 
genden Interdikte zu mildern a). 

So fürchterlich , fo fchrefhaft war alfo die Zauber 
Eraft des Kirchendbaunes, Daß die Erfommunicirten nicht 
nur allen Antheil an der Kirchengemeinfcbaft, und, mie 
jedermann glaubte, an der dadurch zu erlangenden Gnade 
Gottes, fondern auch alle zum froben Dafeyn nötbigen 
Vortbeile und Rechte der Menfchen und Bürger verlorenz 
daß ale Bande der häuslichen, bürgerlichen und menfchs 
lichen Gefellfchaften, wovon fie umfchlungen waren, Das 
durch aufgeldft wurden; daß kein Menſch mehr mit dem 
Merbannten einigen Umgang oder Gemeinfchaft haben 
wollte; daß man ihn wie die Peſt hobe, und alled, was 
ee nur anrührte, für beſteckt und unrein hielt; daß ein 
jeder, der mit dem Verbannten etwa nur aus Unwiſſen⸗ 
beit, oder aus Nothmwendigkeit, oder gar aus Liebe und 
Mitleiden Umgang hatte, in den nämlichen Bann mit 
ihm verwickelt werden konnte; daß Könige und Fuürften, 
die vom Banne gerroffen waren , ihre Rechte zu regieren 
verloren, und daß ihre Unterthanen fi von dem Eid des 





a) Babors Urſprung, Fortgang und Schickſale der Exkommu⸗ 
nisation und des Interdilts unter ben ae S. 190 5q« 
A. 113, sg9. 
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Treue und des Gehorfams , den fie ihnen geſchworen bat, 
ten, losgebunden glaubten. „Mit Geld und Truppen, 
„fagt deswegen der ſehr fcharkfinnige Verfaſſer der Ge⸗ 
„ſchichte der päpftlichen Nuntien in Deutfchland a), Fonts 
„ten die Paͤpſte keinem zu Hilfe kommen, aber fie det 
„mochten noch nrebe al dieſes, fie wirkten auf dem Geiſt 
„der Nation; eine Bannbulle von Rom machte größere 
„Erichütterungen und Verbeerungen, ald die ſchwimmenden 
„Batterien unferer Tage. Ein Paar mit denfelben beivaffs 
„nete in Deutfchland erfcheinende Legaten waren binreis 
„chend, Fürften von ihrem Oberhaupte, Unterthanen von 
„ihrem Landesheren abwendig zu machen, und die Köpfe 
„der beften Menfchen zu verrücen, wenn fie den zum Nom 
„mißfäligen König dem Volke als einen vom Seren 
„verwoörfenen Saul darzuftellen wußten. Das war den 
„mächtigften Kürften eine fürchterliche Erfcheinung, wenn 
„damals ein Legat nach Deutfchland kam; er brachte 
„nicht nur papierne Blige mit, fondern Empörung und 
„Aufruhr , Verhetzung der Nation in fih felbii, Mord, 
„Brand und Verwüflung ganzer Provinzen w. ſ. w.“ 
Wie doch Diefes alles in unfern Tagen fo gang anders ges 
worden iſt!! da jene papierne Bannſtrahlen des römifchen 
Oberprieſters auch nicht einen Soldaten von dem fränfis 
fchen und cisalpinifchen Heere mehr ſchreckten; da bie 
ganze Welt ihrer Unmacht jpottet; und da alle vorgegebene 
Wunder,Erfcheinungen,, alle Thränen der Gnadenbilder, 
felbit die Augenverdrehungen der Mutter Gottes den auf 
‚Schmwärmeren gebauten, ſchon lange Her wankenden Be 
tersſtuhl zu Rom nicht mehr aufrecht zu erhalten vers 
mochten. 





a) G. Gefchichte der päpftl. Nuntien in Deutfchland. ir. Band, 
Sranffe u, Leipz. 1761, 16. Buch. 5. 13. S. 6iv 
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g. xx 


Wie es geſchehen konnte, daß die Yipfe ihr fchmärmerifches Bir 
geben von der auf fie fortgeerbten Schlüfielgewalt Petri zu⸗ 
Legt ſelbſt ganz treuherzig glauben, und wie man fie auch 
noch bey ihrem tiefften Verſinken in ie als 
Chriſti Statthalter ehren Fonnte, 


Es würde und zw weit führen, wenn wir alle die 
Schand⸗ und Srevelthaten der Päpfte, die in dem 
vier vor und liegenden Jahrhunderten den Weteröflubl zu 
Rom befeßen haben, hier der Länge nach anführen 4 
sen. Wenn man aber dad Leben dieſer Vaͤpſte auch nur 
mit einiger Aufmerkfamteit betrachtet, fo muß fich einem 
beynahe alle Augenblicke die Bemerkung aufdeingen, wie 
leicht fich alle menfchliche Leidenfchaften hinter der Aegide 
dev Schiwärmerey zu verfieden , und fich den blindendſten 
Anftrich eines recht warmen und. frommen Eiferd für die 
Religion zu geben wiffen. Go hatte fich die Herrfchfucht, 
der Stolz und Ehrgeitz der Päpfte von je ber nur Hinter 
die fchwärmerifchen Vorftellungen, welche die ganze Welt 
“ von der auf fie fortgeerbten Schlüffelgewalt des 
Up. Petrus beste, verborgen. Und eben dieſe Vorſtel⸗ 
lungen Rößten nun den Päpften binmiederum einen Geift 
des Uebermuths ein, der‘ jedes. Mittel ergriff, um fich 
den Weg zu der unumfchränfteften Oberberrfchaft zu bah⸗ 
nen, und der fich Doch zu gleicher Zeit über alle Regeln 
der Sittlichkeit und guten Ordnung hinwegſetzte. Was 
 anfänglichanur eine fehr erhaben klingende , frönmelnde, 
auf geifige Gewalt hindeutende Bhrafid war, das mach« 
ten fie nachher zu einem ſehr fcheinbaren Grumd des Alte 
ſpruchs auf eine weltliche Macht. -„Ald Nachfolger de 
Ap. Petrus kuͤndigte ſich, wis ein neuerer Schriftſteller 
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„ragt a), ein jeder unter den Paͤpſten gleich in ſeiner An⸗ 
„fritlspredigt an, und als ein ſolcher eignete er ſich nun 
„auch,, — weil man die Pramiſſe als ausgemacht ans 
„nahm, — alle die hohen Vorrechte zu, die ihm, ald eis 
„nem Nachfolger des Apoftelfürften gebüuhrten. Er glaubte 
„nun ſelbſt, aus Pfticht und zur Ehre Gottes alled thun 
„zu müffen, was ihm nur die unmäßigfte Ehrſucht und 
„Hereihlucht eingeben konnte, Seine Leidenfcharten trugen, 
„wie ben allen Schwärmern, die Maske des frommen Eifers 
„für Religion und Kirche; und mie der Lügner Lügen, 
„die er oft erzählte, und die ihm bald fo einträglich wur⸗ 
„den, zulegt felber glaubt, fo glaubte der roͤm. Bifchoff 
„auch zur Eyre Gotted, und nach Pflicht und Beruf als 
ste zu thun, was er eigentlih nur aus unbegrängtem 
„Stolz und Lebermuth that. Was einer von deu Von 
„fahrern dem Stuhle an Macht, Rang und Morrechten 
„gewonnen hatte, dad zu behaupten, und gegen jeder 
„mann mit dem glühendften Feuereifer zu vertheidigen , 
„ſchien ihm nun — — Sache Gottes.“ Ya, diefe Macht, 
dieſe Vorrechte des päpfilicden Stuhles nicht nur zu ver 
theidigen, fondern auch immer mehr zu erweitern , zu 
vergröhern und zu erböben, dazu glaubten fie darum bes 
rechtigt zu ſeynu, weil Chriſtus ſelbſt, als der hödhile 
Herr der Welt, fie zu feinen Statihaltern in feinem Reiche 
gemacht, und ihnen fein Gedier immer weiter über die 
ganze Erde auszudehnen befoblen batte, Der große Bes 
tersname und die hohe Gewalt, die ihnen nach ihrer fe⸗ 
ſten Meynung von Chriſto übergcben worden, hatte ihnen 
ſchon feit dem fünften Jahrhundert fo herrliche Dienfte 
zue Vergrößerung ihrer Macht und Hoheitg und zur 
Vermehrung ihrer Kircheneinkünfte geleiften Je glücklis 





a) S. Beyers allgem, Magazin flır Prediger, X, Bandes ztes 
Gtüd, S. 29, sq. 
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her fie num in ihren Entwürfen zur Errichtung einer kirch⸗ 
lichen Alleinherrſchaft fortfchritten , defto fefter bildeten fie 
ſich ein, ald 05 jenem Apoftel wirklich alle die Macht und 
alle die Reichthuͤmer, Länder und Güter, Die ihnen der 
fromne Echvärmerzlauben ‚ihrer Zeit zuwandte, von 
Rechtswegen und vermäge dee ihnen von Ehrifto ertbeils 
ten Vollmacht zugehoͤrten, und als ob Die rom. Bifchöffe . 
nun wirklich im Namen Petri die rechtmäßigften Oberherrn 
aller Chriſten wären, 

Daher mögen denn auch unter jenen wapſten zu Rom 
manche geweſen ſeyn, die es ganz treuherzig glaub⸗ 
ten, daß alles das, was ſie auf Erden beſchloſſen, eben 
darum auch ganz gewiß im Himmel von Gott ſelbſt vaio . 
fictet werde. Man erinnere fih 3. B. bier nur an jenen 
fo fhändlichen Buben , der fi) Papſt nannte, Johan⸗ 
nes XII. Als der Kaifer Otto I. und die zu Rom bey 
ihm verfammelten Bifchöffe diefen unwürdigen Menfchen 
wegen vieler hoͤchſtaͤrgerlicher Verbrechen , die er began⸗ 
gen hatte, vor ihre Synode foderten, und ihn abfegen _ 
wollten, fo ließ er ihnen die fehr einfältige, das dümmfte 
Vertrauen auf feine eingebildete Papſtmacht verrathende , 
Antwort fagen: „Johannes, Knecht der Knechte Gottes, 
„allen Biſchoͤffen. Wir hören, daß ihre einen andern 
„Papſt wählen wollet, Iſt das eure Abficht , fo ercomas 
pinunicire ich euch alle im Namen ded allmächtigen Gote 
„tes, damit ihr auffer Stand gefeit werdet, weder einen 
„Papſt zu ordiniren, noch auch Meße zu balten.“ a), 
Diefer Elende glaubte alfo recht ſteif und feſt, er könnte 
durch feine vorläufige Ertommunication alte die Schlüffer _ 
Die der K. Otto und feine Synode etwa zu feinem Nach⸗ 
theil faffen möchte, zum Voraus annulliren, — Die 
meiften von jenen Pöpften aber waren nichts als bloſſe 





a) Bowers Hiftorie der roͤm. Paͤpſte Thl. VI. ©, Jon . 
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Heuchler ober ‚Betrüger , die jene Schwärmertermine, 
logie allein dazu gebrauchten, um die allgemeine Mey 
nung von ihrer fouveränen geiſtlichen Gewalt; fo lang als 
möglich, im Credit zu erhalten ,. und ihre Herrfchfucht , 
ihren Brig, ihre Wolluͤſte oder andere folche Leidenfchafs f 
ten , unter ihrer Maste, deſto ungeſtrafter befriedigen zu 
können, | 
Denn, da nun auch die Römer unter den unruhvol. 
len Kriegen, womit die fränkifchen und italienifchen Fürs 
ften einander befehdeten, nicht nur in den duͤmmſten fanati 
ſchen Aberglauben, fondern auch in Das tiefike Sittennen, 
derben verſunken waren ‚ fo entſtanden, bey den vielen zu 
Rom herrſchenden Faktionen , natürlicher Weiſe auch ſehr 
unruhige Papſtwahlen, da immer eine Dartbie die aus 
bere von dem ſo maͤchtigen Petersſtuhl weggudrängen, 
und ihren Günfling auf.denfelben zu erheben fuchte ; da 
immer ein Payſt den andern bald mit Lift bald mit Ge⸗ 
walt, bald durch Gift oder auf eine meuchelmörderifche 
Art, bald durch öffentliche Hinrichtung aus dem Weg zu 
räumen fuchte; da fo gar auch die ſchaͤndlichſte Buhldir⸗ 
nen, eine Theodora , eine Marozia, und andere den 
überwiegendften Einfluß in die Vapſtwahlen Hatten. Da 
kamen daun, wie man ſichs leicht vorſtellen kann , fü 
manche Männer und Buben auf ‚den Petersſtuhl, die 
weder Kopf noch: Her; ‚hatten, eine fo erhabene Würde 
auch nur mit einigen Schein von Klugheit und Wohlanı 
ſtandigkeit zu behaupten ; Männer , die die Geſchichte mit 
allem Recht moralifche Ungeheuer nennt; deren ſich 
felbR Die niedrighen Speichellecker des röm, Biſchofsſtuhles 
von je ber geſchaͤmt haben, und zu ſchaͤmen ‚ alle Urſa- 
De hatten ; Böfewichte, die nicht nur dad unflaͤtigſte Zu⸗ 
renleben öffentlich und mit der frechſten Stirne führten, 
nicht nur ald Meineidige, ald Mörder, als Ehebrecher, 
als Raͤuber, als Verraͤther und Aufwiegler des Gtaasd 
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beruͤchtiget waren , ſondern auch mit der Religion ſelbſt 
und mit religiöfen Dingen , die fie doch zum Vorwand 
ihrer Buͤbereren und Greuelthaten brauchten , dad muthe 
willigſte Gefpötte trieben, und weder Sinn noch Achtung 
für Ordnung und gute Sitten hatten, die aber deſſen 
ungeachtet bey der in gänzliche Blindheit verſunkenen Welt 
mit ihrer vorgegebenen Schlüffelgewalt noch Kredit und 
Anſchen genug fanden, zum Theil nach ihrem Tode noch . 
für Heilige erklärt wurden, 

Denn fo weit war es num leider mit der Verblindung 
ber Menſchen gelommen , daß fie eine ganze Reihe eben 
derjenigen Paͤpſte, die fie als die fchändlichiten Lafters 
knechte verabfcheuen mußten, dennoch in aller Geduld und 
Unterwürfigfeit für ihre gebietenden Oberherrn im Glau—⸗ 
ben wie in Sitten, und für Die Achten Stellvertreter ih⸗ 
res Erlöferd erkannten! Wie böhnifch mag da nıcht fo 
mancher leichtfinnige Spötter .. B. ein GSergius III, 
ein Johannes Xte, der Xlte, dee Xllte, ein Bene, 
dikt IXte und andere über die Dummheit der Welt in 
die Fauſt Hinein gelacht haben, wenn fie ſich bey allen 
ihren Unfittlichleiten und Wbfcheulichkeiten dennoch als 
Chriſti Statthalter, die bimmlifche und irwdifche Kronen 
zu verichenten bätten , geehrt fahen ! ! 


6. XX. 


Keiner unter alfen bisherigen Päpften treibt die Papſtgewalt hoͤ⸗ 
ber , ald Gregor VI. Sein Charakter, feine Erziehung , 
und feine Thätigfeit , che ex Papft wurde, 


Keiner aber unter allen bid auf das Jahr 1073 hin 
regierenden Bäpften wußte Die Welt fo meifterbaft am 
Bängelbande des Fanatismus zu führen; trich bie über 
Staats und Kirche unumichränet gebietende Oberherrſchaft 
des römifchen Dalai Lamas bid zu einer fo flupenden 





/ 
Hoͤbe emivor , wie Hildebrand oder Gregor VII, Dit 
fer eben fo ſchlaue und fcharffichtige , ald berrichiüchtige » 
ehrgeitzige, kuͤhne, unerſchrockene, hartherzige und unbeugs 
fame Cluniacenſermoͤnch, a) dem fein firenged unbefchols 
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a) Um der nachher zu beurtheilenden von Hrn. Prof. Gaab zu 
Tübingen verfaßten Hildebrandifchen Apologie willen mag die 
Schilderung diefes Eharafterd von zween andern neuen Ges 
fchichtsforfchern auch Hier ſtehen. Voici, fagt Bayle in ſei⸗ 
nem dictionnaire historique et critique unter dem Namen 
Gregoire VII. not.. A. Voici le portrait, qu’ un Auteur 
moderne naus en a donne. „C’ &toit un homme d’ une sta 
„ture beaucoup au desfous de la mediocre, mais ayant 
„dans ce petit corps une ame tres grande, un esprit ex- 
„tremement vif et fort eclaire, un courage intrepide et in- 
„capable de ceder, quelque difficulté, qu'il renconträt dans 
„la poursuite de ses entreprises, d’un naturel ardent, impe- 
„rieux, prompt, hardi, et entreprenant, allant sans doute 
„un peu bien vite à l’execution, et pousfant aisement les 
„choses aux dernieres extremites, sans apprehender les fa- 
„cheuses suites, que pouvoient avoir les resolutions vigou- 
„reuses à la verit&, mais ausfi quelquefois trop violentes, 
„qu’il prenoit: au reste irreprochable dans sa vie, de quel- 
que calomnie dont fes ennemis |’ ayent vonlu noircir, donnant 
„le premier aux autres l' exemple de tont ce qu'il exigeoiß 
„d' eux, et tres savant-surtout dans les sciences divines , 
„et dans le droit, fes regles et les coutumes de l'eglise etc. 
Und der wuͤrdige Here Abt D. Henfe fagt in der zweyten 
Auflage feiner allg. Gefch. der chriftl, Kirche im aten hl. 
&. 108 von ihm; „Nicht leicht gab es einen Eroberer und 
„Regenten von fo feltener , aber auch fo ſchreckhafter Größe 
„des Genies und Charakters, als Gregor VII war; ein kuͤh⸗ 
„ner Waghals, aber dabey ein Weltmann von feinfter Klug⸗ 
„heit; und ein Held vom entſchloßenſten, ſtandhafteſten 
„Nuthe; verfchmizs und niederträchtig mit dem Anſchein 
„von edlem Stolze; ein eingebildeter Heiliger, den feine 
„Nachkommen angebetet haben , und ein Menſch ohne Reli» 
„gion, ohne Treu und Glauben , den ein vertrautes Freund 
„feinen heiligen ‘Satan nannte,“ 
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tenes Privatleben beito mehr Anfehen gab, je feltener 
jest ein folcher Heiliger auf dem päpfllichen Stuhle war, 
und je mehr er bios allein für Die Ehre, ‚Macht und 
Heiligkeit der Kirche Chriſti zu eifern ſchien. Diefer fo 
aufferorden:lihe Monn ward von geringen eltern inis 
nem Eleinen Städtchen Soane im Florentinifchen gebos 
ren. Seine erfte Erziehung befam er bey einem Onkle 
zu Rom , unter deffen Leitung er wabrfcheinlich den cr» 
fen Grund in den MWiffenfchaften legte. Nachher kam 
er in das wegen feiner. firengen Disciplin damals noch 
berühmte Klofter Clugny, wo er mwahrfcheinlich zuerft die 
Undepgfamteit und Härte des Charakterd annahm , bie 
fo vielen Mönchen eigen ift, wo er fich aber auch bald 
in fo guten Credit fegte, daß er zum Prior erwaͤhlt 
wurde. Aus diefem Kloſter nahm ihn der P. Leo IX. 
ald einen einfichtövollen , fcharf» und hellſehenden Mann 
mit fih nach Rom, und machte ihn zum Subdiakonus 
der rom. Kirche. Unter einem der nachfolgenden Paͤpſte, 
Nicolaus II. wurde er Archidiakonus, und in dieſen 
beeden Ehrenſtellen bedienten ſich die Bäpfte feiner zu vers 
fchiedenen politifchen. Aufträgen und Gefandtfchaften mit 
großem Vortheil und einem fehe glücklichen Erfolg. 

Bey diefen Staatögefchäften erwarb er ſich aber auch 
fo viele Erfahrung und Klugheit in Lenkung öffentlicher 
Steatdangelegenheiten , fo viele Weltund Menſchenkennt⸗ 
niß, insbefondere fo viele Befanntichaft mit den verfchies 
denen Charakteren, Neigungen, Abfihten, fchwachen und 
ftarfen Seiten fehr vieler Surfen und ihrer Minifter ; er 
lernte den Geichaftsgarg der Politik mit allen ihren Wens 
dungen und Krümmungen, und das ver chiedene Intereſſe 
der Kabinete nebft ihren geheimten Tricdfedern fo genau 
fennen, daß fchon vor feiner Teronbefteigung zu Rom 
keine Berbandiung am paͤpſtlichen Hofe , kein großes oder 
kleines Staatsgejchäft vorgenommen wurde, da er nicht 
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Die vorzüglichfte Triebfeder gewefen wäre; und dag er fchon 
ald Archidiakonus, da er noch Hinter dem Vorhange fand, 
mehr Einfluß auf die Entfcyeidung aller Staatsfachen hats 
te, und mehr Papſt war als die Paͤpſte ſelbſt. Daher 
barben fich denn auch die größten Bifchöffe und Erjbi⸗ 
fchöffe , wenn fie zu Rom etwas zu fuchen batten, mehr 
um die Gunft des UArchidiakonus, ald des Papſtes; und 
jener fegte in den am fie erlaffenen Schreiben feinen Na— 
men immer an die Seite des Papſtes. Dabey bewies er 
fih auch fo herrifch und firenge, daß er fchon ald Sub, 
alterne des Papſts gewiffe Nationen zu bändigen, und ibs 
ren wilden Hochmuth zu beugen drohete; ja daß Ihe fein 
eigener Freund, der berühmte Gardinal Damiani, mit 
fatgeifchem Wis feinen heiligen Satan nannte, und 
ibm bat, er möchte doch nicht fo heftig gegen ihn müthen. 
Daher baten die feinen Webermuth und feine Strenge 
fürchtenden deutfchen Bifchöfe, ald er zum Papſt gewählt 
wurde, den Kaifer Heinrich IV. insgefamt aufs infläns 
Digfte , er möchte doch die ohne fein Vorwiſſen gefchehene 
Papſtwahl für nichtig erflären, fonft würde er diesmal 
feine Nachgiebigkeit ſehr zu bereuen haben. a) j 


$. XXL. 


Gregors VII. vorgegebenes Exeditiv einer göttlichen Inſpiration. 
Sein höchft wahrfcheinlicher Plan zur — einer geiſt⸗ 
lichen Univerſalmonarchie. 


Von einem ſolchen Manne war es * wohl zu er⸗ 
warten, daß er die Zaubermacht des Aberglaubens 
und der Schwärmerey deflo ficherer zur unbegrängteften 
Erhebung der fchon fo hoch gefliegenen Papſtgewalt ben 
zen würde, je mehr er fich dad Anſehen eines Heiligen , 


¶) Schmids Geſch. der Deutſchen, fuͤnftes Buch, ates Kap. 
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ſtrengen und heiſſen Eiferers für die Ehre der Kirche zu 

geben wußte. Er ließ es daher auch an dem Creditiv 
einer göttlichen nfpiration, womit fich foldye Kirchens 
defpoten von jeher ein fo hohes Anfehen zu geben wußs 
ten, gar nicht fehlen. Daber erzählt und ein Apologet 
diefed Papſtes, der demfelben nicht nur eine natürliche, 
fondern fogar jene übernatürliche Alugheit, die ein Ge 
ſchenk des Heil, Geiſtes feyn fol, beylegt , von ibm, a) 
„ed ſey ihm einft, noch ehe er den päpftlichen Stuhl bes 
„fliegen, im Traume vorgefommen, er fähe ein großes 
„euer, das aus feinem Munde firömte, und die ganze 
„Welt in Brand fledte,; “— eine Flamme, welche feine. 
Käfterer nachher einen Höllenbrand , die vernünftigen Kas 
tholiten aber , wie diefer Apologet fagt , ein Seuer des 
Heil, Beiftes nannten, „Als er fchon Papft geweſen, 
„erzählt eben derfelbe , habe er fih an einem Gründonners 
„tag in der Abtey Nonantola befunden, und da er eben 
„die Einweihung des Heiligen Oels beendigen wollte, ſo 
„ſey plöglich eine himmlische Flamme herabgefahren , und 
„babe es angezundet.“ Noch merkwuͤrdiger aber fol fols 
gendes Faktum ſeyn: „Als er einft die Meße gefeyert, 
„ſo ſey ein Landmann, der zugegen geweſen, auf einmal 
„in Ekſtaſe gerathen, habe eine Taube vom Himmel her⸗ 
ꝓ»abſteigen ſehen, die ſich auf Gregors rechte Schulter 
„ſetzte, und ihm mit ausgebreiteten Fluͤgeln den Kopf bes 
„deckte. Mach der Eonfelration verlängerte die Taube ide 
„ren Hald, tauchte den Schnabel in den Becher, und 
„flog wieder gen Himmel, woher fie gefommen war, Der 
„gute Landmann erflaunte zwar über dad Geſicht, gieng 





a) Gregor der GSiebente, eine Abhandlung des Kanonifus Als 
phonfus, Grafen Muzzarelli, aus dem Ital. überfegt von - 
J. W. 2. Ziegenbein, in Hrn. D. Hentes Magazin flr 
‚ Religionsphilofophie, aten Bandes z3tes St. S. 524, 
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„nach Hauße zuruͤck, und bewahrte das gefchehene Bun 
 „derzeichen nur für fich im feinem Herzen. Aber dreymal 
„ward er. durch eine himmlifche Geſtalt daran erinnert, 
„und ihm Leine Ruhe gelafien, bis er es dem * Gran 
vſelbſten geoffenbart hatte.“ 

Unter ſolchen Wunderzeichen trat der cabne feiner 
Furcht und keines Nachgebens faͤhige, ſtolze Fanatiker, 
Hildebrand, gegen das Ende des eilſten Jahrhunderts, 
auf dem Schauplatz der Kirchenhierarchie auf, und bes 
gann die Ausfükrung eines Plans-, über deffen furchtda, 
ren Größe die gegenwärtige Welt noch mit Recht erſtaunet. 
Denn ; wenn auch bey fo Manchen feiner Vorgänger kein 
eigentlicher bedachtfam angelegter politifcher Plan zur Xen 
gröfferung ihree Macht zu: vermuthen feyn möchte, fo geht 
doch gewiß aus allen den Briefen, Anordnungen, Anſtal⸗ 
- ten und Thaten , die man noch von Gregorn VII. weiß 
und lie, der fo abentheurliche von ihm ſelbſt ausge 
Dachte oder doch fehr erweiterte sEntwurf hervor : zuerſt 
ale zum Kirchendienſt gehörige Perſonen, Güter und 
Handlungen der Öberherrfchaft weltlicher Könige und Fürs 
fien zu entziehen, und fie ganz allein von dem Meterds 
ſtuhle zu Rom abhängig gu machen; - fodann auch alle 
weltliche Regenten feld zu einem volllommenen blinden 
Gehorfam gegen die vorgebliche Nachfolger und Statt, 
baltie Petri zu verpflichten , und die Reiche derſelben als 
Leben » die fie don dem apoftolifchen. Stußle zu Rom 
empfangen bätten , der freuen Macht und Willtühr eines 
- sebeömaligen Beſitzers dieſes Stuhls zu unterwerfen. Mit 
einem. Worte, eine, geiftliche Univerſalmonarchie zu 
errichten , welcher fich auf unſerm ganzen Erdenball nictt3 
ſollte widerſetzen können, das war der ungeheuer kuͤbne 
Plan, der nur in dem Kopfe eines ſolchen Fanatikers, 
wie Hildebrand war, entſtehen konnte, „die ganze Kirche 
ſollte, wie der gelehrte Hr. Abt D. Henke dieſen Plan 
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barfiellt , a) ein von ber übrigen Welt abgeriffene? , von 
irdiſcher Macht unabhängiges, aber doch die ganze Welt 
sufammenfaffendes , gemeines Weſen, Nom der oberfte 
Gerichtsplatz in demſelben, jeder Biſchof nur Stellver⸗ 
treter und Vaſall, alles Kirchengut Eigenthum des Bapfis, 
aber auch jedes Reich der Erde, jeder König und Fuͤrſt, 
ſowohl für feine Perfon, als mit feinem Volke, diefer 
geiftlihen Monarchie unterwürfig, geborfam und zinsbar 
feyn. Zwar waren diefe Grundſaͤtze Gregors nicht alle 
neu , aber er brachte fie mehr in Gang und Uebung; 
die Mittel und Hilfen, wodurch dieſes Werk ausgeführt 
werben ſollte, waren nicht, alle feine eigene Erfindung, 
aber er benugte fie beffer und glücklicher , als irgend einge 
von feinen Vorgängern, 


$. XXIL 


Gregor VI. fucht den Kaifern ihr Inveftiturtecht, unter ders 
profanen Namen der Simonie, zu entreifen. Auch dahey 
mifchen ſich Schwärmervorfellungen mit ein. 


Um dieſen Plan in Ausführung zu bringen, fieng 
Gregor VII, als er im Jahr 1073 den päpfllichen Stuhl 
su Rom beftieg , feine Regierung fogleich mit den heftig⸗ 
ſten Angriffen auf Simonie und Prieſterehe an, indem 
er gleich bey ſeiner erſten Kirchenverſammlung zu Rom 
im. J. 1074 alle Prieſter und Layen, die ſich des geifk, 
lichen Dienft „ und Pfruͤndenhandels, — denn diefen 
nannte man Simonie, b) fchuldig machten ; und dann 
insbefondere Die Prieſter, die in der Ehe lebten, oder fich, 





a) In deſſen allg. Geſch. der chriſtl. Kirche zten Th. ate Aufl, 
©. 109, 

b) Von jenem Magier Simon ber Apoftelgeſch. VII. v. 18. 
der den Apoſteln Geld für eine geiſtliche Waare anhot. 
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wie er es zu nennen beliebte, Concubinen hielten, in 

den Bann that. In bdeeden Stücken hatte Gregor im 
mer den Schein eines fehr warmen Eifer für Die Ehre 
und Heiligkeit der Kirche für: fich, während daß er doch 
nur die Abſicht hatte, alle Biichöffe und Prieſter der 
weltlichen Macht und Gerichtsbarkeit zu entziehen, und 
feinem Höchften Oberrichteramt zu unterwerfen. Denn, 
was war das nicht für eine Äärgertiche Maͤcklerey, wenn 
da alle geiftliche Berienungen und Pfruͤnden mit ihren 
Kirchenrevenuͤen am kaiferl. Hofe durch beftellte Unterhände 
fer an die Meiftbietenden verkauft, oder durch Weiber⸗ 
gunf und Minifterstabalen an fchlaue , niedrige Speichel 
lecker bingegeben wurden! Wer konnte es da dem from—⸗ 
men Vapfte verargen , wenn er mit dem fuͤrchterlichſten 
Banne dreinfchlug , ale Pfründenverkäufer und Mäder 
fuͤr verbannt erklärte , und mit einer viel unerbittlichern 
Strenge , als alle feine Vorgänger , auf der WVonziehung 
feines Bannes befand! — Zreplich mochte es zu Rom 
mit dem geiſtlichen Dienſtkram eben auch nicht viel beſſer 
und fäuberlichee zugehen, ald am Laiferlichen Hofe; das 
Dallium , diefe nun ſtchon unentbehrlich gewordene Aus⸗ 
ruͤſtung der Bifchöffe , konnte dort eben fo wohl, ja we⸗ 
gen der weiten Entfernung, umd weil man die Gandibaten 
nicht immer genug prüfen konnte , noch leichter und öfter 
an Unwuͤrdige bingegeben werden , wie in Deutfchland, 
Aber genug, wenn nur einmal die weltlichen Maͤchte von 
der Belegung aler geiſtlichen Würden und Ehrenſtellen 
andgefchlogen waren ; wenn es nur einmal entichieden war 
daß alle Biſchoͤffe, Erzbifchöffe und Aebte ihr Pallium nut 
allein von Rom ber zu bolen Hätten, dann konnten fit, 
als die von Rom abhängige und dem Petersſtuhl ergebent 
Vaſallen, febon eher zum Dienft und zur Erhöhung det 
dm. Kirche gegen die weltlichen — gebraucht 
werden. 

Eben 
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Eben darum wandte Gregor VII. alle feine Staats” 
fünfte und Papſtgewalt an, um den Kaifern und Kö:igen 
ihre bisheriges Inveſtiturrecht, dem er eben auch den profas 
nen Namen Simonie gab, aus den Händen gu mwinden. 
Bing und Stab waren fonft die Inſignien, womit die 
Bifchöffe und Prälaten chemald von den weltlichen Fürs 
ften zu ihren Kirchenamtern inveftiet oder eingeleitet wurs 
den , der Ring, als Symbol der innigen Verbindung 
Des Bifchoffs mit feiner Didcefe ; der Krummftab ald Sym⸗ 
Bol des Alters, der Würde und der Hirtenforgfalt. Mit 
Diefen Ehrenzeichen übertrugen die weltlichen Regenten , 
nach alter Belehnungsſitte, nicht ſowohl die geiftlichen Wuͤr⸗ 
Den felbit an die Damit zu belehnenden Kleriker, ald viel 
mehr das Recht zum Genuße der damit verbundenen Läns 
der und Güter. Uber eben diefe Webertragung war es, 
was Gregor VII. ald eine widerrechtliche Anmaffung und 
ald Eingriff in die geiftliche Gewalt von Grund aus abs 
geſtellt und aufgehoben wiſſen wollte. Er gab fich daher 
alle Mühe, dieſes Inveſtiturrecht der Fürften, als eine 
Die Heil. Kirche. greulich entehrende Simonte , auch durch 
ein fehr fulminivendes Dekret, auszurotten und zu vers 
nichten. Nach demfelben folte kein Geifllicher mehr ein 
Bisthum oder eine Abten von irgend einem Layen , wer 
er auch feyn möchte, annehmen ; Wer dieſes thun wide, 
der follte für Leinen Bifchof oder Abt erkannt werden, er 
ſollte von aller Gnade des heil. Peters ausgeſchloſſen, 
und in den Bann getban feyn. Und wenn ein Kaiſer, 
ein Herzog oder ein anderer weltlicher Regent ſich noch 
unterſtehen würde, einem Bifchof die Inveſtitur zu er» 
theilen , fo follte derſelbe ebenfalls dem Kirchendbanne uns 
teeworfen feyn. Da nun infonderheit 8. Heinrich IV, 
dieſem feinem Rechte nicht fo ſchlechtweg entfagen wollte, 
fo ließ ihm Gregor durch feine Legaten in Deutfchland mit 
dem Banne drohen, und foderte ihn, wegen verſchiede⸗ 
D 


IH, Bandes IV. Abthlg. 
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ner ihm angefchulbigter Verbrechen, zue Verantwortung 
vor feine naͤchſte Synode nach Rom. Heinrich aber; / 
mehr aufgebracht als furchtfam , befolgte dieſe päpftliche: 
Vorfoderung nicht, fondern berief eine Verſammlung von 
Biſchoͤffen nah Worms, und ließ den Papft ebenfalls fo 
vieler Verbrechen wegen anklagen, daß diefe Synode feine 
Papſtwahl für null und nichtig erklärte, und ihm bdiefen 
Schluß in einem fehr beleidigenden Sendfchreiben bekannt 
machte. Gregor aber, anftatt fih dadurch auffer Faſ⸗ 
fung fegen zu laffen, nahm dad Sendfchreiben an , ohne 
ein Wort: zu fagen. Am folgenden Tag fchleuberte er 
feine Bannſtrahlen gegen den Kaifer und gegen alle, die 
es mit ihm hielten, im einee Synode fegerlich los, ent⸗ 
band alle feine Unterthanen von dem Eid der Treue, den 
fie ihm geleiftet hatten , unterfagte ihm die Regierung 
über Deutfchland und Italien, und gab Damit die Lofung 
zu einer faft allgemeinen Verfchwörung wider ihn. Die 
fchröcliche Wirkung dieſes Bannfluched werden wir weis 
fer unten ausgeführt finden. Der Krieg aber, den Dite 
fer Inveſtiturſtreit zwifchen den Paͤpſten und den deutſchen 
Kaifern erregte, nahm mit Gregord Tode noch kein Ende, 
fondern wurde von den nach ihm folgenden Päpften noch 
lange fortgefegt, und ward endiich im Jahr 1122 durch 
das berühmte Wormfer Concordat dahin entfchieden z 
daß der Kaifer Heinrich V. auf die Inveſtitur der Bis 
fhöffe durch Ring und Stab Verzicht thun.mußte, hinge⸗ 
gen den Ecwählten‘ wegen ihrer weltlichen Bellgungen 
und Fürftenthümer die Belehnung mittelſt eines Scep⸗ 
ters ertheilen ſollte. 

Inzwiſchen gab es auch bey dieſem Streit verſchie⸗ 
dene Schwaͤrmervorſtellungen, durch deren Hilfe Gre⸗ 
gor VII, nebit feinen geiftlichen Spieß +» und Waffenträs 
gern, die Köpfe der Menfchen nach feinem Sinne zu Dres 
ben, und feinen Anmaflungen den Schein eines recht from⸗ 
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men Eifers fuͤr die Verberrlichung ſeiner Kirchenmacht an⸗ 


zuſtreichen wußte. „Es ſey, hieß es z. B., gar nicht 
»ſchicklich, dag die Hand des friedlichen Geiſtlichen aus 
„der biutigen Hand der Krieger und Könige ein Leben 
„empfange.“ — Denn folche finnbildliche Antithefen gals 
ten in Gregors Zeitalter fo viel , als die bündigften Be, 
weile, — „Was der Kicche einmal gefchenft worden , 
„das gehöre in ale Ewigkeit CHrifto gu, Das dürfe folg« 
„lich nicht , wie andere Güter und Schenkungen von 
„zeit zu Zeit wieder vertichen werden.“ Das Ynveflie 
turrecht der weltlichen Fürften beliebte Gregor VII. ſelbſt 
nicht nur Simonie, fondern auch Ketzerey, Sauberey, 
ja fogar Abgötterey zu nennen, und fagte in einem 
frömmelnd Elagenden Tone : „die Fuͤrſten dieſer Welt um 
„terdeucden die Kirche , wie eine fhlechte Sklavin , und 
„ſcheuen ſich gar nicht, fie in Verwirrung zu fegen, wenn 
„fie nur ihre Begierden dadurch befriedigen Können, = 
Hingegen war ihm die fromme Gräfin Mathilde eine 
ſehr Heilige Matrone, „die ſich der glelchſam fchon im 
„Grabe liegenden Kirche recht mütterlih annahm, und 
„ſie wieder zu ihrer vorigen Wärde und Freyheit gu ers 
„heben ſuchte.“ Denn — fie war ed, die den heil. Peter 
zu Rom zum Erben aller ihrer fo großen, fo weitläufis 
gen Befigungen und Güter einſetzte. — „Das Geiftliche, 
„bieh es ferner , laffe fiih gar nicht vom SZeitlichen tren. 
„nen.“ — Verſteht ſichs, wo es emolumentorum gra- 
tia nicht getrennt werden darf! — „Da nun die Welt 
„lichen unfähig wären, einem Bifchof das Geifliche zu 
„ertheilen, fo wären fie ed auch in Anſehung des Zeitlie 
„chen.“ a) Denn, fagt der Kardinal Humbert, ein fehe 
beftigee Verfechter und Zeitgenoße diefed PV. Gregors, 
„was geht das die Layen an, die kirchlichen Sakramente 





a) Schmids Gefch, der Deutſchen. ztes Buch, 4tes Kap. 
Wa4 


2340 P er 
„und bie prieflerliche oder geiſtliche Hirtengnade audit 
„töeilen, nämlih den Krummſtab und den Ring, 
„ald wodurch die ganze bifhöliche Weihung vornehmlich 
»geſchieht, und worauf fie Ah gründet? Denn jene 
„Rrummftäbe find ja eben die Symbole der ihnen anptts 
„trauten Hirtenforge ; und der Ring ik das Giegel der 
„himmiiichen Geheimniſſe, das die Prediger erinnern folk, 
„die verborgene Weisheit Gottes , nach des Apofteld Aus 
„druck, zu entfiegeln. Wer alio mit diefen beeden Sym⸗ 
„bolen jemand einweihet, maßt der fich nicht damit die 
„ganze hohe Paflorafwürde an?“ a) Go mifchten fh 
immer , auch bey biefem blos kirchlich politifchen Streit, 
gewiſſe fchwärmerifche Ideen von der: myftifchen Bis 
ſchoffsweihe, und von den magifchen Segensträften 
mit ein, die nur von den Händen des römifchen Ponti⸗ 
fer auf feine Subalternbifchöffe überfirömen , folglich von 
keinem Layen , — wäre es auch der mächtigfte Regent, 
— einem andern mitgetheilt werden könnten, weil er, — 
— mer fiebt die Richtigkeit der Konfequenz nicht ein? — 
das, was er ſelbſt nicht beſaß, auch andern nicht 
koͤnnte. 


§. XXI, 


Gregors VII. unnatuͤrliches Caͤlibatgeſetz wodurch er alle Brite 
| ſterehen für immer aufhob. Folgen davon. 


Auch. bey der zweyten Verordnung r. weldhe 9. Gre⸗ 
gor VII. gleich nach feinem Regierungsanteritt gegen-die 
Driefterehe ergeben ‚ließ , da er allen verehlichten Prie⸗ 


fern, unter Bedrohung des fürchteriichten" Banned, ihre 


Frauen oder Concubinen , wie er fie zu nennen belieb⸗ 
te, aus den Armen. riß, und die Prieſterehe gänzlich 


0) Ge Mosbeims Rinnhengefch, Thl. IL, S. gar, Sg. nat, 





aufbob, Hatte diefer fcheinheilige Papſt einen ſehr gleiffens 
den und durch die algemeine Meynuny von der hoͤhern 
‚Heiligkeit des Lalibats beftätigten Schein eines recht 
frommen Eiferd für die feckenlofe Reinigkeit der Kirche 
auf feinee Seite. Es war ja doch fo ein ffandalöfed Lee 
ben , wenn da noch fo manche Prieſter, die am Altar 
de3 Heren mit einem reinen , Eeufchen Leib und Geifte 
dienen ſollten, ‚ihre eigene Frauen oder Beufchläferinnen 
hielten , denen fie, fo oft es ihnen beliebte, ehelich bey⸗ 
wohnen konnten; die Eheverbindungen ded Klerus waren 
ja doch fchon von fo vielen Paͤpſten mit fo firengem Ern⸗ 
fie verboten, wenigitens fehr fchwer gemacht , und big 
jeßt nur durch eine Art von erzwungener Machgiebigkeit , 
weil man die Heren Kleriker noch nicht recht im Zaum 
zu halten wußte, geftattet worden. Wer konnte ed daher 
den heißern glühendern Eifer eines Gregord verargeny 
wenn er nun auch diejen Schandfled von der enhabenen 
Würde des gefammten Prieſterſtandes gänzlich wegzubrin⸗ 
gen fuchte ; wenn er allen verehlichten Prieflern ohne Aus 
nahme alle Amtöverrichtungen mit der gefchärfteften Stren⸗ 
ge verbot, und dem Volk unterfagte, den Meßen oder 
andern gottesdienftlichen Verrichtungen folcher beweibter 
Prieſter beyzuwohnen; wenn er ihnen die harte Alternas 
tivwahl auferlegte, — entweder ihre Weiber, — oder ihre 
Aemter und Pfruͤnden fahren zu laffen; wenn er endlich 
die Verordnung gab, daß alle, welche Künftig ordinirt 
werden wollten , fich durch ein ummwiderrufiches Gelübde, 
ebelos zu bleiben , verpflichten follten ? 
Sreylich hätte Gregor bey dem fo feharfen Blicke, wo⸗ 
mit er das Rechtwom Unrecht , dad Erlaubte vom Ans 
erlaubten zu unterfcheiden vermochte, gar wohl einſehen 
lönnen , wenn er gewollt hätte, was er dem Recht und 
den Bebürfniffen der Menſchennatur durch fein fo wills 
kuͤrlich ſtrenges Caͤlibatsgebot für einen harten Zwang Ale 
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legte, und wie ſehr er dadurch die geheimen Suͤnden 
‚der Unzucht bey den Geiſtlichen, flatt fie zu heilen‘, noch 
‚mehr vermehren würde, Auch war er ohne. Zweifel eins 
ficbtänol genug , um den doppelten Wideripruch, der aus 
der Lehre feiner Kirche über die Ehe entitehen mußte, ein. 
zuſehen, da fie erfliich die Enthaltiamfeit für einzelne Der» 
fonen nur ald evangelifchen Kath anfah, und doch zu⸗ 
gleich allen Prieftern als Geſetz auferlegte; und da fie 
zweytens die Ehe zu einem heiligen Saframent erhob, 
und Doch den Brieftern nicht eriaubte, daffelbe zu feyern. 
Ueberdies war Gregor gewiß auch Bibelfeit genug , um 
gu erkennen, daß der Apoſtel Baulus das Eheverbot fchon 
vor taufend Fahren eine Teufelslehre genannt habe; a) 
daß eben diefer Apoftel Das Yrichtheurathen nur um 
der damaligen Moth oder Zeitumftände willen für raͤth⸗ 
licher erklärte, als das Heurathen; daß ebenderfelbe aus— 
drüclich dagegen proteflitte, er wolle den Chriften mit feis 
nem Enthaltfamkeitsrath gar Feinen Strid uber den 
Zals werfen, b) daß er vielmehr den Rath gab, lieber 
zu heurathen, «als Brunft zu leiden; c) und daß er 
behauptete, ein Bifchof könne mit aler Unfträfichkeit doch 
wenigitend eines Weibes Mann feyn. d) — Aber mit 
dieſer Moral ließ fih Gregors Politit eben nicht wohl 
pereinigen. Denn, durch das eheliche Leben waren die 
Herren Kleriler eben immer noch zu genau mit der übris 
gen Welt verbunden ; vermittelt ihrer Weiber; Kinder und 
Anverivandten biengen le immer noch durch fo mannig, 
faltige Bande der Blutsfreundſchaft oder der Schwaͤger⸗ 
fchaft mit andern Layen zuſammen; und dann befam die 
Kirche auch an den Weibern und Kindern der verheura 





a) 5 Tim. IV. v. 1 — 3. 
b) 1 Cor. VII. v. 25 — 40. €) ibid. v. 9, 
d 1 Tim. III. v. 3. 
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theten Prieſter ſo viele Miteßer, durch welche die der 
Kirche geſchenkten Guͤter ſo leicht vergeudet, zerſplittert 
oder veraͤußert werden konnten. — Alſo weg — weg mil 
allen Frauen und Concubinen aus den Haͤuſern und Um, 
Armungen der Geiftlichen! Auch ohne weitere Rüdficht 
auf Moral und Bibel zu nehmen, follte der ganze geifte 
lihe Stand, möge es auch koſten, was ed wolle, von 
dem weltlichen abgeichnitten, getrennt, tfolirt , und feine 
ganze Thätigkeit blos auf fein Amtsintereffe und auf die 
Vermehrung feiner Vorzuͤge und Vorrechte hin gerichtet 
werden. Go Eonnte dann der ganze geiftliche Staat amt 
feſteſten gufammengehalten; alle Kleriker Eonnten, gleich 
den Drdendleuten, einzig und allein zum Streite für die 
Ehre und Macht ihres hoͤchſten Oberhaupts gebraucht wers 
den, wenn ihr ganzes Korps vereiniget, und Der ganze 
jetztge und künftige Kirchenreichthum in allen Ländern uns 
zertheilt blieb, 

Freylich mag das harte Herz des unbeugfamen nie 
beweibten Eluniacenfermönd)s, ( Gregord VII.) wenig 
oder nichts dabey gefühle haben, als er die zärtlichiien 
Bande der ehelichen Gattenliebe, die er mit den 
Schandnamen Toncubinats und der Hurerey befüs 
deite, mit wilder Hand zerriß. Aber damıt griff er auch 
die liebe Natur gerade an ihrer empfindlichſten Seite an, 
und eine folche unmenfchliche widernatüriiche Härte konn⸗ 
te nichts anders, ald Erbitterung, Streit, Verwirrung 
und Aufruhr erregen. Nirgends aber fand Diefes tyrans 
niſche Geſetz einen beftigern Widerftand, als bey den beuts 
ſchen Biſchoͤffen und Klerikern. a) „Gregor, ſchrien fie, 





a) Bayle in feinem dictionnaire historique et critique macht 
darüber die fcharffinnige Bemerkung : die Pärfte hätten un- 
gleich mehr Mühe gehabt, die in mitternächtlichen Gegen⸗ 
den wohnenden Geiſtlichen unter das Cälibatgefeg zu zwingen, 
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„wäre ſelbſt ein Ketzer, ein Pateriner, ein Mani—⸗ 
»häer;“ (fo nannte man dazumal die Menſchen, die 
man wegen ihrer gnoftifchen Grundfäge für Verraͤther 
des Ebeftanded und anderer finnlicher Vergnügungen ats 
fah ,) „ein Mann von unfinnigen Lehren, der die Worte 
„Chriſti: Nicht ale faſſen dieſes Wort, nur wer es 
a„faflen kann, faſſe es, und die Worte des Apoſtels: 
nnei iſt beffer, heurathen, als Brunft leiden, gar 
„nicht achtete, fondern die Menfchen durch gemaltfame 
„Mittel zwingen wollte, wie Engel zu leben. Sie bäts 
„ten ja doch auch wie. andere Menfchen Fleifch und Blut 
„an ſich ; folglich wären fie auch, wie andere, menſchli⸗ 
„hen Schwachheiten und Verſuchungen unterworfen, 
„Wollte man ihnen ein Vergnügen verbieten, daß an ſich 
 nfelbft-der. Natur gemäß, und in dem Evangelio nirgends 
„berboten wäre, fo könnte man nichts anders erivarten , 
Zals dag fie auf böfe und unerlaubte Dinge geriethen. 
„Wollte der Papft hartnaͤckig auf der Vollziehung feines 


„Dekrets beharren, fo würden fie lieber ihre priefterlichen: 


„Bedienungen nieberlegen,. ald ihre Frauen von fich ſtoſ⸗ 





als die in mittäglichen, „Lorsqu'il y avoit long tems, 
fügt er, que ies -Ecclesiastiques d’ Italie et d’ Espagne 
avoient subi ce rude joug, ceux d’ Allemagne et des 

'"autres pays froids tenoient ferme encore, et disputoient 
le terrain pour le mariage, fanquam pro aris et focis; et 
- je ne. sai-meme, si l’on n’a pas droit de dire, qu’ au 
tems de. Luther le concubinage des pretres etoit plus vi- 

. sible et plus scandaleux en Allemagne, qu’en Italie. II 
ne faut pas pour cela conclure, qu’on soit plus chaste 
vers le Midi; il semble plutot, que les prétres septentrio- 
naux ayent mieux aime se fixer A certaines concubines, 
que de faire disparoitre leur incontinence par des amours 
vagues. Ils y procedoient donc de meilleure foi et tout 
bonnement ils croyoient peut-etre, que .c’etoit un moindre 
crime. &, Art. Gregoire VII. not. c. 
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„fen. Alsdann mögte er zuſehen, wo er Engel her bes 
„kaͤme, um die Kirche Chriſti durch fie zu regieren.“ a) 
So lehnte fih die gefunde Vernunft noch gegen ein 
Gebot auf, das der. Kirche Chriſti von je Her ſo viel 
Schaden brachte, und fih blos auf die fehiwärmerifche 
Meynung von der höbern Heiligkeit des -chelofen Stan» 
bed gründete. Aber dies waren eben gleichſam die letz 
ten Zudungen der von diefem Hierarchen zu Boden ge⸗ 
| benlien —— 


$. xxiv. 


Gregor VII. ſucht der roͤmiſchen Papſtgewalt auch die weltlichen 
Reiche und Mächte zu unterwerfen, 


Jedoch, damit war Gregor VII. noch nicht zufrieden, 
daß er die ganze: Kirche d. 6. ihre gefammte hohe und 
niebere Kleriſey der weltlichen Macht entriß , und dem 
Petersſtuhl zu Rom allein unterwarf. Sondern jet 
folten , nach feinem ungeheuren Plan, auch noch die 
weltlichen Mächte der geiftlichen unterworfen , und 
alle Staaten und Reiche auf Erden der hochgebieten, 
den Kirche Chrifti , d. h. ihrem höchiten fichtbaren Ober, 
baupte , dem Papft zu Rom, unterthänig und zinsbar 





: 4) So erzählt es ber Geſchichtſchreiber Lambert von Schafna⸗ 
burg. S. Bowers Hiſtorie der roͤm. Paͤpſte VI. Ih. unter. 
Gregor VII. — Ein Raͤſonnement, wie es von blos ſinnli⸗ 
chen Menfchen , dergleichen damals auch Biſchoͤffe und Prie- 
fler waren, zu erwarten if. Nur Schade, daß fie noch 
nicht einſahen, ebeliche Beywohnung koͤnne, wenn fie nur 
in der Ordnung und mit Mäßigung gefchehe, fie gar nicht 
moralifch beflecken, oder zum Dienſt des Herrn untüchtig 
machen 5 fondern daß fie bey ihrem Urtheil immer auch vor« 
ausſetzten, ein ganz enthaltfames chelofes Leben ſey — ein 
wahres engliſches Leben. 


— — — 





gemacht werben. „Denn alle Reiche der Welt,“ fo ar⸗ 
gumentirte ohne Zweifel dieſer uͤbermuͤthige Kirchendes⸗ 
pot, „gehoͤren Chriſſo zu; — (dem Chriſto, der da 
ſagte, mein Reich iſt nicht von dieſer Welt?) „dem 
„alle Gewalt im Himmel und auf Erden von Gott uͤber⸗ 
„geben worden iſt. Nun aber trat Chriſtus, als er von 
„der Erde ſchied, ſeine ganze Gewalt ſeinem Apoſtel 
„Vetro ab. Von dieſem erben die Biſchoͤffe zu Rom, 
„als feine Nachfolger, alle die hohen Rechte und Bor 
„jüge , die er von feinem Herrn empfangen hat ;“ Alſo 
— wer fiebt die Konfequenz von diefen Praͤmißen nicht 
ein? — „alfo ift ein jeweiliger Bifhof zu Rom, als 
„Statthalter Chriſti, auch — Herr der Welt; alfo find 
„ale Königreiche auf Erden als ein Eigenthum des beis 
„ligen apoftolifchen Stuhles anzufehen ; alfo Tann biefer 
„fie verleiben , wen er nur wild; für ihre Verleihung 
„aber gebührt ihm doch wenigftend einiges Rekognitiond 
„geld.“ a) Daß ed dem übermüthigen Kirchenfchwärs 
mer mit folchen ungeheuren Anfprüchen ein rechter völlte 
ger Ernfi geweſen, das erhellet wiederum aus feinen eis 
genen Briefen ganz klar und deutlich. Denn da fchreibt 
er felbft an die deutfche Nation: „der K. Heinrich fol 
„hinfuͤhro nicht mehr glauben, dag ihm die Kirche, wie 
„eine Dienfimagd unterworfen, fondern daß fie ihm 
„vorgeſetzt ſey als eine GBebieterin, Wenn die Apoftel, 
„ſagt er, im Himmel binden und löfen können, fo muͤſ⸗ 


a) Schen Peter Damiani führt in einem Schreiben an den 
Papft Viktor II. Chriſtum ſelbſt folgendermaffen redend an: 
„Ich habe dir die Schlüffel meiner allgemeinen Kirche über 
„geben, und dich zu meinem Statthalter über diefelbe be- 
„ſtellt. Und wenn diefes wenig if, fo babe ich auch Mor 
„narchien dazu gethan; ja fo gar, wenn fein König if, 
„ſo Habe ich dir die Rechte des ganzen Zerledigten Neiches 
„uͤberlaſſen. Schmids Gefch, der Deutfchen ztes B. 4. Kap.“ 
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„fen fe auch auf Erden — Kaiſerthümer, Königreiche » 
„zürftentpümer , Herzogthümer , Markgraffchaften, Grafs 
„ſchaften, und eines jeden Guter nach Verdienſt nehmen 
„oder geben können. Und, wenn fie über das Geifllis - 
sche ald Richter beftellt find; — wie viel mehr über 
„das Weltliche? Wenn fie endlich über die Engel, die 
„uber die hochmäthigen Monarchen berrfchen, werden zu 
„richten Haben , wie viel mehr werden fie über die Knech⸗ 
„te Diefee Engel ihr Urtheil fprechen koͤnnen ?“ a) Alle 
„Könige, die nicht religiös, d. b. nach des Papſtes Sinn 
„ieben , leben leider unter der Gewalt des Satand; nun 
„babe ja der geringfte Exorziſte über den Teufel Gew 
„walt, wie vielmehr muffe alfo der vornehmfte unter den 
»Bifchöffen über den Sklaven des Teufels Gewalt has 
„ben! b) bie päpftliche Gewalt übertreffe die Kaiferliche 
„ſo w:it, ald die Sonne den Mond, oder ald die Seele 
„den Leib, oder ald der Tag die Nacht. Denn gleiche 
„wie Gott am Firmamente zwey Lichter gefchaffen, das 
„ein:, um den Tag zu regieren, und bas andere, bie 
„Nacht; alfo — fichen auch am politiichen Firmamente 
„zwey Mächte, der Papſt und der Kaifer; jener fey 
„Here über das Geiftlicde, dieſer aber nur über dad 
„Weltlihe. Gleichwie die Seele den Leib regiere, — 
„alfo auch der Papſt bie von ihm abhängenden meltlis 
»chen Herren.“ Eben folche Grundjage find auch in 
»Gregors VII. feg'nannten Diftaten (dictatus Hilde- 


— 





a) Schmids Gefch. der Deutfchen. stes Buch tes Kap. Man 
fieht wohl, was Gregor da für ein fauberer Ereget war, 
und wie fein er die Stelle ı Cor, VI. v. 1 — 3. nach fei« 
nem Sinn und Vortheil zu drehen verftand. Freylich eine 
etwas dunfle Stelle , darinn folche Schwärmer für ihre 
hohen Anmafjungen immer einigen Scheingrund zu finden. 
wiffen, 


b) ©. Spittlers Kirchengefch, III. Periode S. 209, ıfle Aufl, 
Goͤtting. 1782, 








Er - | 
brandini) enthalten, die, wenn fie auch gleich‘ nicht fin 
eigenes Machwerk, doch: gewiß ganz in feinem Sinn. 
und Geifte gefchrieben find. _ Darinnen wird unter ats 


derm behauptet: „Der Papfk allein. koͤnne neue Gefege - 


„geben , neue Kirchen- anlegen, reiche Bisthuͤmer thei⸗ 
„ien, und arme vereinigen. Er allein koͤnne die kaiſer⸗ 
„lichen Inſignien gebrauchen und fie in die Hände des 
„Kaiſers übergeben ;- alte Fürften müffen dem Papſt die 
„Fuͤße küffen; in der Welt fey nur ein Name, der eis 
„nem allein ausſchließlich zukomme, nämlich der Name: 
»vapſt; diefer babe die Macht , Raifer abzuſetzen 
„und Bifchöffe von einem Stuhle zum andern zu verſe⸗ 
„Een, wenn er es für noͤthig Halte; ohne feinen Bes 
„fehl dürfe kein allgemeines Concilium angeordnet und 
„gehalten werden ; kein Buch Habe kanonifches Anſehen, 
„wenn ihm der: Yapft folched nicht - zuerfenne; fein Ur⸗ 
„theil könne von keinem Menfchen umgeſtoßen werden; 
„er aber koͤnne aller andern Menfchen Urtheile umſtoßen; 
„die römifche Kirche habe nie geireet, und werde auch 
„nie teren ; der Papſt könne die Unterfhanen vom Eide 
: „des Gehorſams entbinden , dem fie einem böfen Fuͤrſten 
„geleiſtet Hätten.“ u. ſ. w. a) Iſt ed wohl ein Wunder; 
wenn ein Mann von einem folchen Schwärmergeift, und: 
mit folchen "Grundfägen die halbe Welt umkehrt ? ein 
Mann, deffen Lieblingdfpruch in der Bibel war: a) Vers 
flucht fey, der fein Schwerdt aufhält, daß es nicht 
Blut vergieße! 
Diefe Grundfäge brachte Gregor auch in wirkliche 
Ausuͤbung, indem er die übertriedenften und ehrgeitzigſten 
Anfoderungen ‘an fat ale europäifchen Reiche machte, 





a) Mosh, Kirchengefch. IL. Th, S. 400, not. k. und Bo⸗ 
wers Hiftorie der roͤm. Päpfte VI- Ch, S. 560. 
0) Jerem. K. 48. V. 10. 
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und fie ganz von feinem Stuble abhängig und zu Lehen 
deffelben zu machen fuchte. Das deutfche Kaiſerthum 
ſah diefer übermüthige Kirchendefpot ohnehin nur als ein 
päpfiliched Lehen an. Daher verlangte er auch einen 


förmlichen Dafalleneid von demjenigen, den die Deuts | 


fchen nach dem Tode Rudolphs zum Kaifer wählen würs 
den a). Bon dem fränkifchen Reiche begehrte er einen 
jährlichen Zind oder Tribut, nämlich von jedem Haufe 
einen Denar, (Petersgroſchen,) und redete den König 
Philipp I. mit den flogen Werten an: „Bemuͤhe dich 
„mit allem Ernfie, daß du Dir den heiligen Berer, in 
„deffen Gewalt dein Reich und deine Seele flebt, und 
„der Dich im Himmel und auf Erden binden oder löfen 
„kann, verbindlich mache.“ — „ES wird euch bekannt 
„ſeyn, fchrieb Gregor an die Spanier, daß das Königs 
„reich Spanien von allen Zeiten ber ein Eigenthum des 
„beil, Peters geweſen, und noch wirklich, wenn ed auch) 
„don den Heiden (Arabern) befeßen wird, niemand anders 
„als dem päpfilihen Stuhle zugehöre.“ — Dem Rönig 
von Ungarn, Salomo, gab er einen derben Verweis 
darüber, „daß er fein Königreich von dem Kaifer zu Les 
„ben genommen, da es doch ein Eigenthum der heil, 


„rom. Kirche , und ehemals vom Könige Stephan dem 


„heil. Peter mit allen damit verbundenen Rechten in tiefs 
„fer Devotion gefchenkt worden ſey.“ — Ald Wilhelm 





a) Der fel, Rekt. Schlegel führt in der Mosheimifchen Kite 
chengefch. Thl. II. ©. 402. nat. 1. diefen Vaſalleneid felbft 
an: Ab hac hora & deinceps fidelis ero per retam fidem 
b. Petro apoftolo, ejusque Vicario Papæ Gregorio; — & 
yuodcungue mihi ipfe Papa preceperit, fub his videlicet 
verbis: per veram obedientiam, fideliter, ficut oportet Chti- 
ftianum, obfervabo. — Et co die, quando illum primitus 

- videro, fideliter per manus meas miles ſancti Petri & illins‘ 
ihciar. 


4 


350 — — 


der Eroberer den Koͤnigsthron in England in Bei 
genommen hatte, fo ermahnte ihn Gregor in einem Schreis 
ben, „dem Stuhl zu Rom den Huldigungseid für das 
„Königreih England abjulegen, und ibm den Tribut zu 
„überfenden, den alle feine Vorgänger dem Statthalter 
„Chriſti zu bezahlen gewohnt geweſen.“ Diefer Tribut 
wurde nämlich, vor Wilhelms Regierung, von den An— 
gelfächfifchen Regenten Englands blos als ein freviwiliges 
Geſchenk bey gemwiffen Gelegenheiten nah Rom überfandt. 
Mun aber interpretirte ed Gregor ald ein vom ganzen Kds 
nigreiche anerkanntes Zeichen der Lnterwerfung. Juſon⸗ 
derheit fuchte er die auf die verderblichen Folgen diefer 
päpftlihenAnfoderungen fo unaufmerkſamen Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands, namentlich den Bayriſchen Herzog Welf, mit 
dem angelegenften Eifer, in den Lehensgehorſam des heil, 
Peters Dineinzugiehen. Und Sachfen, fchreibt er fogar, 
fey von K. Carln dem Großen dem heil. Peter, durch 
deffen Beyſtand er es überwunden habe, geopfert wor⸗ 
den, So ungeheuer waren die Anſpruͤche, die Gregor 
allein auf die Schimäre von feiner als Statthals 
terſchaft Chriſti gruͤndete!! | 


$. XXV. 


Die für die Kaiſerwuͤrde fo fchimpfliche Bußtragddie, welche Gre⸗ 


gor VII, mit dem K. Heinrich IV, zu Canoßa vornahm. 
Bemerfungen daruͤber. 


Nur ein Mann, wie Gregor VIL,, der fich und feine 
politifchen Abſichten hinter der Aegide der fo fromm ſchei⸗ 
nenden Schwärmerey fo fein zu verbergen, und das Well 
durch feine heiligen Ausdrücke und frommen Worte fo 
meifterhaft zu bezaubern und für fich einzunehmen wußte, 
fonnte mit dem im Bußkleide vor ihm erfcheinenden K. 
Zeinrich IV, eine ſolche Tragödie, wie die zu Canoßa 
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war, ſpielen. Denn, wenn ein Volk dumm und unmwifs 
fend und doch zugleich bigott genug iſt, um fich durch 
das nicht geprüfte Vorgeben von gekränkter Kirchenfreye 
beit in Feuer und Flammen fegen zu laſſen, fo kann der. 
auch Über die Vorfiellungen der Menfchen unumſchraͤnkt 
gebietende Hierarch dem Negenten, den er ald einen Räus 
ber des Glaubens darftelt, immer ungeftraft , feine Krone 
mit bäurischer Ungegogenheit vom Kopfe herabftoßen, und 
einem andern auffegen, ohne nur einigen Vorwurf feines 
gewaltfamen Verfahrens von dem Molke befürchten zu 
dürfen, Wir Haben fchon gefehen, mit was für einer 
Kaltblütigkeit Gregor VIL, das Sendfchreiben der zu Worms 
berfammelten Bifchöffe, in welchem ihm feine Abiegung 
vom päpftlichen Stuhle angekündigt wurde, empfangen 
babe. Gedeckt durch den undurchdringlichen Schild der 
Schwärmerey, wußte Gregor wohl, wie wenig ihm ein 
ſolches, von feinem Papſte fancirted Spnodalurtheil ſcha— 
den konnte; Dagegen Eonnte er auch wohl vorausfehen, 
wie wenig ber von ihm ſelbſt über den K. Heinrich IV, 
ausgefprochene Bannfuch feine bezweckte Wirkung verfch 
len würde, ald er ihn in folgender Schwärmerkraftfprache 
losfchleuderte: „Im Namen des allmächtigen Gottes, 
mded Vaters, des Sohnes und des heil, Geiles, und in 
„deiner Macht und Autorität,“ — fo ſprach Gregor in 
feinem an den Apoftel Petrus gerichteten Fluchgebet, — 
„unterfage ieh dem König Heinrich, dem Sohne des Kai— 
„ferd Heinrich, der ſich mit einem unerhörten Stolze wis 
„der deine Kirche aufgelehnt hat, daß er fich nicht 
„länger der Regierung des deutfchen Reichs und Italiens 
„anmaße a). Ich fpreche alle EhHriften von dem Eid der - 
„Treue los, den fie ihm geleitet haben, oder noch leiften 





0) Wie dieß mit. der eigentlichen Ermahnung Yeti kontraſtirt! 
I, Petr, Kr 2, Dr 13, — — 
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„möchten; ich verbiete ihnen, ihm fernerhin ald einem 
RKoͤnige zu dienen. — Und, weil er ſich bemuͤhet Hat, 
»Spaltungen in der Kirche anzurichten, fo verfuche id 
„ihn nun in deinem Namen, damit alle Völker erkennen, 
„daß du — (nicht mehr der ehemalige) Petrus bit, daß 
„der Sohn des lebendigen Gottes auf Tiefen Felſen feine 
„Kirche gebaut hat , und daß. die Dforten der Hole fie 
„nicht — ſollen.“ — ._ :' 

In unſern Tagen — da wuͤrden freylich ſolche durch 
das hellere Licht unſers Zeitalters gelaͤhmte Bannſtrahlen 
“ganz unwirkſam vor den Füßen deſſen, der ſie losſchleu⸗ 
dern wollte, niederfallen, und zum allgemeinen Hohnge⸗ 
lächter der Welt die Unmacht eines folchen Kirchendeſpo⸗ 
ten verrathen. Aber, zu Gregors Zeiten, — da hatte 
ein folcher päpftlicher Bannfuch eine ganz andere ‚eine 
viel fürchterlichere Wirkung , ald man in unfern: bit 
nunfthellen Zeiten ſich kaum noch vorzuftellen vermag. 
Denn da gab ihm der Gedanke, „aber: Diefer Bann 
tömmt doch von der. Hand des Mannes, der an Gott 
Statt das ſichtbare Haupt der Kirche, der Statthalter 
Chriſti auf Erden if, ded Mannes, der. die. Macht hatı 
Menfchen zu verdammen oder zu entfündigen , *die ſchre⸗ 
ckenvollſte Kraft , fo daß die Verbannten am Ende immer 
wieder auf die harte Nothwendigkeit zurückkommen. mußs 
ten, ſich mit dem geglaubten Exdengott, Lofie es auch 
was ed. wolle, auszuföhnen ; fo daß den armen Heinrich 
IV, , bey allem Gefühl feiner. Unfchuld und Würde,’ doch 
immer der bange Zweifel indgeheim verfolgte: ob er 
denn auch) wirklich ein Verbannter fey, oder nicht? 
Dieß erkennt man: vornehmlich aus den Folgen, welche 
die Verbannung Heinrichs von Gregor VII, nach fich 09 
Denn, ſobald der päpftliche Bann in Deutfchland befamt 
‚gemacht war, fobald ergriffen ihn’ die Gegner Heinrichs, 
deren er beionderd in Deutfchland wegen feiner zu wills 

kuͤhr⸗ 
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kuͤhrlichen Regierung ſehr viele hatte, als einen ſehr ſchein— 
baren Vorwand, wider ihn zu rebelliren, und ihn endlich 
feines Kaiſerthums gar zu entfegen. Seine Freunde hin⸗ 
gegen verliefen ihn nach und nach, theild Durch des Paps 
fted Bannfüche geſchreckt, tbeild Durch deſſen Unterhand⸗ 
lungen gewonnen, alle, nur wenige ausgenommen ;. fie 
kehrten ihrem Wohlthäter und Herrn den Rüden zu, und 
ſoͤhnten ſich, fo gut fie £onnten, mit dem Papſt aus, Zus 
legt blieb ihm in der Verzweiflung. Eein anderer Rath 
mehr übrig, ald der, den ihm feine zu Tribur verfams 
melte und den Papſt ſelbſt als feinen Nichter anerkennende 
KReichäftände gaben, nämlich noch vor Ablauf des Jahres 
und Tages, der ihm zur Ausſoͤhnung mit feinem geiftlis 
chen Defpoten beflimmt war , nach Italien zu wandern, 
und dort auch unter den haͤrteſten Bedingungen, die ihm 
vorgefchrieben werden möchten, feine Abtolution zu holen. 
Dieß that er, er trat in der raubeflen Jahrszeit im 
Winter mit einem fehr Eleinen Gefolge, feiner Frau nebft 
einem feiner Kinder die Reife nach Italien an, und 
weil ihm die deutfchen Fürften auf dem geraden Wege 
alle Paͤſſe verlegt Hatten, fo mußte er einen ſehr beſchwer⸗ 
lichen Umweg über Savovens Gebirge dahin nehmen, In 
Stalien traf er den Papſt, der feine Ankunft gar nicht 
erwartet hatte, in dem Schloße zu Canoßa bey feiner 
innigvertrauten Kicchenpatroninn , Mathilde, an. Hiee 
mußte der arme Kaifer, aller feiner Inſignien beraubt , 
im wollenen Hemde, mit bloffen Fuͤſſen, unter Schnee 
und Eid, im Schloßhofe, drey Tage lang , ald ein Büfs 
fender, der alle Tage vom frühen Morgen an bis an den 
Abend faften mußte, ſtehen, und den unmitleidigen mit 
dem beyſpielloſeſten Schwaͤrmerſtolze auf ibn. berabfehens 
den Papſt um Gnade und Erbarmung anſlehen. Alle, 
Die um den hartherzigen Bapft waren, baten ibn, mit 
Thränen des Mitleids in den Augen, er möchte doch den 
- IM. Bandes IV. Abthl. 3 
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armen Kaiſer einmal abfolviren. Aber nichts, — nichts 


als das innftändige Bitten und Flehen feiner weichmüthis 
gern Mathilde konnte endlich feine fühlofe Strenge , des 
sen er fich ſelbſt in einem Briefe an die deutfchen Fürften 
ruͤhmte a), beugen, und ihn bewegen , den mürbe genug 
gemachten Kaifer am vierten Tage mach feiner Bußparade 
vor fi zu laffen. Nun ſprach ihn zwar der Papſt von 
dem Banne los; behielt ſich aber immer noch die richters 
liche Unterfuchung feiner Sache vor, und unterfagte ihm, 
bis fein Endurtheil gefpeochen feyn würde , die Ausübung 
aller Löniglichen Gewalt. 

So mußte fih die weltliche Macht des Kaifers vor 
der bierarchifchen Macht des Papfted beugen, und fo 
mußte der arme ſchwache Heinrich IV, alle die Sünden 
büffen , die feine Vorgänger von Conftantin dem Großen 
an, bis auf die Ottonen hin, durch die ſtets höher ges 
triebene Vergrößerung des römifchen Kirchenkoloßes, bes 
gangen hatten. Es ift daher ohne Zweifel eine ſehr feine 
Freonie, wenn Bayle in feinem Wörterbuche Gregoru VII, 
den größten Eroberern an die Seite fegt, und ſich fo boͤch⸗ 
lich darüber verwundert, daß eine Kirche, die keine andern 
als — geiftliche Waffen habe, und die ihre Anfprüche 
nur auf ein Evangelium, wo alles Demuth und Ars 
much predige , gründen könne, die Kuͤhnheit haben konnte, 
nach der unumfchräntten Oberberrfchaft über alle Könige 
der Erde zu fireben b). Allein, wie wenig eine ſolche 
nicht durch geiftliche, fondern durch ſehr geifttofe Waffen 





a) ©, Bayle Dictionn. hiftor. & critique. Art. Gregoire VII. 
not, i. | 

b) On ne fauroit confiderer fans &tonnement, qu'une Ezlife, 
qui n’a, dit-elle, que des armes Spirituelles de la parole de 
Dieu, & qui ne peut fonder {es droits, que fur l’Evangile, 
an tout preche Phumilite & la pauvrete, ait eu la hardieffe 





der Scwärmerey ertämpfte, nicht auf Vernunft und 
Evangelium , fondern. auf Unmiffengeit und Aberglauben 
erbaute Dberherrfchaft in die Länge beleben könne, dag 
lehrt Roms fo traurige Gefchichte an dem jest zu Ende 
eilenden achtzehnten Jahrhundert laut und deutlich genug. — 


$. XXVI. 


Beurtheilung der Apologie des Papſt Gregors VII. von Herrn 
Profeſſor Gaab. 


Daß ein ſolcher Mann, wie Gregor VII., der eigent⸗ 
liche Stifter der roͤmiſchen Kirchen «Univerfalmonarchie, 
endlich auch im J. 1596 unter die Anzahl der Heiligen 
verſetzt worden ı das war von einer Kirche, die ihre Bes 
förderer fo gerne mit dem HeiligensRimbus beehrt, wohl 
zu erwarten. Daß aber noch kein Papſt geweſen, von 
dem man mehr Gutes und mehr Uebeld geſprochen, uud 
der fowohl in nenern als in aͤltern Zeiten mehrere Apo— 
‚Jogeten und mehrere Gegner gefunden Hätte, ald eben 
biefer Heil. Gregor, das läßt ſich theils aus der politie 





d’afpirer A une domination abfolue sur’ tous les Rois de la 
terre: mais il eft encore plus &tonnant, que ce deflein chi- 
merique lui ait fi bien reufi. Que l’ancienne Rome, qui ne‘ 
fe piquoit que de conquetes & de la vertu militaire, alt fub- 

jugue tant d’autres peuples; cela eft beau & glorieux felon 
fe Monde; mais on n’en eft pas furpris, quand on y fait un, 

peu refexion. C’eft bien un autre fujet de furprife, quand 

on voit la nouvelle Rome, ne ſe piquant que du Miniftere 
apoftolique, acgnerir une autorit@, sous laquelle , les plus 

grands Monarques ont &t& contraints de plier: car on peut! 
dire, qu'il n’y a presque point d'Empereur, qui ait temr 

tete aux Papes, qui ne fe foit enfin tres mal trouve de fa 

fefiftance, Bayle Didionn. hiftor, & critig. Art. Gregoire VII, 

not. b. 
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ſchen Größe feiner Thaten, womit er fich eben fo viele 
Feinde ald Freunde machte, und theild aus der Zweydeu⸗ 
tigkeit feines geiftlichen Schaafpeljed, unter welchem fich 
der einfältigfte gutmennendfte Frömmling fowohl, ald der 
abgefeimteſte Schurke und Heuchler verbergen läßt, ſehr 
leicht erHärn. 
Erſt vor einigen Fahren ſchrieb auch ein proteflantis 
ſcher Geiftlicher, Herr Profeſſ. Gaab zu Tübingen, 
eine Apologie für den Papft Gregor VII a), und 
machte damit einen Verſuch, die vielen ſchwarzen Flecken, 
die dem Charakter diefed Heiligen bisdaher in der Ge 
fchichte angehängt wurden, wegzuwiſchen; einen Verſuch, 
Der gewiß eben fo viel Feinheit des Geifted erfodert, als 
das Unternehmen eined Advokaten, der eine verzweifelt 
ſchlimme Sache recht gut zu vertbeidigen wagt. Einmal 
thut diefee Ypologet gleich, ald ob man von dem Brivats 
Ieben diefed Gregord und don feinen vor feiner Thronbe⸗ 
fieigung verrichteten Handlungen viel zu wenig Beſtimm⸗ 
tes wüßte, um über feinen Charakter ein richtiges und 
ficheres Urtheil faͤllen zu kͤnnen. Und doch ſtreckte ſchon 
der Moͤnch Hildebrand ſeine Krallen weit genug unter ſei⸗ 
nem Schaafspelze hervor, als er den vom Kaiſer erwaͤhl⸗ 
ten Papſt Leo IX,, vorher Biſchoff zu Tull, beredete, 
ſeine nur von der Hand eines Layen empfangene Wuͤrde 
noch nicht fuͤr giltig zu erkennen, ſondern ſich erſt vom 
Klerus und Volke zu. Rom wieder aufs neue zum Papſte 
wählen zu laſſen. Auch bat man wahrlich Thatfachen, 
unwiderleglich hiſtoriſch bewieſene Thatſachen genug, wo⸗ 
raus man feine in alle Staatsangelegenheiten des römis 
ſchen Stubld eingreifende Thaͤtigkeit, womit er fchon 
zivanzig und mehr Jahre, ald Subdiafonus, Archidialo⸗ 





a) Ayologie Papft Gregor VII, — Ein Verfuch von oh, 
Friedr. Gaab. Tuͤbingen 1793. Bey Jak. Zr, Heerbrandt. 


— 


2* 


— — 357 


nus und Kardinal der roͤm. Kirche hinter den Kouliſſen 
ſpielte, mit Zuverlaͤßigkeit erkennen kann. 

Hernach klagt dieſer Apologet Seite ıı daruͤber, „daß 
„auch die gelindeſten Gegner Hildebrands, die noch nicht 
„alle guten Eigenſchaften an ihm verkannten, ihn zum 
„wenigſten fuͤr den ſtolzeſten und herrſchſuͤchtigſten 
„Menſchen, der je gelebt haͤtte, hielten.“ Aber, war 
denn ein Mann, der auf einem ſo vertrauten Fuße mit 
Gregorn lebte, wie der Kardinal Damiani, der ſchon 

dem Archidiak. Hildebrand einen ehrwuͤrdigen Stolz 
vorwirft, ihn mit einem wuͤthenden Nordwinde ver⸗ 
gleicht, ihn zwar ſcherzweiſe aber doch ſehr bedeutend 
feinen heiligen Satan nennt, u. d. gl. auch fein 
Gegner ? "Herr Gaab giebt ferner zu, „daß manche 
„don Gregors Öffentlichen Handlungen, — denn von Als 
„ten könne es doch nicht bewieſen werden, — auf Befries 
„digung feines Ehrgeiged angelegt waren, aber daraus 
„folge noch nicht, daß er durchaus feiner Eitelkeit ges 
„froͤhnt habe,“ Aber, wie kann denn der Charakter oder 
die herrfchende Neigung und Denkungsart eines Mannes 
ſicherer ertannt werden, als aus der gleichfoͤrmigen Ten⸗ 
denz feiner meiſten Handlungen, Reden und Entivürfe ? 
Sehen wir run, Daß ein Mann atled darauf anlegier 
ſich ſelbſt und feine dffentliche Würde von andern nicht 
nur unabhängiger zu machen, fondern ſich auch über ans 
dere zu erheben, und fich die ungebeuerften Anmaßungen 
einer unumfchränkten Dberberefchaft über fie heraus zu 
nehmen, fo fann doch wahrlich in Hinficht auf den Cha⸗ 
rakter dieſes Mannes kein anderes Refultat daraus herge⸗ 
feitet werden, als das Urtheil des ungemeffenften Ehre 
geiged und der unbegrängteften Herrichbegierde ; und es iſt 
dann nur eine laͤcherliche Advokatendiſtinktion, wenn Dies: 
fer Bert. S. 12 jene uͤbertriebenen hierarchiſchen Anmafe 
ſungen nur von der roͤmiſchen Kurie, aber nicht vom 
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Gregorn felbit abgeleitet wiſſen wi, „Die Grundlaͤtze, 
„rührt Hr. Prof. Gaab fort, S. 19, „die Gregor bey 
„feinem Streite über Simonie und Inpeſtitur befolgte, 
»ſind ling mit dem Abſcheu jedes. halbuerftändigen Man. 
„ned, der für fich denken darf, belegt worden, nur Gre⸗ 
ꝓgor ſelbſt ſollte, wie ihn duͤnkt, mehr geſchont werden,“ 
Aber wie kann Grrgor vor dem Richteruble der unpar⸗ 
theyiſchen Wahrheit gefchont werden, wenn es einmaf 
biftorifch gewiß it, daß cr es war, der jene hierarchiſchen 
Grundfäge erſt recht in Gang und Ausübung brachte, 
daß er es war, der Die Anmaßungen und Ufurpationen, 
die fich darauf gründeten, weit höher trieb, als Keiner 
feiner Vorgänger fie je getricben hatte; der die unläugbats 
Ken Menfchenrechte wüthend angetaftet hat, und mit dem 
trotzigſten willtuͤhrlichſten Defpotismus zu Werke gegangen 
if? — „Ja, fagt Hr. Gaab weiter, S. 39%, Gregor 
„machte fich freylich von der Hoͤhe des geiftlichen. Stans 
„des die übertriebenften Vorſtellungen; er ſchien in allem 
„Ernfie überzeugt zu ſeyn, es ſey wahre Entweihung defe 
»felben, ihn der weltlichen Macht unterzuordnen. Und 
„wer kann ihn wohl tadeln, dag er feine Ideen vom 
„vorne ber nicht mehr berichtigte?“ Aber, hätte 
denn Brenor bey der fo tief Durchdringenden Schärfe ſei⸗ 
ned Verſtandes, die er doch unläugbar befaß, die ſchwaͤr⸗ 
meriſche Vorſtellungen ſeines Zeitalters nicht mehr berich⸗ 
tigen koͤnnen, wenn er nur gewollt haͤtte? Und wa— 
rum wollte er ſie nicht berichtigen? Ohne Zweifel das 
„tum, weil ſich fein ungemeffener Ebrgeitz fo fein Hinter 
dieſer Maske verficken Eonnte, darum, weil er durch 
Hilfe jener Schwärmervorfiellungen fo viele große Dinge 
in der Welt auszurichten vermochte. Geſetzt aber au , 
er bätte einen zu eingefchränkten Verſtand gehabt, um 
jene Ideen von vorne ber zu berichtigen, warum krieb er 
denn die darauf gebaute kirchliche Ufurpationen viel höper 





als feine Vorgänger? „Aber alles zugegeben , fagt end» 
„lich diefer Apologet S. 42, fo if dieß nichtd anders, 
„als eine richtige Konſequenz — aus falfhen Präs 
„mißen, weite — in der Welt nichts.“ Go ſo?? 
Alſo hätten alle bisherigen Ältere und neuere Weltſtür⸗ 
mer, Menſchenwuͤrger und Menfchenfchänder weiter nichts 
gefündiat, ald dag fie recht gute Logiter abgaben} 
Denn fie alle hatten zwar ganz falfche und ſchaͤdliche Praͤ⸗ 
mißen, aber — fie zogen doch eine ganz wichtige Konſe⸗ 
quenz davon ab! 


$. XXVIL 


Sortfegung derfelben, 


Kerner behauptet diefer Anologet ©. 47. 894- „bey 
„den uͤberſpannten Begriffen, die Gregor vom geiſtlichen 
„Stande gehabt haͤtte, da der Papſt in ſeinen Augen ein 
„Erdengott zeweſen, dem jede weltliche Hoheit unterwor⸗ 
„fen war, babe er keinen Augenblick daran gezweifelts 
„daß die Worte Chriſti (Matth. XVI. V. 18, 19.) an 
„Betrus: Du bift Petrus u. ſ. w. jedem vömifchen Bl 
„ichoffe auch gelten, und daß unter dem Binden und 
„Eöfen, von welchem da die Rede fen, jedes willkuͤhr⸗ 
„liche (?) Verfahren des Bapfis ,-felbft gegen Könige und 
„Fürften, die ja auch zu den Schaafen gehören, deren 
„Beforgung Chriſtus dem Apoſtel übertragen hätte, zu 
„erfteben fen.“ — (Gleich ald ob die Worte Petri und 
Pauli 1. Petr. I, V. 13. — 17% Seyd unterthan 
aller menfchlihen Ordnung sc. ıc. und Rom. AIII. 
V. 1. — 7.: Jedermann ſey unterthan der Obrig⸗ 
keit ıc. ꝛc. nicht auch in Gregors Bibel geſtanden haͤt⸗ 
ten!!) „Erklaͤrungen von jener Art hätten bey Der das 
„maligen Unkenntniß in Eregeie um fo mehr Staͤrke ges 
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„babt, da ſie durch fo manche Aeuſſerungen und die Pia, 


„ris der alten orthodoren Kirche beftätigt worden wären 


Hiebey habe er ſich infonderheit auf eine Stelle Brei 
»gors des Erſten, den er ald das boͤchſte Mufter der 
„Nachahmung betrachtete, und auf den Papſt Zachariası 
„der den fränkiihen König Childeridy IH. non tam 
„pro suis iniquitatibus, quam eo, quod tantae 
„petestati non erat utilis , auch dethronifirt und Ps 
„pin-dafür eingefegt babe. — Demnach habe Gregor 
„eben bona fide auf ‚die Autorität der Kirche hin ge— 
„handelt, und wenn er dabey ein Verbrechen begangen 
„hätte, fo dürfen wir ed nicht vyem Sohne, fondern 
„der heiligen Mutter zurechnen.“ Aber, macht fich 
denn der Sohn nicht ſelbſt Arafbar, wenn er bey gereife 
sem Berftande und bey völliger eigener Weberlegungäfraft 
die falfchen Grimdfäge feinee Mutter auch annimmt und 
* befolgt, und eben fo grobe, ja noch grödere Verbrechen 
nicht nur gegen die Rechte der Fürften, fondern, was 
noch weit mehr it, gegen die unverleglichfien Menſchen⸗ 
wechte felbh begeht? Heißt das bona fide gehandelt, 
wenn man die offenbar überfpannte Schwärmervorfteluns 
gen feines Zeitalterd , deren Webertreibung fo auffallend 
fühlbar war, nur zum Vebikel in der Ausführung ſeiner 
herrſchſuͤchtigſten Plane mißbraucht? wenn man bey ſo 
‚großen Gaben , als Gregor hatte, dennoch Dinge unters 
nimmt, die fich keiner feiner Vorfahren zu unternehmen 
gewagt hätte; das Oberſte zu unterft kehrt; die halbe 
Welt mit Verwirrung und Blutvergießen erfüllt; allen 
Fürſten und Regenten mit frecher Stirne auf den Naden 
tritt, und fie für feine Lehnsleute erklärt ? 

Nah 5. 27. „beſaß Gregor Scharfblick, Gemandts 
„beit des Geifles, Erfahrung und ein Maas von ‚politis 
nichen ſowohl ald gelehrten Kenntniffen, wie gewiß nur 
„wenige neben ihm, — nur eins fehlte ihm ganz, naͤm⸗ 
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„lich jene Weltklugheit, die Unrecht für Recht gelten läßt, 
„ſo oft ed die Konvenienz zu erfodern fcheint, — er vers 
„rolgte das Böfe ohne Anfehen der Perſon, wo er es nur 
„fand, das Gute fuchte er durchzufegen, es mochte Los 
„fen, was ed immer wollte,“ Der Heilige, zechtfchaffene, 
fromme Mann! Alſo war das keine nach bloßer Konve⸗ 
nnienz handeinde Weliklugheit, daß er den herrſchenden 
Geiſt ſeines Zeitalters, die Gaͤhrung in Deutſchland und 
Heinrichs Fehltritte, die Verbindung der Normannen mit 
dem paͤpſtlichen Stuhle, die Freundſchaft der Gräfinn 
Matbilde, und andere ſeinem Plane ſo vortheilhaften Zeit⸗ 
umſtaͤnde ſo meiſterhaft zu benutzen wußte? Alſo verwan⸗ 
delte er das Unrecht nicht in Recht, ſuchte nur Gutes zu 
thun und Boͤſes zu hindern, als er die Ehen der Vrieſter 
mit gewaltſamer wilder Hand zerriß; ald er die deutfchen 
Voͤller von dem Eid der Trene gegen ihren Kaifer los⸗ 
fprach , ihre Fürften gegen einander aufbekte, ihrem Obera 
baupte einen neuen Gegenkaifer entgegen fete, und das 
durch Verwirrung, Aufruhr, Mord, Brand und die ale 
lerſcheußlichſten Verheerungen im deutfchen Reiche anrichs 
tete? Ja, fagen feine‘ Apologeten, das alles that Gre—⸗ 
gor blos in der frommen Abficht, Die heilige Kirche über 
alle weltlichen Mächte zu erheben ; gleich als ob der Zweck 
alle auch die ſchaͤdlichſten Mittel heiligen. könnte; oder 
gleich ald ob es dem Gregor bey’ dem Scharfblide feines 
Verſtandes gar nicht möglich gewefen wäre, die Schädliche 
keit feines widerrechtlichen abfcheulichen Verfahrens einzus 
feben! Nah ©. 45 u. 46 „fällt ein großer Theil der 
„Veramwortung über den gewagten Schritt, den Gregor 
„wegen Heinrich machte, von ibm weg, weil er fich fo, 
„wie die Sache behandelt wurde, nothwendig (?) als 
„den Schiedsrichter zwiichen dem Kaifer und den Deuts 
„ſchen anfchen mußte; und weil er auf dieſe Art nicht 
„blos im feinem, fondern vorzüglich im Namen der deut⸗ 
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„chen Kration, die ihm fein Zuteauen geſchenkt Hatte, 
„handelte.“ So ſo? Alſo machten die Gegner Heinrichs 
die ganze deutfche Nation aus? Alſo war ed nicht Gre⸗ 
gor felbft, der den mäÄchtigern Theil diefer Nation in der 
fchwärmerifchen Vorſtellung beftätigte, Ex fey der oberfie 
Schiedsrichter zwiſchen ihr und ihrem Kaifer? ? | 
Seite 52 fucht dieſer Apofoget die ganz unbarmherzige 

Strenge Gregors bey feinem Verfahren gegen Heinrich IV, 
zu Canoßa dadurch zu mildern, „daß er ja von feiner Kais 
„ferwürde fchon förmlich abgeſetzt, folglich nur ald Pri⸗ 
„batmann anzuſehen und zu behandeln gewefen fey.“ 
Aber, wer hatte ihn denn abgefegt? Wer anders, als 
der Pfaffenfuͤrſt, der fich ſelbſt im fanatifchen Vertrauen 
‚ auf feine göttliche Benollmächtigung beredete, er könne 
Könige ein, und abfegen? Ya nah S. 56. sq. fol bie 
unbeugfame Hartnädigkeit , die Gregor bewies, bis er dem 
Heinrich endlich nur den Zugang zu fich verflattete, Damit 
zu entfchuldigen feon, „weil jener die Begnadigung Hein⸗ 
Zrichs in der Vorausſetzung, der Wanfelmüthige Könnte 
„die ihm abgefoderte Zufage, wie fo viele ‚andere auch 
„wieder brechen, feinen Entfchluß , fih mit ihm einzulafs 
„fen, immer wieder zurücbehalten habe, um ihm wicht 
„Deranlaffung zu.einer neuen Sünde zu geben.“ Was 
Doch diefer Gregor für ein feinee Kafuifte war! Je haͤr⸗ 
ter die Buße, dachte“ er, defto weniger wird fich der Ver⸗ 
Hannte wieder gelüfen laffen, in Zukunft eine neue Sünde 
gegen die Oberherrlichkeit des römischen Stuhls zu beges 
ben! So konnte die allerfühllofege Moͤnchsſtrenge mit 
einen einzigen Federſtriche in die allerreifſte und beilfamfte 
4 Seelſorgersklugheit verwandelt werden!! Aber entfprach 
denn der nachherige Erfolg diefer fo Frommfcheinenden 
Abficht auch wirklich? Oder mußte nicht Heinrich Die 
“durch eine ſolche Strenge von ihm erpreßte Zufage nache 
her defto balder wieder brechen , je unfreywilliger fie. war, 
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und je heftiger die Dadurch gereisten Lombarben in ihn 
Drangen,. eine folche fchimpfiche Herabfegung feiner Kaifers 
würde an dem harten Papfle zu rächen ? | | 

Die Strenge Gregord in Durchſetzung feines für die 
Pricfer ganz allgemeinen Eölibatgeferzes ruͤhrte nach ©, 
64 — 69 „5105 von feiner eigenen unverbrüchlichen Beobs 
„achtung der Kirchengebcire ber a); auch glaubte ex, dog 
vdaſſelbe zum Wohl der ganzen Chriſtenheit gereichen würde, 
„Und wenn ihn je noch Die fürchterlichen Unordnungen, 
„weiche bie Einführung des Coͤlibats, befonders in Deutfchs 
„land, erregte, hätten bewegen koͤnnen, fo konnte er doch 
„auch hoffen, daß dieſe, fobald der. erſte Sturm einmal 
„vorüber wäre, ſchon auch aufhören werd:®.= Aber wie 
konnte denn ein Mann, der nach ©. 59 die Welt voll. 
fommen wohl kannte, hoffen, daß die abicheulichen Aus, 
ſchweifungen und geheimen Unzuchtfünden, die fchon durch 
bie Einfchränfung der Ehe des Klerus verurfacht wurden, 
durch ihr gänzliches allgemeines Verbot aufgehoben wer⸗ 
den würden? Mußte er nicht vielmehr erwarten, daß 
dieſe Ausfchweifungen, wie ed auch wirklich erfolgt iſt, 
feit dem noch allgemeiner werden würden? O gewiß, 
wenn der Eifer Gregors über den Verfall des Geſetzes, 
der Religion und der Kirchengebraͤuche ©. 2r ein fo reis 
ner Eifer gewefen wäre , fo würde diefer Eiuge Mann ge⸗ 
wiß auch mehr darauf bedacht geweſen ſeyn, jenen auß 
ber Unenthaltfamkeit ded Klerus, und aus dem diefem 
ganzen Stande auferlegten Gölibatsjoche entfpringenden 
Ausſchweifungen durch weiſere Gefege vorzubeugen 6), 


a) Durch feine allzuvertraute, recht ſtandaloͤſe Befanntfchaft 
mit der Gräfinn Mathilde fuchte cr doch wenigſtens nicht 
den böfen Schein zu meiden. Doch, folchen frommen Leu⸗ 
ten muß man auch nicht obne hinreichenden Grund etwas 
Boͤſes nachſagen!! 

b) Vergl. die Recenſion in der neuen allgem. deutſchen Biblio» 
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Jedoch, auch ſelbſt ein Gregor VII. fol nicht ald ein 


| auf. allen Seiten durchaus ſchwarzer und lafterhafter Bd» 
fewicht dargeflellt werden! Daß er befonderd auch feine 





| guten Seiten, — denn, wo iſt wohl ein Lafterhafter, 


der nicht auch noch feine gufen Eigenfchaften Härte? — 

vornehmlich Beradheit , firenge Unpartheylichkeit, 
auch einmal bey einer ſehr groben Beleidigung eine fehr 
edelmiüthige Bereitwilligkeit zum Verzeihen bemiefen 
babe, diefed Lob fol ihm auch von uns nicht verfümmert 
werden. "Nur kann ich, bey aller Achtung, vie ich für 
des Hrn. Prof. Gaabs Gelebrfamkeit und tiefen Fors 
ſchungsgeiſt Habe, micht:einfehen, mie der Eharakter Dies 
ſes Papſts ditch eine ſolche Anologie von allen ihm mit 
Recht angefchuldigten Laftern und fchädlichen Abſichten 
ganz rein gewaſchen werden Eonnte, | 





thef, 18. Hand, ©. 63, über die Apologie Papſt Gregors 
‚vo, Don J. Sr. Gaab. 
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in der chriſtlichen Kirche. 
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Innhalt: 
Geſchichte des Moͤnchslebens in dem angezeigten Zeitraume. 


en 


> 


EEE EEE EEE EEE EEE —————— EEE EEE 
u 
— 
—* 
2 
oO 
O 
«* * 
= > 
* 
.N 
J - * 
” ı 5 — — 
- * — 
“ 
. Pr = 
F . 
y — - . 
—F N 
z - 
s 
. J ee ‘ 
. . . 
« D 
“ 
J 
⸗ * 
» £ u 
* » . 
* 
J - 
„+ 
. * 
* 
r — — 
J * 
e 
⸗ u Pf} * 
® 
— 
. 
- 
- 
— 


— — )] ))-000- 79-9 Emm nn 


F. 1. 


Die Mönche find die vornehmſten Werfechter der roͤm. Hierar⸗ 
hie, Ihre Eremtion von der bifchöfflichen Gerichtsbarkeit. 


E.. der mächtigften Stügen der römifchen Hierarchie 
waren von jeher die Moͤnche; fie , die doch ihrem urs 
fprünglichen Inſtitute nach die eifrigften Befoͤrderer der 
Religion Hätten feyn follen, fie wurden nun immer mehr 
die hitzigſten Wertheidiger eines ſehr wnchriftlichen Aber⸗ 
glaubend , und einer den menfchlichen Verſtand ganz zu 
Boden drücenden Prieſterherrſchaft. Dies wurden fie 
aber vornehmlich feit der Zeit, da fie fih der Oberauf⸗ 
fiht und Gerichtöbarkeit ihrer Bifchöffe zu entziehen, und, 
indem fie fich alle Rechte und Vorzüge der Kleriker ans 
maßten, ganz allein an den päpftlichen Stuhl zu Rom, 
von dem fie allein abhängig feyn wollten , anzuſchmiegen 
gewußt hatten. Denn da mußten fie natürlicher Weile 
die eigentlichften und eifrigften Verfechter fo wohl des 
Kirchenglaubens, als auch der angemaßten Oberherrfchaft 
ihres römifchen Prinzipals werden, mit deffen Anſeben 
auch ihr Anfehen Hand oder fil. Da wurden bie um 
zaͤhlbaren Moͤnchsſchwaͤrme, die fich in allen Gegenden 
und Provinzen des europätfchen Abendlandes anfidelten z 
eben fo viele Heere von geiftlichen Soldaten, die mit 
ihrem fanatifchen Gefchreg von der Heiligkeit und Unver⸗ 
Iegbarkeit der großen katholiſchen Kirche, und mit ihrem 
Vorgeben, als ob fie, ald Vertraute der Gottheit bie 
Same Gottes und Jeſu Chriſti ſelbſt führten , die Köpfe 


“ 
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der ganzen Welt verrückten oder verwirrten, und die 
menfchlichen Seelen in der tieffien Unterwürfigleit gegen 


den heiligen Papa zu Rom und feine geweihten Götteen 


ausfprüche erbtelten; Soidaten , die mit dem unbeugfams 
fien Starrfinn an den Beſtimmungen der römifchen Kite 
chendogmatit hiengen; die eine jede dagegen anftoffende 
Ketzerey mit dem fchärfften Ketzergeruche anffpürten und 
mit. der. unerbittlichfien. Strenge mit Feuer und Schwert 
verfolgten, Daher wußte fich auch die römifche Politik 
ihrer gar tregich zu bedienen, wenn die. Päpfte irgend 


eine gelehrte Fehde oder ‚einen kirchlich politifchen Streit 


entweder mit Königen und Fürften, oder mit Bifchöffen 
und Erzbiichöffen zu führen hatten. Und Mönche, froͤm⸗ 
melnde oder fanatifche Mönche waren immer die tauglich, 
flen Mittelmerkgenge , wodurch das ihre feraphifche Weide 
heit und Heiligkeit anflaunende Volk auf die Seite des rd, 
mifchen Hofes. hingezogen werden konnte. 

Aber. eben diere sEremtion oder Befreyung der Mon⸗ 
che von der biſchoͤſtichen Gerichtsbarkeit war gewiß auch 
eine der färkften efachen der nun immer mehr in Vera 
fall gerathenden Kloſterszucht. Denn was fonnte da ihre 
Vorfieher , die Uebte hindern, die frechfien Eingriffe. in 
die Rechte der Bifchöffe zu wagen, wenn fie des Sie⸗ 
ges verfichert waren , fobald die Sache zu Rom zur Klage 
kam? Was Lonnte die Verachtung und den Verfall 
der Klofterdifciplin noch hemmen, wenn ihe näherer Rich» 
ter, der Bifchof, nichts mehr uber ſie zu fprechen hat⸗ 
te, fie nicht mehr viſitiren durfte, fondern alle wichtis 
gere Klagen vor ben entferntern Richter, deſſen Inter⸗ 
effe, mit, dem. ihrigen fo genau verfochten war, nad 
Rom gebracht werben mußten? 


ba | F. ll, 
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SS. 


Einige Verdienfte der Klöfter um das Befte der Menſchbeit. She 
Eittenverfall, 


* laßt ſich allerdings das vielfache Gute, das _ 
die kloͤſterlichen Einrichtungen der Mönche für die Menſch⸗ 
beit‘ im Mittelalter brachten, nicht verfennen. Das die 
Benediktiner, Mönche fo viele Wuͤſteneyen, die ihnen von 
großen, mächtigen oder reichen Herrn zu ihrer Anſied⸗ 
Jung angemwiefen oder vermacht wurden, zuerfi angebaut . 
und urbar gemacht; daß fie fo viele rohe Naturmen : 
fchen und Gößendiener doch wenigitend zu einiger Erkennt⸗ 
niß des göttlichen Weſens angeführt haben; — denn fie 
‚waren doch immer die eifeigften und thätigften Heiden⸗ 
befehrer ; — daß fie Künfte und Wiffenfchaften befördert, - 
die ſchaͤtzbarſten Denkmäler des Altern Roms und Grit . 
chenlands im ihren Kloſtersbibliotheken aufbewahrt und . 
abgefchrieben , und fi) dem Unterrichte der Fugend ges 
widmet haben, das find doch immer Verdienſte, die ihe . 
nen kein billiger Geichichtfchreiber ableugnen oder verkieis . 
nern wird, Verdienſte, deren Grund offenbar nirgends 
anders, als in ihren auf Abfonderung von der Weit, 
auf Beten und Mebditiren und Arbeiten abzweckenden 
Klofterdregeln zu fuchen if. Aber da in ihrer ganzen - 
Klofterseintichtung fo gar: nicht weder für die Bildung : 
ihres Verſtandes, noch für die Veredlung ihres Herzens 2 
geforgt war ı da ber in ihren Kloſtersſchulen ertheilte 
Unterricht hoͤchſt dürftig war , und blog zur Anpfropfung 
ihres Gedächtniged mit einer Menge von größtentheils 
unverfiändlichen Wörtern, Namen, Formeln und Sen, 
tengen diente; da fie in ihren Kiöftern fchlechterdings 
nichts anders thaten, als daß fie zu gewißen feſtgeſetzten 

U, Bandes V. Abthl. Aa 
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Stunden ohne Sinn und Geiſt beteten, Palmen fangen, 
und dann wieder einige geringe Handarbeiten vornahmen, 
aßen oder faſteten, fehliefen oder machten , zuweilen auch 
ihre Zeit und Weile mit zufälligen myſtiſchen Grillen vers 
trieben; da fie ich alfo immer nur von einem Tag zum 
andern, in dem elenden Zirkel eined geiſt.und heilloſen gots 
teödienftlichen Mechanismus herumdreheten, und von dem⸗ 
ſeiben doch ihre ganze Seelenbildung vermöge einer all 
maͤchtig auf fie wirkenden: göttlichen Gnade erwarteten, 
fo konnten fie weder ch ſelbſt, noch ihr Zeitalter zu der 
Stufe der Eultur erheben, zu welcher fie das auch nur 
Halb vecht gefannte Chriſtenthum, wenn es nur mit we⸗ 
nig geſundem Menſcheaverſtand and Nachdenken verbun. 
den geweſen wäre, hätte erheben können, ſondern ſie muß⸗ 
gen nur defto formellere und ſcheinheiligere Heuchler wer⸗ 
den, je mehr fie ibre heilloſe Moͤnchsasketit der Welt für 
wahres Chriſtentdum und für dem gewißeſten Weg zur 
hoͤchſten menſchlichen Vollkommenheit anprieſen. 
Solche Menſchen legten dann, wenn ſie ind Kloſter 
giengen, ihre Sinnlichkeit und bie Oberherrſchaft derſel⸗ 
ben mit ihrer ‚alten vorigen Kleidung nicht ab, fie jogen 
den mach Gottes Bilde gefchaffenen neuen Menſchen mit 
ihrer Moͤnchskutte nicht an ; bildeten ſich wohl ein, als 
ob fe ihn anzögen, hielten ſich dann ſchon für Bekehrte, 
und wurden auch von Andern fo genannt und- dafür ge⸗ 
Halten ; daher man eben, wie fchon im zweyten Bande a) 
gezeigt wordeny das Kloſterleben vorzugoweiſe Die Reli⸗ 
gion, sub religione evangelica vivere,, oder Die 
sweyte Taufe, wodurch alle Sünden vollends vergeben 
würden , nannte, Auch mögen viele bey ihrem Eintritt 
in das Kiofler recht gute, vebliche , Fromme Vorſaͤtze 
der Welt und dem Laſter gaͤnzlich zu entſagen, und nur 
— 4 
im awenten Band dieſes Werls ate Abthla. 5. XV. ©, 208, 
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allein Gott und Jeſu Chriſto zu dienen, wie damals der 
in den Kloͤſtern eingeführte Sprachgebrauch lautete, ges 
habt Haben, Aber bey dem allem blieben fie Doch nach- 
wie vor die elendeften Sklaven ihrer Sinnlichkeit ; fie nah⸗ 
men die Welt, die fie zu verlaffen vorgaben, und mit 
derfelben alle ihre finnlide VBegierden , Neigungen und 
Leidenſchaften mit fich in ihre einfamen Zellen hinein, wo 
fie diefelben um fo weniger bezwingen, umd der Leitung 
ihrer Vernunft unterwerfen konnten, je weniger fie die 
eigentliche Kunſt, fie zu beherrſchen, kannten, und je 
mehr das alled mit dem fo fchön gleißenden Bharifäcrds 
mantel ihrer befondern Heiligkeitöform überdeeft war, Da 
darf man fih dann nicht wundern , wenn ed nun in der 
Geſchichte des achten , neunten , zehnten und eilften Jahr⸗ 
hunderts Heißt: Die Mönche Hätten fih bey dem Aw 
wachs der vielen Reichthuͤmer und Befigungen, die ihnen 
Die abergläubifche Frömmigkeit und Freygebigkeit dieſer 
Zeiten eintrug , auch allen den Arten von Laſtern, Die 
der Reichthum gewöhnlich im feinem Gefolge bat, dem 
Müftggange , der Trägbeit, der Woluft, der Spielfucht, 
der Trunkenheit, der Schwelgeren u. d. gl. ergeben, Denn 
wie konnte Benedikts Regel, die feine audgearteten Soͤh⸗ 
ne fo kuͤnſtlich und fein zu drehen und zu kommtentiren 
mußten , daß fich diefelde ganz nach ihren Lüften und Eins 
fällen bequemen mußte, das Einreißen diefer Laſter ver 
Hindern ? Dan darf fih nicht wundern, wenn fchon 
Karl der Große in feinen Kapitularien über jene vermein, 
ge Leidenichaftsbeswinger Klagen mußte: es ſeyn viele im 
den Kloͤſtern über der Hurerey und über Werten des Un— 
£eufchheit ergriffen worden und in dad Gefchren der Sm 
Domiterey gelommen, oder wenn es in den Akten dee 
Kiechenverfammlung. von Aachen vom Jahr 835 heil, 
die Jungfernkloͤſter fehienen an vielen Orten vielmehr Hu⸗ 
renhaͤuſer zu ſeyn. Man darf ich nicht wundges , wind 
| Aaa 
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alle Schriftfteller ded zehnten und eilften Jahrhunderts 
über die ganz verfallene Kloſterszucht, über » fo viele Be - 
trügereyen , Ausfchweifungen ı Zänteregen und. Lafterthas. 
ten der Mönche Hagen, wenn z. E. ein Jvo, Bifchof 
von Chartres und berühmter - Schriftfteller fagt : - Non. 
est locus 'ille sanctimonialium , sed mulierum dae- 
monialium prostibulum., corpora sua ad turpes 
usus omni generi hominum prostituentium. 4) Seht: 
viele Klöfter waren alfo wahre Bordelle oder Freyſtaͤtten 
der Schwelgerey ; oder Hurerey umd Unzucht. Aber dar⸗ 
über möchte man ſich wundern, wie dieſe Sittenlofe 
Schwaͤrmer und Heilige fich bey der Welt noch in einiger 
Achtung und in einem fo erhabenem Ruhme der Froͤm⸗ 
migkeit, als fie wirklich hatten, erhalten konnten, wenn 
man nicht wuͤßte, was die Welt jetzt fuͤr ein naͤrriſches 
Ideal von Heiligkeit im Kopfe hatte, und wie tief der 
Sittenverfall des großen Haufens, bey dem alle jene Las 
ſter noch viel öffentlicher und . in einem viel hoͤhern Gras 
de — als in den —— ’ seianlen mar, - 





g. IR 


Die tiefe Verehrung, in welcher die Minche bg. aller hhrer ei, 
; ſittlichkeit ſtanden. 


Inzwiſchen muß es unter den Mönchen’ des achten | 
und’ neunten Jahrhunderts' Boch immer noch anche ge⸗ 
deden haben, die wenigſtens noch einen in die‘ Augen 
fallenden Schein von dem, was man zu diefen Zeiten 
Froͤmmigteit nannte; zu erhalten: und ſich bey der von 
allen geſunden Begriffen der Moral ganz entbloͤßten Welt 
ald ſehr große Heilige und "Lieblinge des Hunmels gel 
tend gu machen wußten. Oder wenn: auch. Teim ſolcher 


a) DIN Kirchengeſch. Sr I. ©, 434» $r 42. not g- 
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Scheinheiliger da war, fo erdichtete man wenigſtens Le⸗ 
genden von den erhabenen ‚Heldentugenden der im Klo» 
ſter verftorbenen Aebte und Mönche, um fo den Heilige 
feitöfchimmer des in Mißkredit verfinkenden Klofters in den - 
Augen des leichtgläubigen Pöbeld von Zeit zu Zeit wies 
der aufzufrifchen. Daher fab man, ohne auf jenes uns 
moralifche ‚Leben: der Mönche Rücklicht zu nehmen , das 
Klofter immer noch für, die beſte Schule an,‘ darinnen 
man für den Himmel zubereitet werden, und dem gewiſ⸗ 
fetten Antheil: an Gottes ‚Gnade, an der Vergebung der 
Sünden und an der ewigen: Seligkeit erlangen könnte, 
Daher flaunten felbft viele: Großen in dieſen Jahrhun⸗ 
derten, Könige, Herzoge, Grafen und andere Daß 
Klofterleben mit einer fo fanatifchen Bewunderung und 
Hochachtung an, daß fle öfters mit Verachtung und Hints 
anfegung aller ihrer zeitlichen Reichthümer , Schäße und 
Ehrenftellen ganz freywillig ind Klofter giengen, oder ihre 
zeitlichen Güter einer Kirche. oder einem Kloſter ſchenk⸗ 
ten, und Mönche wurden. Dder wenn fie ſich während 
ihres Lebens nicht entfchließen Eonnten, die menfchliche 
@efellfchaft zu verlaffen und ind Klofler zu wandern, 
fo verlangten fie wenigftens noch bey der - Annäherung 
ihres Todes eine Mönchdkutte , die fie fodann anzogen, 
in: der albernen Meynung ‚.ald ob fie durch das Gebet 
und-.durch die, Stimmen der Ordensbruͤder, unter wels 
he fie nun aufgenommen waren , den gemiffeiten Eingang 
„in den Himmel erlangen koͤnnten. a) Ja eine im J. 844. 








Dieſe Einkleidung ſterbender Perſonen in — — 
kam ſchon im ſiebenden Jahrhundert auf, mo -der erſte ing 
Moͤnchsleben vernarrte Koͤnig in Spanien, Wamba, ſich im 
Jahr 680 bey ſeinem Sterben in ein Moͤnchskleid ſtecken ließ, 

unm darinnen vor: dem heil. Peter im Himmel zu paradiren. 

"& Mosh. Kirchengeſch. Tr IL. ©, 17% 5. 10, not. **, 
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zu Diedenhofen (Thionville) gehaltene Sonode nimmt 
ed ihren Biſchoͤffen ſehr übel, daß fie den von Bott 
infpirirten und von den Apofteln ſelbſt (?) gegründeten 
Drden der Sorgfalt und Aufſicht der Layen überlaffen 
batten, a) Und die Mönche mit den Eherubim zu 
vergleichen, oder he sEngel auf Erden zu nennen, und 
andere folche bibliſche Engeldterminologien anf ſie anzu⸗ 
wenden, dad war auch in dieſen Zeiten nichts Seltenes, 
Daß fie aber zumeilen auch, befonderd von den främtis 
feben Kaiſern und Königen, an ihre Höfe berufen und 
ald Geiandıe oder Kommiffarien (Mifsi) in Gefchäften 
des Staats an auswärtige Höfe verfchidt wurden, das 
mag meben jener allgemeinen Heiligkeitöbewunderung + ⸗ 
Darinnen fie fianden, auch daher gelommen ſeyn, weil 
fie, nach dem Maaß der Kenntniffe jener Zeiten gemeß 
fen , wirklich oft gelehrtere Männer unter fich hatten, 
ald man unter den Weltgeiſtlichen nicht antraf. 


6. 1V. 


Entftchung der Mönchsreformatoren , welche die alte verfaßiene 
Kloſterszucht wieder herzuftellen ſuchten. 


Doch gieng dieſe Verehrung der Mönche nicht fo 
weit, daß der Eontraft, in welchem ihe wuͤſtes unor⸗ 
dentliched Leben gegen das Vorgeben ihrer böhern Hei 
ligkeit Rand, nicht noch eimem manchen richtiger denken 
den Menſchen, der fein moraliſches Gefühl noch nicht 
ganz ausgezogen Hatte, ſtark aufgefallen wäre, Auch was 





) So heißt es in Harduins Concilienſammlung Can. 3. Tone. 
IV. S. 1467. Sacrum monästicum ordinem a Deo inspira- 
tum et ab ipsis Apostelis fündatum Laicorum curae et 
potestati vos cammisilse dolemüs. Mosh. Rirchengefch. 
toc. eit. j 
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ren wirklich viele Klöfter und Mönche, theild nothge⸗ 
drungen , weil fie an vielen Orten von den Normaͤn⸗ 
nern verbeert und ausgetrieben wurden , theild durch die 
allsulare Nachficht ihrer Aebte und Klofterdvorftcher vers 
wöhnt, von der Benediktiniichen Regel fo weit abgewi⸗ 
en , dab man die Söhne des heiligen Benedikts gar 
nicht mehr in ihnen erkennen konnte; daß fie in ihren 
Kloͤſtern nicht nur weltliche Gefchäfte und Angelegenheis 
ten , fondern auch weltliche Pracht und Wollufte trieben, 
und ihre Horas nicht mehr beobachteten. Daher traten 
nun ſo viele vom alten trüben Nrönchsgeift eines Arts 
tonius , eines Dachomius , eines Bafılius oder einen 
Benedikts befeclte Reformatoren auf , die ed unternaßs 
men, die alte verfallene Kiloftersdifeiplin unter den üppig 
ſchwelgenden, ungüchtigen , widerfpenftigen,, faullenzenden 
und unnlge Dinge treibenden Mönchen wieder berzaftellen, 
und fie an eine genauere Beobachtung der ganz vergeſſe⸗ 
nen Drdensregel des heiligen Benedikts zu gewöhnen, 
Einem Manchen von ihnen gelang ed auch, jene von ber 
alten Moͤnchsasketik vorgefchriebene Kioftersbeobachtungen 
wiederum in den Gang zu bringen. Allein fo wenig ehe⸗ 
mals jene Formalitäten und Gebräuche der Phariſaͤer une 
ter dem jüdifchen Wolke den menfchlichen Geiſt veredlen 
und das Herz beffeen konnten, fo wenig konnte auch eine 
geümdliche Reform in der Moralität der Mönche durch 
die firenge Beobachtung jener Kloſtersregeln bewirkt were 
den. Durch folche Heiligkeitäformen , wie ehemals die 
pharifäifche umd jegt die mönchifche waren, muß ber freye⸗ 
re Vernunftgeift der chriftlichen Religion und Sittenlehre, 
dee fich micht leicht im folche enge Bande hinein zwangen 
läßt, immer mehr niedergedruͤckt als aufgerichtet , mehr 
getödtet ald belebt werden. Und eiren an Kopf und Herz 
kranker Menfchen durch Stundenlanges gedantenlofed Bes 
ten und Pralmenfingen , durch gefesliche Leibeskaſteynun⸗ 


gen und durch pünktliche Beobachtung äußerer veligiöfer 
Gebräuche beffern zu wollen, das bie eben fo viel, ald 
einen in feinen innerſten Saͤften verdorbenen menfchlichen 
Körper blos allein durch a Pflaſter und Salben 
beilen wollen, 





Wie wenig durch die neuen Moͤnchsregeln und Kloftersreformen 
dem alten Sittenverderben der Mönche geſteuert worden. 


Daher erfand man nun zwar immer neue und fire 
gere Kiofterdregeln , oder man mobdificirte vielmehr Bene⸗ 
dikts Regel mit neuen Einfchränkungen oder mit abge 
‚. meffenern beflimmtern Vorfchriften ; man zog die Mönche 


‚. Immer weiter von der Welt und von allem Umgange mit 


Menfchen in die abgelegenfte , verſchloſſenſte, wildefte Eins 
oͤden zurück, man legte ihnen nicht nur Yahrelanges 
ra Stillſchweigen, ſondern auch die widernatuͤrlichſten, die 
becſchwerlichſten, und abfchröfendfien Leibeskaſteyungen auf, 
am fie zu dem erhabenen Ziele der. myſtiſchen Vollkom⸗ 
menheit, das. ſchon der große Antonius, der Vater, aller 
Mönche, zu erkliinmen ſtrebte, binanzuführen ; und dene 
noch war diefe ganze Strenge immer nichts anders, ald 


ein glaͤnzender Heiligen-Firniß , unter welchem ſich Die ab⸗ 


ſcheulichſten Lafer aller Art verbargen. Ja ſelbſt die bes 
“ flimmte, bie abgemeffenfte Aloſtersregel wurde nicht, eins 
mal nach ihrem ganzen firengfien. Sinne gehalten , und 
konnte auch in die Länge nicht gehalten werden, weil fe 


fo offenbar auf die Zerflörung der Natur und ded Selbſt⸗ 


erhaltungstriebs abzweckte, und fich fo gar nicht auf die 
Foderungen einer praktifchen Menfchenvernunft gründete , 
daß fie denfelben vielmehr in manchen Stücken gerade wis 
derſprach. Daher wurde fie zwar im Anfang, bey Er 
richtung eined neuen Ordens, von Mönchen , die entwe⸗ 


\ 
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der rauharicht oder an genug Maren, um allen 
3: derungen der Natur troß zu bieten, fo genau, als es 
ihnen möglich war, beobachtet ; aber in den nachfolgens 
den Zeiten, wenn fich der neue Drden vermehrte , aus 
breitete und bereicherte, da erfand man früh genug eine 
Deutung und Gloße nach der andern, um fich das zu 
bart gefchnürte Band der Kiofterdregel ein wenig leichter 
und layer zu machen. Die zu hoch gefpannte Schwärs 
merey der ortentalifchen Moͤnchsasketik mufte nothwens 
Dig, befonders in den feuchtern und kuͤhlern Abendläns 
dern , immerzu fchlaffer werden, und entweder in einen 
traͤgen, geiftsund beillofen Mechanismus, oder in moflis 
ſchen Quietismus übergehen, 

Im Anfang, wenn der neue Drden gefliftet war , da 
flaunte jedermann die neu glänzende Heiligkeit und Selt, 
ſamkeit der reformirten Mönche an, da war dad neu ers, 
richtete Klofter noch fehe arm und fchwach an Volt und 
Mannfchaft, da war es folglich dem Mönchsreformator 
ein Leichtes , feine Zöglinge und Untergebene bey der ges 
nauen Beobachtung der aufd neue gefhärften Kloſtersre— 
gel zu erhalten. Aber fobald jene Bewunderung ihrer 
firengen Heiligkeit ipnen einmal mehrere Reichthuͤmer, 
zeitliche Befegungen , Ländereyen, Güter und Gefaͤlle f 
Zoͤlle u. d. gl. eingetragen hatte, fobald war auch dad 
‚Gefolge von Laftern da, welches der Reichtum gewöhn, 
lich bey allen blos finnlichen Menfcheutindern in feiner 
Begleitung hat. Stolz, Hoffahrt, Müßiggang , Tray 
heit, Ueppigfeit und Pracht befonderd in Kloftergebäuden 
und im Kirchenfchmude , finnische Welleben, Unzucht, 
Langeweile , Begierde nach unedeln und unnuͤtzen Zeitver 
treiben , Widerfpenftigkeit und Ungehorfam gegen den 
Kloſters. Abt u. d. gi. Nun fieng die Achtung , die man 
vorher für diefe fo erhabenen Heiligen gehabt hatte, wie, 
der an zu finlen. Aber nun fand auch bald wiederum 
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ein neuer Zelot und Kloſtersreformator auf, der die ver⸗ 
fallene Moͤnchszucht wieder herzuſtellen und den Ruhm ih⸗ 
ver Heiligkeit zu erneuern trachtett. Und fo lief dann 
auch der neu geftiftete Orden wiederum eben den böfen 
Zirkel durch , vom fchwärmerifchen Vorgeben einer noch 
nie erfahrenen überirdifchen Heiligkeit zur erhabenen Hels 
ligkeits. Glorie, von dieſer zum zeitlichgn Reichthum und 
Venerfuß , von diefem zur Verfchlimmerung der Sitten, 
den der vorige durchloffen hatte , und den wir alle Heike 
gen von diefer Art werden durchlaufen ſehen. 


$. VI. 
Benedikt von Aniane. Sein Charafter und feine Lebensweiſte. 


Ein folder Mönchszucht-Reformator war zu Ende bei 
achten und im Anfang des neunten Jahrhunderts der beis 
ige Benedift von Aniane in Lahguedol, ein Mann, 
ber ſchon als Yüngling am Hofe Karls des Großen einen 
heiligen Edel gegen Hofdienfte und gegen alle folche weite 
liche Gefchäffte und Vergnügungen gefaßt Hatte, und des⸗ 
wegen bald im Jahr 774 in das Klofter des heiligen Se⸗ 
quanus gieng, wo er die Moͤnchsasketik zu einer fo ho⸗ 
ben Strenge trieb, daß er den ganıen Tag über nicht? 
als fehr wenig Brod zu fih nahm; den Wein ald ein Gift 
fchewete ; feinem müden Körper nur ſehr wenig Schlaf 
geftattete,, und wenn cr ein wenig fchlief, nur auf bios 
Bem Fußboden ausrubete; viele, auch die kaͤlteſten Mächte 
unter Gebet und Singen durchwachte, und oft vice 
Tage nach einander, nach Pythagoras Weiſe, micht ein 
Wort, micht einen Laut aus feinem Wunde hören lief. 
Kurz, ex fol feinen Fleifche fo feind geweſen fen, wie 
einem wilden Thiere, In feiner Kleidung glich er dem 
ſchmutzigſten Cyniker oder dem lauflgften Wöleten aus 
Aegypien, denn er legte fie auch nicht cher ab, als bis ihn 
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das darim entflehende ungeztefer dazu ndtbigfe. Daher 
ward ee denn auch von vielen audgelacht und angefpieen, 
Er hingegen ſah, als ein wahrer Heiliger , dabey nur 
— auf das himmliſche, und Hielts für eine Ehre, — 
am Chriſtiwillen Schmach zu leiden. Wenn feine Kutfe 
gereiß , fo Rickte er fie ſelbſt mit Lappen von allerhand 
Barden fo lange aus , daß fle zuletzt einem wahren bunte 
ſchaͤckigten Bettleromantel glich, und ibm das Gefpötte 
der andern Mönche zu feiner größten Zufriedenheit pu⸗ 
309. Denn je Ärger man dergleichen Heilige mit Spott 
und Hohn verfolgt, deko mehr bilden fie fich auf ihre 
vermeinte Heiligkeit ein. 

Auch war er einer von jenen trübfinnigen Heiligen, 
die den Gott der Liebe, den Jeſus geprediget hatte, nicht 
mit Eindlicher Zunerficht und Freudigkeit, fondern mit 
ſtaͤten Trauren, Klagen, Seufzen und Weinen über 
ihre Sünden zu chren meynen; denn er konnte, was 
ee für eine befondere Gnade von Gott hielt, — weinen, 
fo oft er nur wollte, Died that ee daher täglich — auf 
Furcht vor der Hölle ; ja er bekannte auch nach vor ſei⸗ 

nem Tode, der im Jahr 821 erfoigte, er Gabe in dem 
48 Fahren, ſeitdem er ein Mönch geweſen, nie eine 
Speife zu fih genommen, che er zuvor vor Gott einige 
Thraͤnen vergoßen hätte. Der arınfelige Kopfhaͤnger! 
Kurz, er trieb feine Strenge gegen fich fo weit, daß 
ion fein Abt ſelbſt davon abzubringen „ und ihm mildere 
Gefinnungen gegen feinen fat ganz abgezehrten Körper 
einzuſoͤßen fuchen mußte. Aber ee fagter „Die Negek 
„des heiligen Benedikta ſey nur für Anfänger und 
„Schwache; er firebe nach einer noch viel hoͤhern Wolls 
„lommenpeit, er bemühe ſich, noch. ſtrenger zu leben, 
„als es der heilige Baſilius und ber heilige Pacho⸗ 
„mius verordnet haͤtten.“ — Jedoch, da er die Un 
moͤglichleit ſah, feine Mitmoͤnche zu einer gleich ſtren⸗ 
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gen Lebensart, die ex Vollkommenheit nannte, zu 5% 
wegen , fo ließ er in feiner Strenge etwas nach, und 
befiß lich nur, der Regel des heiligen Benedikts genau 
nach;ufommen. Dies that er auch mit fo gutem Erfolg, 
dag ton feine Mitmoͤnche, nach dem Tode ihres Abt, 
einmüthig zu dieſer Würde erheben wollten. Er aber 
entzoz fich derfelben durch die Flucht, und errichtete auf 
feines Vaters Gütern im Jahr 780 nahe an dem Flüfs 
chen Anisne in Languedok anfänglich nur eine Zeile, 
mworinnen er einige Jahre in der größten Duͤrftigkeit 
unter lauter frommen Uebungen Hin vegetirte, 


§. VII. 
Die ſimple und ſtrenge Lebensart der Moͤnche zu Aniane. 


Anfaͤnglich ſchien es, als ob er da zu Aniane nur 
wenige Schüler und Nachahmer bekommen wuͤrde. Geis 
ne firenge Lebensart, das färgliche Vormeſſen des Brods 
und Weins ſchroͤckte fie alle ab. Endlich aber zog doch 
dee Ruhm feiner Heiligkeit einige herbey, die mit ihm 
fich zu einer gleich firengen Lebensordnung verpflichteten. 
Mit diefen lebte er anfänglich ſehr ſtrenge, fimpel und 
dürftig. Wenn fie den ganzen Tag über im Schweiße 
ihres Angefichts auf dem Felde harte Arbeiten verrichtet 
hatten , fo genoßen fie am Abend nichts ald ein wenig 
Brod und Waſſer. Nur an Sonn.und Feyertägen ward 
ihnen zuweilen ein Schluck Weins geftattet , zuweilen 
genofen fie auch eine Milch, die ihnen fromme Weiber 
aus der Nachbarfchaft brachten. Ben der Arbeit gieng 
der Abt beſtändig Hin und Her, und keiner feiner Mon 
che durfte dabey den Mund öffnen, — denn das viel 
unnüge Plaudern konnte der fromme Murrkopf nicht ers 


tragen. Sie befaffen weder Maverhöfe, noch Weinberge, 


noch Vieh , noch Pferde; fie hasten nichts, ald einen eins 


zigen Efel, worauf ſie zur Noth auch. reiten. konnten, 
Inzwiſchen wurde die Anzahl der von Benedikts Moͤnchs⸗/· 
ſchwaͤrmerey aungeſteckten Mönche immer größer , folglich 
mußte auch das. Kioftergebäude , das jekt ihre Anzahl 
nicht mehr faffen konnte , erweitert werden. Dennoch beos 
bachtete Benedikt bey feinem neuen Klofterdbau noch alle 
einem armen Mönchd;Convent anfländige Simplicität und 
Armuth. Die Gebaude waren alle noch fehr- fchlecht und. 
blos mit Stroh bedeckt. In der Kirche waren noch kei⸗ 
ne filberne Kelche , noch keine feidene Mefgewänder , die 
beiligen Gefäße waren anfänglich nur von Holz , hernach 
von Glaß, und zulckt von Zinn. 

Aber nach und nach , da das Klofter zu Aniane- durch 
die. vielen dahin vermachten Schenkungen. immer reicher 
wurde, da erhob fich auch daffelbe von Jahr zu Fahr zu . 
einem prächtigen Pallaſt mit mehrern Nebengebäuden;; die 
Kirche wurde zur. Ehre Gottes und der heiligen Junge 
feau immer herrlicher gebaut und ausgeziert ; die Gänge 
mit marmornen Säulen unterlügt , die Dächer ſtait des 
Strohes mit Ziegeln. bedeckt ; in den Reliquienkaften un. 
ter dem: Altar wurde ein Stück von dem wahren Kreuge 
Chriſti und ein Dorn von der heiligen Krone angefchaft ; 
die Verzierungen in der Kirche, die Leuchter, Lampen 
amd dergleichen waren nach ‚der Art des Salomonuiſchen 
Tempels, alle fiebenfach ; die Kelche und andere Geräth, 
ſchaften waren. von Silber, die Gemwänder von koſtbaren 

Stoffen ; auch wurden nach und nach noch andere Kunft, 
werke, eine Menge von Büchern angefchafft ; man beftell. 
te Sänger. und Lefer,. Grammatiter und Theologen. tin. 
terdeſſen ‚hatte er ſelbſt auch von feiner erſten Strenge et, 
was nachgelaffen ; wenigftend. erlaubte er ſich, wenn er 
frank ward, ein wenig Brühe von Federnvieh, weil doch 
‚der erſte große Benediklt von Monte Caßino das nicht 
ausdruͤcklich verboten. hatte ; ſo ſtrenge hielt er über den. 
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Buchſtaben des Geſetzes! Seinen unter ihm ſiehenden 
Moͤnchen hingegen ließ er von der bey ihnen eingefuͤhrten 
Genauigkeit in Beobachtung der Regel Benedikls nichts 
nach , fondern -gewöhnte fie auf das puͤnktlichſte an das 
orgefchriebene Mans von Een und Zeinten, von: Schu 
fen und Wachen, und an die im Canon. fefigefegten Stu 
den zum Beten, Pfaimenfingen. und Arbeiten. 


5. VII, 2:5 mn ai 


Die weiteren Mönchsreformen, die Benedikt von Aniane vornahn 
Erweiterung des Klofters zu Aniane, 54 


Daher breitete ſich auch der Ruhm, den er ſich als RXe— 
formator der fo tief verfallenen Moͤnchszucht erward / ſo weil 
aus; daß ihm von verſchiedenen Biſchoͤffen der Auftrag ge 
macht wurde, die in ihren Sprengeln liegenden Kloͤſter ju 
seformiren ; daß er in verſchiedene Kloͤſter ganze Eolonien von 
feinen Mönchen ſchicken mußte, um dort alles mach der alten 
Benedittiniſchen Moͤnchstaktik wieder einzurichten; Ja i 
wurde fo gar vom Kaifer Ludwig dem Frommen, der gat 
viel auf ihn hielt , und ihm, nicht weit von feiner Rede 
ſtadt Aachen, zu Inde ein befonderes Kloſter einraͤumtt 
zum allgemeinen Reformator. und Oberauffeher über alk 
Klöfter feined Reiche ‚verordnet. Auf Befehl diefed Kab 
fers entwarf er daher, nebſt andern auf einer Kirchenven 
Sammlung zu Aachen im Jahr 817 verfammelten Webten, 
eine ganz nach der erſten Regel des Benedikts von Monte 
Caßino geformte Verordnung , in welcher alles bis anf 
‚Die geringfien Verrichtungen in jeder Stunde des Tagbı 
alles bis auf das Gewicht des Brods, bis auf das. Mad 
von Wein und Bier, das die Mönche ‚genieffen. durften; 
Dis auf die Anzabl und Beſchaffenheit der Kleidungsftüdt, 
Hemven , Köde, Kappen, Biintieider, Schuhe, Pantoffeln 
8 dr gl, beſtimt vorgeſchriehen wurde. Und dies fohls 





sun eine Reform beit Wer diefe Regel, die eigente 
lich nichts , als eine bloße Kloferd, Bolizeyorbnung war, 
genau beobachtete ,„ wer fich in diefem Zirkel von mecha⸗ 
nifhen Gebräuchen und Beobachtungen Tag für Tag, obne 
auch nur im mindeflen davon abzuweichen , oder auszu— 
gleiten, berumbdrehete , der wurde für einen ſehr from⸗ 
men, mufterhaften Heiligen gehalten ; wer aber noch mehr 
that , noch firenger lebte, ald die Regel befahl, der ward 
am Firmamente diefee Heiligen für einen Stern der er. 
ſten Größe geachtet. Dadurch wurden num freglich , wis 
Mosheim dafür Hält a), noch nicht alle groben Lafter aus 
den Klöftern audgetrieben ; aber man gab doch den Mön, 
chen, durch die neugefchärfte Zucht und Ordnung, in det 
Be leben mußten, wiederum einen neuen fchön gleißenden 
Schaafspelz, unter weichem fich alle grobe Lafer recht 
fein und unbemerkt verſtecken lieſſen. — 

Die Mönchswohnungen in feinem Klofter bey Aniane 
wurden nach und nach fo fehr erweitert, und vermehrt, daß 
Be anfänglich Hey dreyhundert und zuletzt mehr ald taufend 
Moͤnche in fich faffen Eonnten ; eine Anzahl, die man, in 
Hinfiht auf die vielen Hände, die dadurch dem Ackerbau 
und fo vielen andern nüglichen Handwerken entzogen wur⸗ 
Den, nicht anders, ald viel zu groß nennen kann! daß 
endlich ein fo berühmter Klofersheiliger auch in den hoben 
Ruf der Wunderthätigteit gekommen; daß er, wie die Les 
gende erzählt , einmal den Fortgang einer Feueröbrunft , 
ein andersmal eine Weberfchwenmung des Waſſers blos 
„durch fein Gebet gebemmt , auch einmal ein ganzes Here 
von Heuſchrecken vertrieben babe; das iſt freplich ganz in 
‚Ber Drdnung. a) 

——— — — — — — 
a) S. Mosh. Kirchengeſch. Thl. IL S. 172. $. 11. 
4) ©. Fleury allg. Kirchengeſch. deutſche Ueberſetzung XLV. Buch 

5. 389. 5. um XLVI, Duch 5. 28 und 5. 44. Franff. ung 


. IX. 


Auch Ehrodegang will mit feinem Chorhereninftitute die Kleriter 
beffer im Zaume halten. 


Ueberhaupt wußte man in diefem Zeitalter den Schein 
ber Froͤmmigkeit noch fo wenig don dem Weſen derfelben 
zu unterfcheiden, dag man alles, was nach einer gewißen 
abgemefienen Ordnung. oder Taktik gethan wurde , eben 
deswegen auch für recht und ſchoͤn und gut hielt; daß 
man. infonderbeit die Eingezogenheit und Entfernung von 
dem Geräuiche der Welt, und ihren täglichen Gefchäffs 
ten, Zerfireuunger und Angelegenheiten für das zuverlaͤ⸗ 
higfte Merkmal eines frommen Menſchen anſah. Aus 
der Urſache glaubte ein gewiffer Bifchof zu Met, Chro⸗ 
degang, den Klerus feiner Kirche im achten Jahrbun⸗ 
dert nicht beffer von dem unter den Geiftlichen eingeriffe 
nen Sittenverderben abziehen zu koͤnnen, ald wenn ex fie 
zu halben Moͤnchen machte, das heißt, fie zu einer an 
gewiffe Regeln gebundenen gemeinfchaftlichen Lebensart 
gewoͤhnte. Wie ordentlich, wie fchön,. wie erbaulich mußs 
te es nicht fcheinen, wenn da der Biſchof und alle feine 
Kleriker, die mit ihm am einer Kirche dienten, beyfammen 
in einem Haufe wohnten, in völliger Gemeinfchaft der 
Güter mit einander lebten, an einem Tiſche, wie Kloſter⸗ 
brüder mit einander fpeißten , zu gewißen Stunden, wenn 
die Glocke ſchlug, in ihren Chor giengen und da mit ein 
ander wie aus einem Mund und Herzen dem lieben Golt 
und feinen Heiligen ihre Pſalmen und Loblieder vorfän 
gen, auch andere fol pe gottesdienſtliche Handlungen, ein 

Jeder 

Leipz. 1759. verglichen mit Shape chriſl. Sichengeit 

al XX. S. 35, fe 
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jeder in feiner Reihe, verrichteten! Sollte das nicht das 
gewiffefte Mittel ſeyn, die Herten Kleriker von der Welt 
und von allen: den weltlichen Sorgen des Geitzes, der 
Habſucht, der Eitelkeit, des -Uebermuths, der Wolluſt 
u. d. gl. abzuziehen , ihre Beduͤrfniſſe auf die ihnen gar 
nicht Färglich vorgemeffene Speiſe und Getränke einzu. 
ſchraͤnken, fe von der Luft zum Krieg und zur Jagd, 
weil fe alle zur beſtimmten Stunde in dem Chor erfcheia 
nen und fingen mußten, zu entwöhnen, ihnen daß Öftes 
re Beten, Singen, Lefen und Studieren durch das Ges 
meinfchaftliche ihrer Lebensart angenehmer: zu machen, und 
allen bisgerigen Klagen über Verfchwendung und Mißs 
brand der Kirchengüter abzuhelfen? So glaubte Chro— 
Degang , und died war die recht gutgemeinte Abſicht feie 
ned neuen Inſtituts. Darum fchrich er feinen Klerikern, 
die an diefer neuen Anſtalt Theil nahmen, und die er des 
migen , weil fie nach. einer gewiffen feſtgeſetzten Regel oder: 
‚Kanon eben follten, Aanonitos nannte, a) folgende 
Gebräuche vor, 

Idhr Vermoͤgen oder ihre Güter folten fie zwar lebens⸗ 
känglich behalten:, und: in Gemeinſchaft mit andern genies 
Gen ; nur follten fie nichts davon verkaufen oder berrine 
gern, fondern fie Bott und der Heiligen Jungfrau ur 
Fundlich fchenten. Alle ſollten in einem gemeinishaftlis 
eben Schlaffaal , aber in abgefonderten Zellen und Bes 
sen fchlafen. Keine Weibsperſon und Erin Laye follte 
in ihre Llöfterliche Wohnung fommen, Die ditern Kleri. 
fee können ſich mit Einwilligung des. Biſchofs von deu. 
jüngern bedienen laſſen. Auf gegebened Zeichen ſollten 
ale Kanonici zu den dazu beflimmten Stunden in die 
Kirche oder in den Chor gehen, um ba mit, einander 





a) In den nachfolgenden Zeiten Wurden ſie auch Chor⸗oder 
Domherrn genannt. | 
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zu beten, gu fingen, ein Kapitel aus der Bibel, oder 
eine Predigt anzuhören, Zweymal im Fahre follten fe 
ihre Sünden , ſelbſt ihre böfe Gedanken , dem Bifchofe 
beichten ; wer es öfterd thun wollte, konnte es auch, 
Das Abendmal follten fie am jedem Sonntag und Feyer⸗ 
tage genieffen. Fuͤr grobe Verbrechen follten tie durch 
körperliche Züchtigungen, durch Faſten, Einkerkerung, 
Ausflogung aus ber Geſellſchaft oder durch öffentliche 
Büfung , wobey der Sünder vor der Kirchthüre , wäh 
zend daß die andern aus umd eingiengen, hingeſtreckt 
liegen mußte, beſtraft werden, Verlaͤumdung und Trum 
kenheit Hingegen ſollten mit geheimen oder öffentlichen 
Verweiſen, und, wenn keine Befferung erfolgte, mit dem 
Bann oder Lörperlichen Strafen geahndet werben... Wit 
oft, zu welchen Stunden, was und wie viel in und aus 
fer der Faſtenzeit gegeffen und getrunken werden folten 5 
ingleichem, wie die Arbeiten der Küche , die. Beforgung 
der Kranken, bie nöthigen Kleider, Schuhe, Holy, und 
andere dergleichen Bedürfniffe befellt werden follten ; das 
alles wurde von Ehrodegang feinen Chorherrn auf das 
genauefte vorgefchrieben, a) Und dieſes alles follte dann 
der Kappzaum oder die undurchbrechliche Einfchräantung 
ſeyn ; wodurch der große. Endzweck, beffere Moralitaͤt, 





ühter” ben Kleritern ir werben Pr —— 
ET m Kl 

g. x —J— ae u 

Be" * 


Wie wenig ein ſolches Inſtitut zur Erreichung des dadurch hes 
abſichteten Zwecks, die Kleriker zu beſſern, fähig geweſen, ä 


Daß es der gute Chrodegang mit ſeiner neuen * 
ſtalt gar gut gemeint habe, daran zweifelt wohl fein 
Billigdentender. Aber dag eine fiche m... den 
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tief eingefreſſenen Schaden Joſephs nichts weniger alg 
von Grund aus heilen konnte , das lehrte die Erfahrung , 
der nachfolgenden Zeiten nur allzu deutlich. Zwar ver, 
breitete und vervieifältigte ſich dieſes Chorherrninſtitut in 
kurzer Zeit faſt durch alle Länder Europend fehr ſchnell. 
Denn jedermann hielt es für das unfehldarfte Mittel, dem 
Sittenverderben unter den Klerikern zu fleuren ; und Kart 
der Große, wie auch Ludwig der Fromme felbit be, 
müßten ſich, diefe Anftalt bey allen großen Kirchen ihres 
Reiches einzuführen, und in Gang zu bringen. Auch 
wurde fie von allen reichen Frömmlingen gar herrlich bes 
ſchenkt. Aber wie bald artete auch diefe zur Erreichung 
ihres Zwecks fo untaugliche Anftalt wieder aus! Denn 
daran dachte kein Menſch, daß diefe fo zuſammengekup⸗ 
pelten Kleriker, fo lange nicht für ihre beffere Bildung 
am Verſtand und Herzen geforgt war, einander eben fo 
wohl, ja noch leichter, ihre ſchlimmen als ihre guten 
Grundfäge, Meynungen, Sitten und Gewohnbeiten.mits 
heilen konnten. Kein Menſch dachte daran, dag ein fol 
cher Kloferdgwang , fo wenig ald bey den Mönchen, eine 
wahre ſittliche Volllommenpeit bewirken konnte ; und dag 
er bey eigentlichen Religionsichrern um fo viel übler ans 
gebracht war, je weniger diefe von dem menfchlichen Ri, - 
ben und Umgang, für deſſen Verbefferung fie da find, ent⸗ 
fernt werden follten, und je mehr ihre eigene Geiſtes— 
freyheit und Selbſtthaͤtigkeit dadurch gehemmt und gehin⸗ 
dert werden mußte. Kein Menſch dachte daran , daß, 
wenn fih etwa große zeitliche Reichthuͤmer bey dieſem 
EHorherrninftitut anhäuften , niemand mehr im Stande 
ſeyn würde , djefe fo reiche geiſtliche Pfruͤnder und Müpige 
gänger in diefem Kappzaum zu erhalten; und daß dann 
auch leicht ein Mittel auszufinden war, um fich dieſes all, 
täglichen läftigen Gefang-und Gebetsmechanismus ju ent 
ledigen und Andere für fich Angen und vitariren zu laſ⸗ 
Bb 2 
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pen. Eb en daher führten folche Chorherrn ſchon um die 
Mitte des eilften Jabrhunderts ein eben fo ſchaͤndlichet 
und ausichweifendes Leben, wie die andern Weltgeiſtl⸗ 
hen; ja in manchen Gegenden machten fie es noch ſchlim⸗ 
mer. Daher nabm der Bapft Yricolaus H. im eilften 
Jahrhundert eine neue Reform mit ihnen vor; und v0, 
ein Bifchof von Chartres, gab einigen den Kath, fidı 
nach Art der Mönche, ganz von allem Eigenthum, don 
allen Befigungen , Gütern und Erbfchaften , gu trennen, 
Denn noch immer gab es Moraliften , die den Beſitz und 
die Verwaltung irdiſcher Güter für das größte Hindernif 
der Volllommenheit hielten. Solche reformirte Chorheren 
nannten fich Daher , weil fchon dee Heilige Auguſtin bey 
feinen Klerikern eine ähnliche Ordnung , wie vo, einge 
führe hatte, Kanonicos regularen des heiligen ab 
guſtins. 


XL 
Odo, der zweyte Abt des Klofters zu Clugny, ein neuer Moͤnch 
reformator. 


Ein anderer folcher Moͤnchszucht. Verbeſſerer war Odo 
der zweyte Abt des Kloſters zu Clugny in Burgund. 
Dieſes Kloſter wurde von einem Herzog Wilhelm von 
Aguitanien in der frommen Abſicht geſtiftet, damit er/ 
wenn er auch nicht alles in der Welt verachten und vir⸗ 
laſſen könnte, doch durch die günflige Aufnahme der 
Weltverächter , (dee Mönche) , die er für Gerechte hielt, 
dereink den Lohn der Gerechten empfangen möchte. De 
erſte Abt diefes Klofterd war Berno, umd der ziwenk 
Odo, deffen hoher Heiligkeitsruhm dad Andenken feind 
Vorgängers Berno in der Folge beynahe ganz verdunltl⸗ 
te. Odo, von feinem Water für die. große Welt und be⸗ 
ſonders zur Kriegswiſſenſchaft befimmt, beforgte gar bald, 


wie Fleury fh ausdruͤckt, er möchte nicht auf dem rech⸗ 
ten Weg feyn, wo er Gott gefallen könnte. Die Yagd 
war für ihn Ermuͤdung, und an den Beluſtigungen des 
Hofs fand er kein Vergnügen. Ein beftiged langwuͤhriges 
Kopfweh führte ihn in dad Haus feines Vaters zuruͤck, 
der bey der längern Fortdauer der Schmerzen , die fein 
Sohn litt, auf den frommen Einfall kam, ihn dem bei» 
ligen Martin zu Tours, dem er feinen Sohn fchon 
als einen Säugling in der Wiege gewidmet hatte, zuruͤck 
zu geben, indem er diefed Kopfweh für eine Strafe we⸗ 
gen der Nichterfüllung jenes Gelübdes anfah. Odo—, wels 
cher fich ebenfalls davon überzeugt hielt, lieh fich alfo bie 
Haare abfcheeren, und, da er zur Ehre des heiligen Mate 
tind fogleich wieder gefund geworden war, fo. begab er 
fid num im Fahr 898 in das diefem Heiligen gewidmete 
Stift zu Tours. Hier legte er ſich anfänglich fehr eifrig 
auf Priscians Grammatil, Als er fich aber zum Lefen 
des heidnifchen Poeten Virgils anſchicken wollte, fo ward 
er durch ein im Traum ihm vorgelommenes fehr ſchoͤnes 
Gefäß, das inwendig voller Schlangen und Dttern war, 
davon abgehalten. Er Iegte alfo alle Poeten auf die 
Seite und lad nun weiter nichtd als die Schriftauslegun⸗ 
gen der ‚heiligen Väter ; wie auch die Moralien des grofe 
ſen Gregors über den Hiob, die feinem verderbten froͤm⸗ 
meinden Geſchmacke fo wohl behagten, daß er fie in einen 
Auszug brachte , der noch jet manche Kloſtersbibliothek 
ziert. Allein, die freyere Lebensart der prächtig gekleides 
ten Chorherren zu Tours, zu welchen auch Frauenzimmer 
den Zutritt Hatten, wollte unferm Heiligen nur gar nicht 
gefallen. Er bekam alfo , befonderd auch durch das Lee 
fen der Regel des Heiligen Benedikts, die ihm in die Hände 
fiel, große Luft, das fo fehr in Verfall geratene Mönchds 
leben wieder auf den alten Fuß herzuſtellen. 

In -biefem frommen Eifer veifte er in Begleitung eis 
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nes andern der Moͤnchsasketil ergebenen. Freuuds, Ada 
Krim, in Frankreich herum, um unter den Kiöftern die⸗ 
ſes Landes irgend eines aufgufuchen, wo fie nach ihrem 
Ideal einer vollommenen Mönchsheiligkeit Icben könnten, 
Aber wie traurig ſah es da aus! Die meiſten Kloͤſter 
waren durch die Kriege und Streifereyen der Normänner 
verheert und verwuͤſtet. Aus andern hatten fich die vers 
triebenen Mönche mit ihren Reliquien und mit ihrem Kit. 
chenſchatze, fo viel. fie davon fortfchleppen Eonnten ‚ in 
ſichere Gegenden hin gefüchtet , wo fie mehr um ihren 
Unterhalt als um ihre Drdensregeln bekuͤmmert, bin und 
ber zogen und ein unfläted Leben führten. - Endlich fans 
den fie in der Graffchaft Burgund bie zwey Klöfer La 
Baume und Clugny, wo fon der Abt Berno ange 
fangen hatte, die Mönche nach der Regel des heiligen 
Benedikts von Aniane zu reformiren. Allein, fo geſchwind 
gieng dieß eben nicht. Dem Abte Berno wollten die an 
Freybeit gewöhnten Mönche nicht recht Folge leiſten; fie 
befchiwerten fich gegen den Ddo über bie Härte ihres 
Abts, der fie immergu mit Schlägen, Ketten und anhal— 
tenden Faſten marterte, fie machten ihrem Abte ſelbſt me 
gen feiner fo firengen, fo unausſtehlich harten Lebensart 
grobe Vorwürfe, fie verachteten und mißbandelten ihn auf 
alle Art, wogegen er fich aber blos mit Geduld , durch 
fanfte Vorſtellungen, daß fie ihm doch verzeihen möchten , 





zu vertheidigen fuchte, 


$. XII. 


Entflehung der Eluniacenfer Mönchsfongregation. 
Als Berno feinem Ende nahe war, fo wurde Ddo, 
— ber ſich bey dem allem doch durch feine ſtrenge Froͤmmig⸗ 
keit und große Gelehrſamkeit in großen Reſpekt geſetzt 
hatte, einmuͤthig zu feinem Nachfolger erwägt. Odo 
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that dagegen nun freglich ein wenig fpröde, man mußte 
ihn mit Gewalt aus feiner einfamen Zelle herausfchleppen, 
alles rief zufammen: „er müffe Abt werden,“ und er 
war nicht anders dahinzubringen, diefe Würde anzuneh⸗ 
men, als durch: die Banndrohungen der gegenwärtigen 
Bifchöffe. Aber, da er num wirklicher Abt war, fo ge⸗ 
wöhnte er feine Mönche doch nach und’ nach , bald durch 
firengere, bald durch gelindere Mittel an die genaue Be⸗ 
obachtung der Benediktinifchen Regel und dadurch erwarb 
ſich fein Kloſter in Eurger Zeit einen fo echabenen Ruhm 
der Heiligkeit, daß die meiſten alten. Kloͤſter in Frankreich, 
Deutfchland , Ftalien, Britannien fich ganz.nach der. Zuchk 
und Lebensart von Clugny umbildeten. Daher breitete 
ſich ihre Regel in der Folge der Zeit faſt durch ganz Eu⸗ 
ropa aus. Wer entweder neue Moͤnchsgeſellſchaften ſtif⸗ 
ten, oder alte erneuern und verbeſſern wollte, der nahm 
das Muſter dazu von Clugny. Alle nach dieſem Muſter 
reformirten Kloͤſter aber erkannten den Abt zu Clugny für 
ihren Archi. Abbas oder Obervorſteher und machten zuſam⸗ 
men eine beſondere Rongregation aus. Man ſah nun 
‚bald vornehme Herren, Kanonicos, und ſogar Bifchöffe 
ſich der Kloſtersasketil zu. Clugny unterwerfen; KHerzoge 
und Grafen erfuchten ihn, die Reform der, Klöfter ihres 
Gebiets zu übernehmen; andere Klöfter nahmen feine Vers 
beſſerungen freywillig an. Dan darf aber, nicht glauben, 
als ob diefer fo weit umher ausgebreitete Heiligkeitsgeruch 
den Cluniacenſermoͤnchen weniger eintraͤglich geweſen waͤre, 
als andern. Nein, zu ihrer Zeit gab es noch reiche 
Froͤmmlinge genug, die ihr zeitliches Vermoͤgen nicht befs 
fer, als zu Schenkungen an dieſes neugeſtiftete Kloſter atte 
wenden zu koͤnnen glaubten; die daher daſſelbe mit allen 
Arten von Schaͤtzen, Reichthuͤmern, Beſitzungen, Vor⸗ 
rechten, Zehnten und Gelaͤlen auf das ng ben 
reicherten. — 
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§. xuu. 


Auch die zu Clugny vorgeſchriebene Moͤnchstaktik kann die im 
Gefolge des Reichthums ſtehenden Laſter dieſen Moͤnchen 
nicht abhalten. 


Man darf aber auch er glauben; als ob die foges 
nannten Verbeſſerungen, welche Odo in den Mönchdtlör 
fern einführte, wahre fittliche Verbeſſerungen gewefen wär 
ren. Hein, im Grunde war auch feine Reform nichts 
‚anders, als eine Erneuerung der alten Benediktinifchen 
Mönchsregel; die er blos mit einer Menge Lleinlicher Ge 
Bräuche und Beobachtungen vermehrte, welche dad Moͤnchs⸗ 
leben. nur noch mühieliger und elender machten, und vols 
lends ale Freyheit und Selbfithätigkeit des Geiſtes bey 
dieſer Menſchenklaſſe tödreten, Da beflimmte Odo z. B. 
auf das puͤnklichſte, was und wie viel zu jeder Stunde 
des Tags oder der Nacht aus der lateiniſchen Bibeluͤber⸗ 
fegung von den Mönchen gelefen , oder gebetet, oder ges 
fungen werden folte; mit welchen vielfachen Ceremonien 
jedes große und kleine Feit begangen werden follte; und‘ 
dergleichen. Da ward infonderheit den Mönchen, die ſich 
ihre Langeweile wahrfcheinlich gerne mit vielem unnügen' 
Plaudern verkürzten , für gewiffe Zeiten und Etunden ein 
durch Leinen Laut zu unterdrechendes Stiüfchweigen vor⸗ 
geichrichen ; woben es ihnen dennoch erlaubt war, einan⸗ 
der ihre dringendſten Bedürfniffe durch gewiffe unter ihs 
nen audgemachte Zeichen zu erkennen zu geben. Bill man’ 
aber wiffen, wie man die Beobachtung folcher pofltiven 
und willtuͤhrlichen Menichenfagungen bey den Mönchen’ zu 
bewirken fuchte, fo. leſe man nur folgende wahrſcheinlich 
zum Heil dee zum Ungehorfam geneigten Mönche erdichtete 
Wunderanekdoten. Ein frommer Dlönch war einmal des 
Nachts auf dem Felde im fillen Gebete begriffen. Da 
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kam ein Räuber und führte ihm fein auf der Waide gras 
fended Dferd weg. Der Moͤnch aber wollte ſich lieber 
fein Pferd wegführen laffen, als dag er die Stunde des 
Schweigens durch Gefchrey unterbrochen Hätte. Zur: Be⸗ 
lohnung feiner Kloflersobedieng traf man den Räuber am 
andern Morgen unbeweglich auf dem Pferde, und an dem 
Orte an, wo er es geitohlen hatte; und Odo ließ ibm, 
nach ſeiner überfpannten Schwärmerdmoral, für die: Bes 
ſchwerlichkeit, die cr die Macht über ausgeftanden hatte, 
noch etwas Geld reichen, — Zween andere Mönche vom 
Clugny Hieffen ſich auf einer Reife von Normaͤnnern ges 
fangen nehmen und mißhandeln, ohne cin Wort darüber 
zu fprechen,: bis die erlaubte Zeit des Sprecheng für fie 
gelommen war. — Odo felbft ward, da er noch als: fin 
pler Mönch unter feinem Abte Berno fand, für feinen 
pünttlichen Kloſtersgehorſam auf eine wundervolle Art bes 
lohnt. Sein Abt hatte den Befehl ‘ergehen laſſen, daß 
die Mönche alle abfallenden Brodgruͤmmchen noch vor der. 
Abdeckung des Tiſches ſammeln und effen follten. Eins 
mal .aber gab der Abt das Zeichen zum Auffieden eher, 
als Odo die von ihm geſammelten hatte eſſen koͤnnen. Er 
behielt ſie alſo in der Hand, und geſtand dem Abte gleich 
darauf ſeinen Fehler. Aber ſiehe, als er ſie dem Abte 
zeigen wollte, ſo waren ſie — in Perlen verwandelt. 
| Uebrigens ward auch zu Clugny, und in den davon 

abhängenden Kloͤſtern die Erfahrung betätigt, daß eine fo 
armfelige , geiftlofe Mönchsregel, mie die Benebiktinifche 
war, mit allen ihren fo dürftigen Satzungen und Gebräus 
chen , die fie vorſchrieb, und mit all dem von den Achten 
erzwungenen Geborfam und Kloſtersmechanismus, dena 
noch die im Gefolge des Reichthums flchenden after nicht 
abwenden, noch viel weniger- den Verſtand und das Herz 
der Mönche veredeln konnte, - Denn kaum waren hundert 
Fahre nach diefer Reform. verfoßen, als die num reichge— 
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wordenen Cluniacenſer Mönche wieder eben ſo — 
riſch, fo uͤppig, fo ſtolz, fo hertſuͤchtig, ſo traͤg, fo uns 
zuͤchtig, ſo ſtarrſinnig und rebelliſch, ſo geitzig und nei⸗ 
diſch, kurz in allen Laſtern ſo verwildert geworden wa— 
. ren, wie andere nicht reformirte Mönche. — Odo war 
zwar, wie die unten angeführten Gefchichtforfcher bezeu—⸗ 
gen, auch Schriftfieller, aber wahrfcheinlich ein erbärmlis 
cher, indem cr zwar gegen die fchändliche Lebensart der 
Geiftlihen und anderer Chriſten feiner Zeit ſehr eiferte, 
aber auch gerne von Traumen, Bilionen, Offenbarungen, 
Wundern und andern folchen Mönchöhirngeburten im wahr 
ren Geiſt der Legende fabelte, Er flarb zu Tours im 
Fahre 942 in einem Alter von 63 Jahren, und wurde, 
wie ed ihm gebührte, unter die jegt immer höher fleigende 
Anzahl der Klofterheiligen verfest a). 


$. XIV. 


Der Abt Odilo zu Clugny bringt mit Hilfe feines Märchens 
von den im Fegfener mwimmernden Geelen das Feft aller 
Eeelen auf. Der Abt Hugo tragt zur Aufnahme von 
Elugny vieles bey. 


Wie heftig jener Schwärmergeift unter der Kongre⸗ 
gation der Eluniacenfer Mönche auch noch nach Odons 
Tode fortgefpucht habe, das beweißt infonderheit folgende 
Erzählung vom Urfprunge des Sefts aller Seelen. 
Ein Mönch wallfahrtete einmal nah Jeruſalem; auf feis 
ner Ruͤckreiſe fam er zu einem Einfidler in Sicilien, Dit 
fer erzählte ihm folgendes: In feiner Nachbarfchaft, im 
der Naͤhe des Berges Aetna, bräcden an mehrern Orten 
Feuerſlammen aus der Erde hervor; Vulkanstoͤpfe nann⸗ 





a) S. Fleury allgem. Kirchengeſch. LV. Buch, $. 4. und 24, 
und Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Th. XXIII. ©, 22, — 32 
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ten es die Einwohner. Daſelbſt hoͤrte man die Seelen 
der Verſtorbenen, die nach dem Unterſchiede ihrer. Verge— 
hungen allerhand Strafen leiden müßten, auf eine erbaͤrm⸗ 
live Art wimmern und winfeln. Zur Volziehung dieſer 
Strafen wären Teufel beſtimmt, deren fürchterliches und 

wuͤthendes Gebruͤlle der Einfidler ſelbſt wollte gehört Has 

ben; zumeilen aber höre man die Teufel auch Elagen, daß 
ihnen fo viele Seelen durch das Almofen und Gebet der 
"Gläubigen , befonders aber Damald durch die für die Ruhe 
der Berfiorbenen fo eifrig betenden Mönche zu Clugny, 
aus ihren. Klauen enteiffen würden.“ Dieſes, fuhr der 
Einſidler fort, folte der Mönch doch baldmoͤglichſt feinem 
Abte Odilo zu Clugny a) hinterbringen, und ihn bits 
ten, er und feine Kommunität möchte doc) ja nicht aufs 
bören, für. die armen im Fegfeuer fehwigenden und von’ 
ben Teufeln fo jämmerlich gequälten Seelen zu beten, 
weil nichts Eräftiger wäre, fie zu erretten, ald ihr Gebet 
und Alınojen. Sobald Ddilo diefe fein frommes Herz 
tiefruͤhrende Nachricht erfuhr, fobald ließ er die Verord⸗ 
nung ergeben, daß im allen mit Elugny in Berbindung 
ſtehenden Klöfern am Tage nach dem Feſte ader Heili⸗ 
sen, den zweyten November, ein feyerliches Meßopfer 
zur Befreyung der noch nicht aus dem Fegfeuer erloͤßten 
Seelen gehalten werden ſollte. — Daß dieſes ganze Maͤr⸗ 
chen auf nichts anders, als auf die Verherrlichung der 
Gebelskraft der Herren Cluniacenſer Mönche berechnet ges 
wefen, das liegt am Tage. 

Inzwiſchen mag es auch ihrer Zeiligenkaſſe nicht 
wenig eingetragen haben. Denn, welche Anverwandten 
konnten wohl fo hartherzig fen, daß fis für die Befrey \ 
ung der Seelen ihrer verfiorbenen Freunde nicht etwas 
von ihrem Erbe an die heilige Kongregation su Elugny 
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| 0) Er war ‚ungefähr der fünfte Abt zu Clugny um dag Jahr 998. 
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abgaben? HOder, welcher Reiche Konnte wohl bey feinem 
Sterbin:um das Heil feiner Seele fo unbefümmert fegn, 
daß er: nicht noch ein anfehnliches Legat von feinem Bere 
mögeh ; das er ohnehin jet mit dem Ruͤcken anfehen 
mußte, an die mit ihrem Gebete fo viel vermögenden Elus 
niacenfee Mönche vermachte? Daher wurde auch Diefe 
vom Dpdilo für feine Kongregation verordnete Anftalt we⸗ 
gen ihrer ungemeinen Brauchbarkeit in der Folge von, 
einem Papſte, den man richt kennt, zu einer- allgemeinen 
Eeremonie. der Abendländer: gemacht a), — Daß Ddilo 
überhaupt auch viele Wunder getban babe; daß er bey 
den Großen feiner Zeit: in der größten Verehrung: geſtan⸗ 
den; :von Kaifern und Kürften um feinen Rath und Gut» 
dünken gebeten worden; daß mehr ald ein Bifchoff mach 
Elugng gezogen, um unter feiner Aufficht zu leben, das 
laͤßt ich von dem Heiligenſchimmer, den cin folder Heili⸗ 
ger um fich her. warf, leicht erwarten. 

Mach dem Ddilo wurde Hugo, ein bey Paͤpſten, Koͤ⸗ 
nigen und Fuͤrſten ebenfalls fehr angefehener, Mann , der 
fechöte Abt zu Clugny. Unter feinem Abtsſtabe blüpte 
Clugny immer herrlicher. auf umd wurde immer reicher. 
Am Ende des eilfien Jahrhunderts verehrten ihn ſchon 
fünf und dreyßig der anſehnlichſten franzöfifchen Klöfter 
als ihr Dberhaupt und Muſter. Weit mehr andere nah⸗ 
men feine Reform und die Regel von Elugny an. Und 
mehr ald zebentaufend Mönche, — eine ungebeure Ans 
zahl betender Müßiggänger, — follen während feined Le 
bens unter feiner Kongregation aufgenommen worden ſeyn. 
Auch hatte fein Votum bey allen Synoden und kirchlichen 
Angelegenbeiten , befondersd in Frankreich, ein entfcheidens 
des Gewicht; denn der nachmalige Kardinal und Papſt 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengefchichte, THE. XXIII. ©, 223. 
auch Fleury allgem. Kirchengeſch. B. LIX. 5. 56 
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Hildebrand , einer feiner berühmtefien Zöylinge, will bey 


J einem Kapitel, dem er beywohnte, wahrgenommen haben, 


wie der Herr Chriſtus dem Abte alles eingegeben babe, 
was er zu jedem der verfammelten Mönche fagte. Durch 
folde Fnfpirationsvorgebungen wurde den Meynungen und 
Urtheilen folcher Heiligen immer ein yroßed Gewicht be⸗ 
— 


$. XV. | 
Paul von Latra, ein griechifcher Sonderling und Myſtiker. 


Inzwiſchen gab es aber auch in andern Gegenden , 
befonderd im Driente, dem erfien Sig der Schwärmereg, 
noch manche ſolche Sonderlinge , die, wenn fie gleich 
keine Moͤnchszuchtverbeſſerer waren , an adketifcher und 
myſtiſcher Enthaltfamkeit und Strenge den erfien aͤghpti⸗ 
ſchen Anachoreten, oder Einfidlern nichtd nachgaben. Zum 
Beweiſe hievon follen hier nur zwey, der eine aus dem 
Driente oder aus der griechifchen Kirche , der andere aus 
Dem Dccidente angezeigt werden. So führt infonderheit 
Fleury aus einem Manufkeipte der königlichen Bibliothek 
einen ſehr feltfamen Heiligen, Paul von Latra, in Gries 
chenland an.  Diefer Paul wurde. von feinem Bruder Bas 
filius , der auch Mönch und Einfidler auf dem Berge 
Olympus war, bey dem Abte eines zahlreichen Klofterd zu 
Garye in die Laufbahn der Heiligen Myſtik eingeleitet, Es 

wird befonderd von ihm gerühmt, er babe fich ale Mühe 
gegeben, feinen Leib zu ertödten, mund allen Schlaf zu 
vermeiden. In der Abficht habe er niemals liegend, ſon⸗ 
dern nur an eine Wand oder an einen Baum gelehnt, 
geſchlafen. Er. habe niemals ein muͤßiges oder unnüges 
Wort gefprochen. Wenn ex die Küche zu beforgen gehabt, 
ſo babe ihm das Andenken an das Höllenfeuer Thränen 
auẽgepreßt. Gegen feinen Abt habe er öfters das Verlan⸗ 


gen geäuffert, in eine. Wüfte zu gehen und ein Einfidler zu 
werden; aber Diefer babe es ibm wegen feiner Jugend 
immer mißrathen. Endlich babe sich Paul nach dem Tode 
feines Abts, mit feinem Freunde Demetrius in eine 
Grotte, die den Namen der Mutter Gottes führte, beige 
ben. Als Hier weit und breit kein menfchliched Nahrungs 
mittel zu finden war, fo legte ibm Demetrius die ernfte 
Stage vor: „Wovon follen wir denn hier leben?“ Paul, 
indem er auf einige in der Naͤhe berumftehende Eichbäu, 
me, ‚die voll unreifer Eicheln hiengen, hindeutete, fagte: 
„Da von den Früchten dDiefer Bäume!“ Wirklich mach 
ten fie auch, nach achttägigem Hungerleiden, mit dem Eis 
chelfreffen einen Verſuch, mußten ſich aber bis aufs Blut 
Davon erbrechen, welches Paul für eine fehr Heilfame Aus, 
leerung der ihnen fchädlichen Feuchtigkeiten ausgab. Al— 
lein Demetrius konnte das Eichelfreſſen nicht in die Laͤnge 
aushalten; er begab ſich daher zu einer in der Naͤhe gele 
genen. Einfideley , und, da er bier einen alten, feiner grofe 
fen Heiligkeit wegen fehr berühmten Einfidler, Namens 
_ Matthäus, antraf, fo klagte er demfelben feine und ſei⸗ 
nes Freundes Noth, und diefer ſchickte dem beiligen Eis 
chelfreſſer Paul durch den Demetrius zuweilen etwas von 
der Speife, die ihm feine Gegend anbot. „Da feht ihr, 
„mein Bruder, fagte Baul mit Thränen der Freude, dag 
„Gott diejenigen nicht verläßt, die fidh auf ihn verlaffen.“— 
Solche kraße, fchiefe und allen eigenen Fleiß geradezu aufs 
hebende Vorſtellungen machten fich folche Heilige immer 
vom Vertrauen auf Bott. 

So brachte diefer fromme Selbftmörder acht Monate 
in feiner Höhle Latra unter beftändigen Uebungen mit 
Wachen, Zaften, unzähligem Kniebeugen zu, und erlitt 
unter.andern auch, wie man feicht denken kann, ſehr 
beftige Verfuchungen vom Teufel. Mach einiger Zeit wars 
delte den Heiligen Eichelfreſſer Paul auch noch der. erha⸗ 
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bene Ehrgeitz an, ein Stylite oder SaͤulenZeiliger zu 
werden, Dieſes fein Verlangen eröffnete er einem andern 
Einfidler, Arhanafius , der- ihm in der Gegend eine na 
türliche Säule, das heißt einen ſehr bohen fleilen Felfen, 
auf deffen Gipfel eine Grotte war, zeigte, Dahin klet— 
terte Paul, ohne nur den geringften Vorrath von Pebends 
mitteln mit fich zu nehmen, fo blind war fein Vertrauen 
zu Gott. Zu feinem Glüde traf ihn ein mitleidiger 
Bauer, der zwo verfchollene Ziegen fuchte, da an, und 
brachte ihm etwas zu effen, mebft einigem Hausgeraͤthe, 
einer Lampe, einem Zeuerflein, und etwas Del. Einfle 
mald , da der den heiligen Paul fütternde Bauer wegen 
feiner Erndgefchäfte einige Tage länger, wie fonft, aus 
blieb, brachte den heiligen Selbitmörder feine Hungerds 
noth dahin , das in feiner Lampe befindliche Del und Wafs 
fer auszufaufen. Doch forgten auch feine beeden Freunde, : 
Arhanafius und Demetrius für ihn, und brachten ihm 
von Zeit zu Zeit foviel, als er zur hoͤchſten Nothdurft 
brauchte; — denn etwas übriges wollte er nie haben. 
So brachte der Heilige. Paul zwölf Fahre in feiner 
Höhle auf dem Berge Latra unter lauter myſtiſchen Bes 
trachtungen , Mebungen und Teufelstämpfen hin. Ends 
lich mußten auch noch Wunder feinen Hohen Heiligkeitde 
nimbus verherrlichen ! Seinem Freunde, dem heiligen 
Athanaſius, bezeugte er einft fein fchmachtendes Verlangen, 
das heilige Meßopfer in feiner Höhle zu feuern. Athanas 
fius ließ eine Leiter an den hoben Felfen anfchlagen und 
einen Prieſter mir den heiligen Symbolen hinauf Elettern; 
und fiebe, da die Hoftie in die Höhe gehoben wurde, da 
entftand ein Erdbeben, wenigftend eine Erfchütterung des 
Felſens, aus zitterndee Ehrfurcht vor bem Heiligthum. 
Die Umftehenden erfchraden, die aber unten geblieben 
waren, wollten nichts davon wahrgenommen haben. — 
Dem heiligen Durſt⸗ und Hungerleider fehlte es einſt an 
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Wafler, und fieße da, ‚auf fein Wort — dem duͤr⸗ 
sen Felſen eine Quelle, die von da an beſtaͤndig fortfloß a). 


$. XVI. 
Ä Fernere heilige Abentheuer und Wunder des Pauls von Latra. 


Von der Zeit an breitete ſich ſein Heiligkeitsruhm weit 
und breit umber aus, Von allen Geiten kamen Men—⸗ 
ſchen, um ihn zu beſuchen; viele unterwarfen ſich ſeiner 
Anleitung, dieſe bauten ſich entweder kleine Hütten, oder 
fie verfrochen fich in nahe: Höhlen, und fo  entfland um 
feine Höhle Her nach und mach eine Einſideley und ein 
dem heiligen Erzengel Michael gewidmetes Bethaus. Seine 
Zoͤglinge waren ihm fo ergeben, daß fie nichts vor ihm 
geheim bielten , daß fie ohne feine Erlaubniß nicht ausgien— 
gen, nichtd Eigenes für-fich Hatten, nichts Tochten, nichts _ 
genoßen, bevor es der heilige Paul benedeyt hatte. Um 
ihnen allen Vorwand der Nachlaͤßigkeit -in ihren askeli— 
ſchen Hebungen zw Benehmen, forgte Er, der für fich ſelbſt 
fo wenig gu forgen pflegte, deſto mehr für den Lebenduns 
terbalt feiner Schüler, Yedoch, endlich ward ihm fein 
Heiligenruhm auch zu laͤſtig, er Konnte es nicht Tänger 
ausftehen, durch Die vielen Befuche feiner Schüler und 
anderer Gaffer immerzu in ſeinen heiligen Meditationen ge⸗ 

ſtoͤrt 


ay) Solche alberne Märchen werden ‚bier in einem ganz ernſt⸗ 
baften Zone erzählt. Der verftändige Lefer wird fich aber 
diefen Ton fchon zu erflären wiſſen. Denn, wahrſcheinlich 
fourden folche elende Legendenmärchen entweder in diefem 
oder in den nächfolgenden Jahrhunderten von muͤßigen Moͤn⸗ 
chen ausgeheckt, um die auf fo fehmachen Gründen tuhende 
Mönche» und Einfidfersheiligfeit bey dem nach Zeichen und 
Wunder fragenden Poͤhel in dem bisherigen Kredit und 
Werth zu erhalten. 
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ſtoͤrt zu werden, er ſchlich ſich alſo heimlich davon, und 
verbarg ſich an den wuͤſteſten und unzugaͤnglichſten Plaͤtzen 
des Gebirgs, wo er nichts als wilde Thiere um ſich hatte, 
und die entſetzlichſten Ungemaͤchlichkeiten von Hitze, Kaͤlte, 
Regen und GStürmen ſtandhaft ausdauerte. Dennoch 
kehrte er zuweilen wieder zu ſeiner vorigen Einſideley zus. 
ruͤck, um feine da zuruͤckgelaſſenen Juͤnger zu troͤſten, und 
in ihrem blinden ſtaͤts auf Wunder wartenden Vertrauen. 
auf Gott zu ſtaͤrken. — Einft fragte ihn einer feiner 
Schüler, warum er doch oft fo fröhlich , öfters aber: 
auch wieder fo traurig wäre? Er antwortete: „Wenn 
nich in meiner Beſchaulichkeit nicht gefört werde, fo ums 
„giebt mich ein fo angenehmer Glanz, daß ich. Effen und: 
„Trinken und alle irdifchen Dinge darüber vergeffe, Man 
„betruͤbt mich aber, wenn man mich darinn flört, und 
zum Reden nörbigt.“ Daher pflegte er allemal, fo oft. 
er mit feinen Schülern ausgieng, eine ziemliche Strede 
vorauszugehen, um Gottes Lob zu befingen, und beſtaͤn⸗ 
dig an ihm zu denken. Ueberdieß ſah der Heilige Schwaͤr⸗ 
mer: immerhin feinen guten Engel zur Seite gehen. 

: Endlich breitete fich fein hoher Heiligkeitögeruch fo weit: 
aus, daß Kaifer und Könige an ihn fehrieden, theild um 
fich feinem Gebete zu empfehlen, theild um fich in wiche 


tigen Staatdangelegenbeiten , über welche er doch gewiß. 


am wenigften etwas Kluges zu fagen mußte, bey ihm 
Raths zu erholen. Der Kaifer Conftantinus Porphyrogen 
nitus ſchickte einſt einen feiner vornehmſten Minifter an 
ihn, mit dem: Befehl, feine Gefichtöbildung und fein ganz 
zes aͤuſſeres Betragen genau zu beobachten. Aber als dee 
Minifter bey dem Heiligen Paul ankam, ſo Eomnte jener 
nicht einmal den Glanz feined Antliged ertragen, welches 
auch andern fürwißigen Gaffern begegnet feyn fol. Denn 
niemanden war der Glanz diefed Heiligen fichtbar , als 
welchem Bott eine befondere Gnade erweifen wollte — 
III. Bandes ste Abth. Cx 


+ 
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Eben dieſen Miniſter erſuchte Paul, ein Stud Leinwand 


auf das zu Konſtantinopel verwahrte Bild von Edeßa 
zu legen, und es ihm zuzuſenden. Als man es unſerm 
heiligen Einſidler brachte, und auseinander wickelte, ſiehe, 
fo ſtrahlte dem heiligen Manne das dem Original vollkom⸗ 
men gleiche Bild ſogleich entgegen, die andern alle aber 
ſahen — nichts. — Den Ketzern war der orthodoxe Paul 
ſehr abhold, darum wandte er ſeinen ganzen Kredit bey 
dem Kaiſer an, die vornehmſten und gefaͤhrlichſten unter 
den Manichaͤern von Cobyrreote und Miletus zu verjagen. 
Endlich ftarb der Heilige Sonderling im Jahr 956 den 
ısten Dezember, an welchem Tage die griechiiche Kirche 
fein Andenken ehrt. Bey feinem Grabe fpucdte es gewal⸗ 
tig mit Teufeln, die der Heilige noch nach feinem Tode 
aud den von ihnen Befeßenen austrieb. Als aber der 
Lärm, den die ausfahrenden Teufel, und die häufig her⸗ 
zuftrömenden Dienfchen nerurfachten , einft einem frommen 
Mönche Namens Simeon während feines Gottesdienks 
zu ‚befchwerlich fiel, fo filste ihn dieſer gewaltig Darüber 
aus: „Ob dad der Beweiß von feinem Abfcheu an welt⸗ 
„licher Ehre fey? Ob man daran feine Liebe zur Stille 
„und Einfamkeit erkennen könne ? Mit feinen fo viel Ges 
„räufch machenden und fo viele Menfchen berzulocenden 
„Wunderwerken verurfache er allen Rubeliebenden Gemuͤ— 
„thern die größte Unluf. Wenn er nicht bald aufhöre, 
„ihnen mit feinen Wunderwerken befchwerlih zu fallen, 
„fo werden fie dad Gebirge verlaffen , alddann möge er 
„tumoren, wie er wolle u. ſ. w.“ Von diefem Verweis 
on geichah keine fo Öffentliche, fo geraͤuſchvolle Teufelauss 
treibung mehr , fondern der Wunderthäter Half feinen Pas 
tienten, die ihn anriefen , ſo gut er konnte, — in ber 
Stille a). 





a) S. Fleury Kirchengeſch. LV. Buch. $, 52. 
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$. XVII. | 
Dunftan, ein engländifcher Heiliger und Erzbischof zu Canterbury. 


* Ein anderer folchee Mönchäheiliger , der fich befonders 
durch feinen bartnädigen Kampf, den er mit dem vers 
heuratgeten Klerus führte, und durch feinen bedeutenden 
Einfluß in die Regierung des Staats und der Kirche bes 
ruͤhmt machte, war Dunſtan, juerſt sBinfiedler , bers 
nah Mönch und Abt zu Blaftonbury , zuiest Erz⸗ 
bifchof zu Tanterbury in England, ein Mann von 
unermeßlichem Stolz, Ehrgeik und Herrichbegierde, Nach⸗ 
dem er in feinen jüngern Fahren etwas licderlich gelebt 
hatte, fo fuchte er den uͤblen Ruf, den er ſich dadurch 
zusog , bald durch einen defto höhern Ruhm einer außer⸗ 
Srdentlichen Heiligkeit zu tilgen, und über feine Zeitges 
noßen eine Art von Ueberlegenheit zu gewinnen, die nicht 
leicht ein Heiliger erlangt bat. In der Abficht legte er; 
bey der Kirche zu Glaſtonbury, eine Zelle für ih an, 
bie fo enge und fo niedrig war, daß er weder aufrecht 
Darinnen ſtehen, noch feine Glieder während des Schlafs 

bequem ausſtrecken konnte, Hier brachte er feine ganze 
Zeit mit Faften, Beten, Bialmfingen und einiger Hands 
arbeit zu. Diefe fo erbärimliche Lebensart zog aber auch 
bald eine Menge von Gaffern und Bewunderern bere 
bey, die ihn in feinem Loche öfters befuchten, und, — 
worauf ee zum Voraus gerechnet haben mag, — feine 
ungewöhnfiche Seiligkeit in der Welt auspofaunten, Uns 
ger andern wurde er aber auch, wie alle Heiligen von 
feinem Range , mit. Befuchen und Berfuchungen vom Teus 
fel, der feine Standhaftigkeit auf alle Art wankend zu 
wachen fuchte, beunruhiget. Als diefer boͤſe Geift eines 
Tags in feinen Zumuthungen etwas zudringlichr , als 
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fonft, werden wollte , fo nahm Dunftan, über die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit deffelben entrüftet , eine glühend Heiß gemachte 
Zange und zwicte den hoͤlliſchen Verſucher, fo wie er 
den Kopf in feine Zelle herein ſtreckte, dergeflalt in die 
Maſe, und hielt ihn fo lange damit feſt, bis durch fein 
lautes Gebrüfle die ganze Nachbarfchaft in Schreden und 
Aufruhr gebracht ward, Diele fo erſtaunungswuͤrdige 
Heldenthat ward von dem Publikum aufs ernfthaftefte ge 
glaubt und erhoben , und fiherte dem heiligen Dunſtan, 
wie Hume fehe richtig anmerkt, einen folchen Ruhm jur 
den Leine wirkliche wahre Frömmigkeit, auch indem aufe 
gekläuseften Zeitalter, ihm bey dem Bolt. hätte verſchaf⸗ 
fen fünnen. A) 


$. XVII. 


Dunſtans Thaten bey Hofe, und in dem Kampfe gegen die. Wr 
weibten Weltgeiflichen, 


Mit dem Eprfurchtgebietenden Anfehen eines in ſtaͤter 
Gemeinichaft mit Gott lebenden Hetligen , das ih Dun⸗ 
ftan ın feiner Höhle erworben hatte, gieng er nun an 
den königlichen Hof, um da feine gegen den Klerus ge—⸗ 
fasten Abſichten durchzuiegen. Er bemächtigte ſich auch 
des Zutrauens feined Königs Edred fo fehr, dag ihn dit 
fer nicht nur. zu feinem Beichtvater , fondern auch zu ſei⸗ 
nem geheimen Rath und Schagmeifter machte, Mit ei⸗ 
ner foichen Macht bekleidet unternahm er es, die Melt 
geitlichen , die er wegen ihres gegen feine Mönchöftrenge 
fo ſehr abſtechenden üppigen Umgangs mit der - Welt, we⸗ 
gen ıhres Spisiend, Jagens, Schwelgens und: dann di 
fonderd wegen ihrer koncutinen wie er ihre —— 





4) S. Dav. Hume's, Esq. History. of England Vol. ı Chapt, 
22. Pag. 117. London prinsed for Millar-MDCCGLXVU, 
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zu nennen beliebte , als die dißoluteſten und liederlichſten 
Kerls zu verfchregen wußte, aus allen ihren fo einträglio 
chen Stellen und Aemtern und Kirchengütern zu vertreis 
ben und fie allein mit Leuten feined Ordens, mit Bene 


diktineemönchen zu beſetzen. Zwar hielt Edreda Nachfole 


ger Edwi den Dunftan, der ihm feine geliebte Gemah⸗ 
lin , wegen ihrer zu nahen Verwandſchaft mit ihm , aus 
den Armen riß, und die Schönheit ihres Gefichtd auf 
eine barbarifche Art entfielen ließ, nicht für zu heilige / 
als dag er feine Schagmeifterd. Rechnungen nicht hätte uns 
terfuchen , und, da er ihm dieſe nicht leiften wollte, ibn 
aus dem. Königreich verweilen laffen follen. Allein bie 
Parthie der Mönche war nun ſchon zu mächtig, fie er⸗ 
segten einen Aufruhr, jagten den König Edwi fort in 
die ſuͤdlichern Theile feined Reiches und ſtellten den füns 
gern Bruder beffelden, den Edgar an ihre Spitze. | 
Nun kehrte Dunftan, damit es ja nicht zweifelhaft 
bliebe , durch weſſen Anreigung diefer Aufruhr unternoms 
men worden , wieder triumphirend nach England zuruͤck, 
und. fpielte unter der folgenden Regierung den Kirchens 
defpoten noch viel gewaltiger und unabhängiger ald uns 


ter der vorigen, Denn da ingwifchen der ercommunicitte 


von der Moͤnchswuth hart verfolgte Edwi verflorben war, 
fo wußte fein Nachfolger Edgar fich auf Feine andere 
Art im Anfehen und in der Ruhe zu erhalten, als durch 
die niedrigften Schmeichelegen gegen den Dunſtan und 
feine Mönche , die ihm zuerſt auf den Thron gefeht Hate " 
ten ‚.umd die durch ihre vorgegebene höhere Heiligkeit eis 
nen recht furchtbar mächtigen Einfuß über das Volt ge 
wonnen hatten, - Died fchmeichlerifche Benehmen des Kös 
niged gegen feine Prälaten und Mönche zeigte fich inſon⸗ 
derheit in einer Öffentfichen Anrede , welche Edgar an eine 
Verſammlung von Mönchen hielt , um das große Werk, 


Kirchen. und. Kloͤſter - allein - mit Benedittlnermoͤnchen zu 
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befegen , auszufuͤhren. Denn darinnen ruft er felbft den 
Dunſtan und feine Mönche auf : ihre geiftliche Bewalt 
mit der weltlichen, die er beſitze, zu vereinigen, um 
den Tempel. Gottes auf eine wirkſame Art von jenen Die 
ben und Räubern , — den nicht mönchifch lebenden Welt 
geiftlichen, — zu reinigen. 

Dem heiligen Schwärmer Dunftan , dem ein folcher 
königlicher Weihrauch gar wohl bebagte , war deswegen 
auc kein frommer Betrug zu niedrig ; oder zu gewaltfam 
und mörderifch, daß er ihm nicht anwenden mochte, um 
feinen Ordensleuten das uneingeſchraͤnkteſte Kicchenmonos 
pol zu verſchaffen. Denn, da die NWeltgeiftlichen ſich im 
mer noch mutbooll und ſtandhaft bey ihren alten herge—⸗ 
brachten. Beſitzungen und Aemtern zu behaupten fuchten, 
fo mußten endlich auch Synoden, erdichtete Wunder und 
göttiiche Dffenbarungen die faule Sache der Möndıe 
durchſetzen helfen. Auf einer von jenen Synoden fland 
Dunftan , welcher die Mebrbeit der Stimmen wider. ich 
fand , von feinem Sitze auf, und belehrte fein Auditoris 
um, eben .jegt babe er eine unmittelbare Offenba—⸗ 
rung zu Guniten der Mönche belommen; und den B% 
rathfchlagungen wurde plöglich ein Ende gemacht, Denn 
wer wollte es wagen, den Dffenbarungen des heiligen » 
vom Volke fo tief verehrten Dunftans zu miderfprechen ? 
Auf einer andern Synode gieng eine Stimme von dem 
da aufgeftellten Erucifir aus, und belehrte die Verſam—⸗ 
melten, die Belegung der Kirche und Kirchenämter mit 
Mönchen fey Wille des Himmels , und könne nicht ohne 
Goitiofigkeit widerfprochen werden. — Jedoch das auf 
der dritten Synode verrichtete Wunder des heiligen Dun⸗ 
fans war noch ſchroͤckhafter. Denn da ſank der Boden 
des Saals, darinnen die Verſammlung zuſammen ges 
kommen war, auf einmal ploͤtzlich hinunter, und eine 
aroße Anzahl der da verſammelten Praͤlaten wurde buch 


— 
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den Fall entweder gequgtfcht , oder ſchwer verwundet oder 
gar getödte. Daß Dunftan an demfelben Tag die Ge⸗ 
genwart des Königs abzuwenden fuchte, und daß der 
Balke worauf fein eigener Gig ruhete, der einzige war, 
der unter dem Gewichte der Verfammlung nicht nicders 
fant, — das waren freylich Umftände, die leicht den Ver⸗ 
dacht einer recht abfchenlichen Hinterliſt hätten erregen 
können. Allein das Zeitalter war zu finfter, oder zu tief 
von der Ehrfurcht vor folchen Heiligen, wie Dunftan 
mar , niedergedrüct, ald dag man einen folchen Verdacht 
bey fich aufkommen laffen konnte, Genug, man ſah die» 
ſes mörberifche Wunder als den ficherfien Beweis einer 
unmittelbaren Dazwifchentunft der göttlichen Vorſehung 
zum Vortheil biefer Lieblinge des Himmeld, der Mönche, 
an. Aa) 

Daß Dunftan endlich als ein Heiliger vom erften Ran 
ge im Jahr 988 nach manchen vorher gefchebenen Offene 
barungen Teiner künftigen Seligkeit verflorben, daß bey 
feinem Grabe viele Wunder gefcheben, daß er folglich , 
nach Gebühr unter die Heiligen des römifchen Kalenders 
gefetst worden , das verfteht fich nach folchen von ihm ges 
ruͤhmten Geſinnungen und Thaten von ſelbſt. Derglei⸗ 
chen ſeltſame Heiligen koͤnnten wir hier noch mehrere aus 
dieſem Zeitalter anfuͤhren. Allein da ſie einander alle bey» 
nahe ; bis auf einige geringe Verſchiedenheiten gleich flo 
hen, fo verweiſen wir fie billig in die acta Sanctorum, 
oder Martyrologien und andere folche Heiligenlegenden und 
kehren jetzt wieder zu unfern Moͤnchs, Zuchtverbeſſerern 
zuruͤcke. 








a) S. Hume's Hist. of England loc. cit p. 135. 
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§. XIX. 
Romuald, der Stifter des Camaldulenſer Ordens. Seine Ye 
kehrung zum Moͤnchsleben, und feine asketiſche Strenge. 


Indem fich die Congregation von Clugny ſchon ih— 
rem Gittenverfal näherte, fo trat am Ende des zehnten 
und zu Anfang des eilften Jahrhunderts in Italien ein 
anderer Mönchsreformator auf, der die alte Kloſtersdis⸗ 
ciplin aufs neue zu fchärfen, und die Mönche zu dem 
erſten Geifte des fiillern, einfamern ; von der Welt mehr 
abgezogenen Anachoreteniebens zurück zu führen ſuchte; 
naͤmlich Romuald, der Stifter des Camaldulenfer 
Ordens, ein um die Mitte des zehnten Jahrhunderts ges 
bohrner Abkoͤmmling der Herzoge von Ravenna. In 
ſeiner Jugend mißbrauchte er ſeine großen Reichthuͤmer 
zu Ausſchweifungen der Schwelgerey und Wolluſt; abet 
da er fchon früh einige Neigung zu ſchwaͤrmeriſchem 
Truͤbſinn in fich fühlte, fo faßte er den Worfag, einmal 
eine vecht große Heiligenrolle in der Welt zu ſpielen. 
Wenn er zuweilen auf der Jagd etwa in einem Walde 
fih in eine romantifch angenchme, wildſchoͤne Gegend 
verirrte, dann flieg der Gedanke unwiderſtehlich in feis 
ner Seele auf: Ach, wie wohl möchte ed da einem from⸗ 
men, von den Sorgen und Leidenfchaften der übrigen 
Welt freyen, Einfledier feyn! Wie ruhig, wie vergnügt, 
wie felig könnte er da, vom Geräufche der Welt abge 
fondert , feine Gottgeweihten Tage binbringen ! So dach—⸗ 
te er, und bald fand er Gelegenheit feinen frommen Bob 
fag in Ausführung zu bringen. | 

As nämlich fein Vater Sergius einen feiner As 
verwandten, mit dem er in einen langwührigen Erb⸗ 
fchaftöftreit verwickelt war , in KRommaldd Gegenwart im 
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Zweykampfe töbtete , fo begab ſich diefer voll ſchwermuͤ⸗ 
thiger Betruͤbniß darüber in Das Alofter des heiligen 
Appollinaris zu. Ravenna, um feined Vaters Sünden, 
ſchuld, durch eine vierzigtatige firenge Buße, fo wie fle 
Mördern vorgefchrieben war, zu tilgen. Während Die» 
fee Bußgeit fragte ihn ein frommer Lapendruder, um den 
reichen Juͤngling anzuförnen, was er ihm verfpräche, 
wenn er ihm den heiligen Appollinaris im feiner ganzen 
Herrlichkeit erfcheinen und fehen ließ? Alsdann, ante 
wortete Romuald, wollte er fogleich der Welt entfagen 
und fih befchren, das Heißt ein Mönch werden. In 
der folgenden Nacht, als fie betend die Nacht in ber 
Klofterdtivche durchwachten, erfcheint der heilige Apollio 
naris im hohen Glanze einer himmlifchen Glorie. Er 
ericheint zum zwegtenmal , und nun war Romuald bes 
kehrt. Demüthig und reuevoll wirft er fich alfo zu dem 
Füßen der Religiogen bin, und fſleht — um das Moͤnchs— 
Heid. Man giebt ed ihm, ohne des Vaters Einwilligung 
zu erwarten, Aber dem obgleich noch jungen, zwanzig 
jährigen , doch ſehr eifrig frommen Romuald war die 
Moͤnchszucht in dieſem Kloſter viel zu lax, zu gelinde 
und nachgiebig. Daher beſtrafte er die andern Moͤnche 
uͤber ihre Abweichungen von der alten Kloſtersregel mit 
einem ſo ſtrengen Ernſte, daß dieſe, eines ſolchen unge, 
legenen Sittenrichters nicht gewohnt, feiner wieder los 
zu werden wünfchten, und den gottlofen Borfag faßten, 
ihm einmal bey feinem nächtlichen frühen Aufſtehen 
zum Gebet über eine hohe Treppe hinunter zu flürzen, 
Zum Glüuͤck wurde ihm die Gefahr von einem der Mit, 
verfchwornen entdeckt. Bon der Stunde an fehnte ſich 
Konmald nah einem Orte, wo er, entfernt von folchen 
ausgearteten Benediktinern, ein noch viel firengeres und 
heiligeres Anachoretenleben führen könnte. 





§. XX. 


Romuald wird zum myſtiſchen Anachoretenleben eingeweihet. 
Seine fernere Thaten und Schickſale. Aus Bigotterie wird 
er beynahe ein Vatermoͤrder. 


Bey dieſem Vorſatz hinterbrachte man ihm die Nach—⸗ 
richt, in dem venetianiſchen Gebiete halte ſich ein ſehr 
beruͤhmter Sonderling, ein Mann, der die Anachoreten⸗ 
as ketik aufs hoͤchſte getrieben, mit Namen Marinus, auf. 
Zu dieſem war nun ſeines ganzen Herzens Wunſch und 
Verlangen hingerichtet. Dieſer, glaubte er, würde ihn 
am beften auf die Bahn der hoͤhern myſtiſchen Vollloms 
menheit einleiten können. Er hielt alfo bey feinem Abte 
um feine Entlaffung an, der fie ihm gar herzlich ‚gerne 
verwiligte. Sodann begab er fich auf ein Schiff , um 
nach Venedig hin zu ſegeln, und in der dortigen Gegend 
den großen Meifter der Myſtik, Marin auszukundfchafs 
ten. Nachdem er ihn Tndlich aufgefunden hatte, fo uns 
terwarf er fi) ganz, ohne allen Vorbehalt eines eigenen 
freyen Willens , deffelben Anleitung. Was diefer miyflis 
fche Paͤdagog für eine Methode gebraucht Habe, um den 
jungen Romuald in die Geheimniffe feiner hoben Weis, 
heit einzuleiten , das erhellt aus folgendem. Marin hatte 
fi nämlich unter andern zum Geſetz gemacht, alle Tage 
den ganzen Pfalter, den er von Anfang bis zum Ende 
ausmwendiz kannte, berzufagen. Died that er auch , als 
Peripatetiker, auf feinen einfamen Spagiergängen, fo daf 
er ih etwa unter einen Baum binfegte , gegen zeben bis 
zwanzig Bfalmen da herleyerte, Sodann wieder weiter 
gieng, unter einem andern Baum eben fo viel fang, bis 
er feinen Pſalter fo ganz durchgefungen hatte, Das muß 
te nun der Yünger Romuald auch lernen. Weil aber 
diefer aus der Welt gegangen war, ohne einmal nur 
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recht leſen zu auen, fo gab ihm Marin, fo oft er ſte⸗ 
en blieb , oder ein Wort fehlerhaft ausfprach, mit fels 
nem Stab einen derben Hieb über Dad linke Ohr. Denn 
Pſalmen, Sprüche und Lehrformeln , die man nicht: dere 
ſteht, dem Gedäachtniß junger Leute mit dem Steden eins 
zubläuen , das war von je ber aller folcher dad Gedächt» 
niß allein bearbeitendee Pädagogen Lehrart. Der from 
me Schüler aber litt das alles mit fo vieler Geduld und 
Selbſtverlaͤugnung, daß er endlich von den vielen Stock⸗ 
fhlägen an der linken Seite feines Gehörd beraubt, dem 
groben Meifter bat, er möchte ihn doch auch auf das 
rechte Ohr fchlagen , damit er fein Gehör — zur Ehre 
Gottes — vollends ganz verlöhre. Dies RKößte dem Mei⸗ 
fier Marin eine fo Hohe Idee von den Anlagen feines 
Schülers zur Heiligen Myſtik ein, daß er diefen von der 
Stund an etwas gelinder behandelte, — 

Durch folche adketifche Uebungen machten fih Darin 
und fein Schuler Romuald in Eurger Zeit fo berühmt, 
dag man fie auch in ſchweren Gemwiffensfällen zu Rath⸗ 
gebern gebrauchte. Peter Lirfeoli, ein Doge von Bene 
Dig Hatte fich auf eine unrechtmäßige gewaltfaıne Art den 
eg zu diefer Würde gebahnt , und empfand) nun heftige 
Gewiffensbige darüber, In feiner Unruhe fuchte er bey 
einem frommen Abte Buarin aus dem Klofter Ruſan 
in Catalonien , welcher fi damals auf einer Andachts⸗ 
Reife in Wenedig befand , Rath und Troſt. Guarin, 
der fich auch eine Zeitlang bey unfern beeden Einfiedlern 
verweilt hatte, legte denfelben ebenfalls den erfigemelderen 
Gewiffensfall vor. Und alle drey ‚gaben, wie leicht zu 
erachten, den Rath: Urfeoli müffe zur Abbügung feiner 
Sünde der Welt und aller ihrer Herrlichkeit fo wie auch 
feiner unrechtmäßig erlangten Würde entfagen und — ind 
Klofter geben. Der gerührte Doge fchlich fich alfo heim» 
lich, in Gefellfchaft eines feiner Freunde, Johann Bra; 


412 — 
denicks, von Pallaſt und Familie fort, und ſo ſchiffen 
ſich ale fünfe, Guarin, Marin, Romuald, Urfeoli und 
Gradenid, ein, und reifen nah Aufan in Catalonien. 
- Nicht weit von dieſem Kiofter führten bann die vier 
Legtere ein wahres Einfiedlerleben und aſſen zur Erbaw 
ung ihrer Seelen nichts , ald_ein wenig Erbfen, Kräuter 
und was ein jeder felbiten von Getraidefrüchten bauen 
konnte. Romuald aber thats ihnen bald in allen folchen 
asketifchen Ucbungen weit zuvor ,„ und faflete nach der 
Weiſe der erften ägpptifchen Mönche, denen er in allen 
trenlich nachahmte, oft ganze Wochenlang den Sonnabend 
und Sonntag ausgenommen, | | 
Inzwiſchen Hatte fih auch Sergius, Romualds Ba 
ter, nach dem damaligen Dialeckt der Froͤmmlinge, bekehrt 
und im Klofier St. Severus bey Ravenna die Mönchd 
£utte angenommen. Dies gereuete ibn aber nach einiger 
Zeit wieder, und er äußerte den Vorſatz zu apoflaliren 
und in die Welt zuruͤck zu Kehren. Sobald dieß Romu— 
ald, dem die Mönche von Gt. Severus davon Nach—⸗ 
richt geben lieffen, erfuhr, fo eilte er, des wanfenden 
Vaters Seele zu retten, und ihn von feiner Apoflafie zus 
ruͤck zu bringen. Er machte fich alfo Reifefertig 5; — aber 
die Catalonier, welche glaubten, Gottes Gegen mwiche 
von ihren Gränzen , wenn fie den heiligen Mann fort g% 
ben liefen, widerſetzten fich feiner Abreife, und da ſie fas 
ben, daß mit guten Worten nichts bey ihm auszurich⸗ 
ten wäre, fo richteten fie Leute an, ihn zu tödten, das 
mit fie, zum Hell ihres Landes , doch wenigſtens feine 
Reliquien behalten möchten, wenn er nicht lebendig bey 
ihnen bleiben wollte, Als Romua!d dieſes merkte, fo 
ſtellte er fich wahnfinnig , befchor fi Den Kopf, und. 
fraß wie ein Wolf. Diele heilige Lit gelang ihm auch. 
Die Mörder ſagten: der Kerl iſt ein Narr Er hat den 
Verſtand verloren, und giengen davon. So entgieng 


Romuald den Machftellungen feiner ſchwaͤrmeriſchen Ver, 
ehrer; er nahm feinen Stab und wanderte mit bloßen- 
Fuͤſſen bi8 nach Ravenna. Hier fand er feinen Vater 
wirklich. im Begriff, zu apoftafieren ; er fchärfte ihm alſo 
das Gewiffen, und da diefes nichts half, fo hieß er fie 
nen guten alten Vater, — fo weit kann ich der fanatis- 
fche Mönchögeift von der geraden Bahn der natürlichen: 
gefunden Moral verirren, — in Ketten und Bande le⸗ 
- gen, und ihn fo lange peitfchen‘, bis durch die Mishand⸗ 
Jung feines Körpers feine Seele wie Fleury ſich auss. 
druͤckt gefund gemacht, oder zu der Einwilligung 9% 
nöthiget wurde, im Klofter zu bleiben. Zu folchen abs’ 

fcheulichen bis zum unnatürlichfien Vatermord fortgehens. 
den Unthaten kann die Schwaͤrmerey ihre verblindeten 
Anhänger verleiten, wenn keine Achtung für gefunde, 
Vernunft, kein Aufhorchen auf das innere moralifche Ge, 
fühl mehr da if. Und keinem Menfchen falt dann die: 
fo’ natürliche Frage ein: Ob dann ein folcher bigotter- 
Vatermoͤrder wohl auch noch ein Heiliger ſeyn koͤnne? 





6. XXL. 


Romualds unſtaͤtes, immerzu neue Meformen beginnendes, und 
neue myſtiſche Ruheplaͤtze aufſuchendes Schwaͤrmerleben. 


Nach dieſer ſo ſcheußlichen Mishandlung ſeines Va⸗ 
ters trieb den Romuald fein unruhiger, wilder, Den. 
ſchenſcheuer und mit keinem regelmaͤßigen Inſlitute ſich 
vertragender Anachoretengeiſt von einem Kloſter in das 
andere, von einer Eindde in die andere, und von einer 
angefangenen Reform zu der andern, bis an.das Ende: 
feines unſtaͤten Schwärmerlebend, fort. Zuerſt gieng er 
wieder in das Klofter zu Elafe bey Ravenna; Hier war. 
es ibm aber nicht flille und einfam genug; hierauf begab: 
er fich am einem nahen Morafte Petersbruͤck genannt, 
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da baute er ich eine Zelle, fodann nach Bagno , wo er 
ein Kloſter errichtete. Hier wurde er von feinen Möm 
chen ‚. weil er zu firenge war und aus ihrer Klofterskaffe 
zu reichlich Almofen gab, mit Schlägen fortgeiagt. So⸗ 
dann. oh er zuerft auf einen hohen Berg in Lirbino, 
endlich auf eine Eleine Inſel, Pereo ‚genannt, nicht weit 
von Ravenna. Indem er bier vor der ganzen Welt vers 
borgen zu ſeyn glaubte, — denn die zudringlichen Beſu⸗ 
che fo vieler. fürmigiger Herren und Damen, die feine 
außerordentliche Heiligkeit zu begaffen kamen, waren ihm 
gar. ungelegen; — kam der Kaifer Otto AI, der im 
Fahr 998 eine. Reife nah Rom über Ravenna machte, 
in feldft eigener Hoher Perſon zu ihm in feine Zeil. 
Denn er mußte beforgen,, der heilige Murrkopf möchte, 
gefodert, fih mweigern, an feinen Hof zu kommen. Er 
gieng alfo ſelhſt zu Romualden hin; blieb die Nacht über 
bey ihm in feiner Zelle, nahm ihn am folgenden Tag 
mit ch nah Ravenna, und ließ ihn zum Abte von 
Claße wählen, um dieſes damals fehr ausgeartete Kios 
ſter Durch ihn zu reformiren. Dieß tbat Romuald, und 
zwar mit einer Schaͤrffe, die gegen alle Webertretungen 
der Kloſtersregel gang unerbittlih_ war, und keine Aus— 
nahme zu Gunften des Adels oder der Studirenden wur⸗ 
de von ihm geftattet. Aber damit brachte er auch alles 
gegen fich auf; die Mönche , anftatt fich in die Ordnung 
zu begeben , murrten befländig wider ihn, und überhäufs 
fen ihn mit fo vielen Schmähungen , daß er endlich, des 
undankbaren, vergeblichen Reformirens müde , feinen Hits 
tenftab vor den Kaifer hinwarf, und in feine Zeile zu 
ruͤck kehrte, | | 

Bald darauf. begab er fib nah Parenzo, 
eine Stadt, die auf: einer KHalbinfel von Iſtrien 
Jags wo er ein Kloſter ſtiftete. Hier fol ihn Gott zu 
sinem fo hoben Grad ber Volllommenheit erhoben Has 


ben, daß er fogar zukünftige Dinge vorher fagen und 
viele Geheimniffe des alten und neuen Teſtaments durch, 
fhauen konnte. Auch empfieng er bier, wenn er bie 
Meße lad, oder leſen Hörte, eine fo reiche Thränengabe, 
daß er derfelben, wenn viele Menſchen zugegen waren y 
gar nicht ‚mehr beywohnen wollte, weil er den Strom 
feiner Thränen nicht hemmen konnte. Daher ward ev 
oft in feinen ekſtatiſchen Betrachtungen über Gottes Lies 
be fo Hingeriffen , daß er laut ausrief: Mein lieber Ye 
fus! mein füßer Jeſus! mein unansfprechliches Verlan— 
gen! Du. Anmuth der Heiligen, du Freude der Engel! 
u. f. w. 

Hierauf gieng dieſer unſtaͤte Heilige in das ebenfallg 
von ihm geftiftete Klofer zu Bifolko. Hier waren ibm 
die Zellen zu prächtig , zu bequem und die Mönche gar 
nicht nach feinem Sinn, Er ſetzte alfo feinen Wander, 
ſtab weiter und kam zu den Grafen von. Aamerino, 
bie ihm Dal de Caſtro, eine fruchtbare, Wafferreiche 
und mit ‚Bergen und Geboͤlzen eingefchloffene Ebene, 
fchenkten. Hier bauete er fich mit feinen Schülern an, 
und hatte unglaublichen Zulauf von reumüthig Beichten. 
den, bie, nach Fleurys Ausdrud, bey ihm Buße ſuch—⸗ 
ten. Aber bald verließ er auch dieſes fchöne Thälchen wit 
ber, umd begab fich nach Orvieto, wo er vornehmlich 
mit Hilfe des Grafen von Sarulfo ein Kiofter erbaute, 
Denn fein wilder fanatifcher Belchrungseifer war jetzt fo 
groß , daß er. die ganze Welt gerne nur in eine Wuͤſte, 
oder in ein Klofter verwandelt hätte, wenn es möglich ges 
wefen wäre, - Wenn ein Klofter gebaut war, und fein 
Saame , feine Schüler, fich da angefiebelt hatten, fo-gieng 
er wieder welter und baute ein anderes, — 
Endlich, ald ee von dem Märtyrertode eines feiner 
Schüler , des Bonifaz, den die Ruſſen im Jahr 1009 
über feinen Bekehrungseifer zu tode fehlugen, hörte, fo 
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wandelte ihn auch die Sucht an, ein Migionae zu wer 
den, und in Belehrung der Heiden die Märtyrerkrone zu 
erringen. Zu Rom, bey dem heiligen Peter wird alfo 
eine in befter Form aufgefegte Mißionsvollmacht einges 
Holt; und nun gebt der Zug in Begleitung von vier und 
zwanzig ſemer Schüler — nach Ungarn. Kaum aber Hatte 
er die Gränzen diefed Landes betreten, fo ward Romus 
ald, der Anführer diefer fanatifchen Heidenbelehrer, krank. 
Seine Krankheit war von einer fehr feltfamen Art. Wolle 
te er weiter gehen, fo ward die Krankheit fchlimmer, das 
Geſicht ſchwoll auf, und der Magen wollte feine Speiie 
mehr bey fich behalten. Gieng er aber zurüde, fo wich 
auch feine Krankheit wiederum von ihm. Died fah Ro⸗ 
muald ald einen göttlichen Befehl an, wieder zurück zu 
kehren. Er gieng alfo im fein Klofter nach Orvieto zu 
ruͤck; — aber dieſes iſt das alte. nicht mehr! Er wid 
reformiren; aber man Hört ihn nicht! Er irrt herum; 
er beſucht Val de Eaftro wieder, und will auch Hier befs. 
fere Mannszucht halten, aber auch umſonſt! Darum floh 
er wieder auf feine lieben getreuen Berge in. die file Eins 
famteit, Bey feinen Wanderungen aber fand er infonders 
heit -unter dem Apenninifchen. Gebirge, nicht weit von 
Arezo, , eine Ebene, die ihm für Menſchen, welche in 
diefer Welt nichts mehr als myflifche Ruhe und Einkehr 
in fich ſelbſt ſuchen, vecht ausgefucht zu ſeyn fehlen. Diefe 
Ebene hieß Campo Maldoli; fie war von den hoͤchſten 
fchauernoliten Gebirgen eingefchloßen und von fieben Quel⸗ 
fen — (auch. eine heilige Zahl) — durchwäßert, Hier 
ließ ſich Romuald mit fünf feiner Schüler aufs neue nie⸗ 
der 5. für diefe legte ee auf einem fleilen faſt ungugänglis 
chen Zelten fünf Zellen oder Klaufen, neben denfelben ein 
Bethaus und unten am Fuß des Berges eine Herberge 
oder Hofpital für feine Jünger, Sonte buono genanntjan, 
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$. XXII. 


Die Lebensweife und der firenge Anachoretengeift des Camaldu⸗ 
lenfer Ordens. Romualds fernere Schiekfale und Tod, _ 


. Dies war der erfte Urſprung des nachher ſo beruͤhmt 
servordenen Lamaldulenfer Ordens, der unter allen 
Stiftungen Romualds am längften gedauert Hat, aber 
auch, wie alle andere Drden nach und nach durch die 
vielen ihm gefchenkten großen Beſitzungen und Reichthuͤ⸗ 
mer in den folgenden Zeiten audgeartet, und von dem 
aͤchten Anachoretengeifte feines Stifterd adgewichen ift. 
Denn tiefe Stille, sEinfamteit, gänzlidye Entfernung 
von aller Welt, firenges Rafteyen des Leibes, das 
war der Achte eremitifche Geiſt, die Seele von Camals 
doli. Ihre ganze Lebensart in Wohnung, Koft , Kieis 
dung und Obſervanzen; die Einfledeleyen in Wüften , 
Wäldern, Bergen, Felskluften, die von einander abges 
fonderte Klauſen, wo ein jeder, ohne Gemeinfchaft mit 
andern, für fich allein lebt, für fich allein Kocht, ißt, oder 
faſtet, betet, ſtillſchweigt oder griesgramt; der lange 
Bart, das weiße Kleid a) nebſt dem kurzen Eremitens 
mäntelchen, das alles follte nichts ander als Machahs 
mung der erfien Altern Anachoreten , und Weg zur hoͤch⸗ 
fien myſtiſchen Volllommenheit ſeyn. Denn, unter ihs 


a) Wie die Camaldulenfer zu einem weißen Kleidve gefommen, das 
lehrt folgende Anekdote: Der heiligeRomuald fah nämlich ein⸗ 
mal, wie vor Zeiten der Patriarch Jakob, eine Himmels 
leiter, auf welcher feine Religiofen , in weißen Kleidern, — 
denn das ift nach der Phantafie mehrerer Schwärmer die 
Tracht und Farbe der Engel im Himmel, — zu Gott hin⸗ 
aufſtiegen. So muß bey Schwärmern alles, bis auf die 
Farbe des Kleids, durch himmlische Exfcheinungen ſancirt 
ſeyn. 

III. Bandes V. Abthl. Did 
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nen gab es Einſiedler, Reclusos nannte man ſie, die 
nicht einmal zum gemeinſchaftlichen Beten ſich mit den 
andern vereinigten, ſondern ſich fuͤr beſtaͤndig in ihre 
einſame Zelle verſchloſſen. Das beſtaͤndige Stillſchweigen 
beobachteten einige von ihnen, in den zweyen feyerlichen 
Faſtenzeiten, andere hundert Tage nach einander. Die 
meiſten Wochentage waren fuͤr ſie Faſttage, an welchen 
fie nichts als Brod und Waſſer, ein jeder in feiner Zelle, 
genoffen. Fleiſch war ihnen auf immer unterfagt , und 
Srauensperfonen , — dad kann man leicht denken — durf⸗ 
ten ſich fchlechterdings nicht in ihrer Naͤhe erblicken lafe 
fen. Alſo diefe Religiofen von allem , was menfchliches 
Leben beißt, zu trennen, und dadurch alle menfchlichen 
Gefühle, Gefelligkeit, Freundliche Theilnehmung an atte 
derer Schickſalen, Menſchenliebe bey ihnen zu unterdrüs 
cken, darauf fchien dieſes Inſtitut berechnet zu feyn, und 
dies follte bey ihnen — Beligion heißen ! Religion , die 
Doch nur durch Menſchenliebe, durch Thaͤtigkeit und Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit fuͤr das beſte unſerer Mitmenſchen geuͤbt wer⸗ 
den kann!! 

Aber mit al dieſer widernatüclichen , felbfmördert 
ſchen und menfchenfeindlichen Strenge und Härte, mit 
all diefer Einkerkerung der Einſiedler in ihre befonbere 
Zellen , mit alle diefem fo hartnädigen Stilleſchweigen 
konnte dem Einreißen der im Gefolge des Reichthums fies 
henden Lafter bey den Camaldulenfern. fo wenig, wie bey 
andern Mönchen gewehrt werden. Ihre großen Befigums 
gen und Reichtbümer , womit fie von den abergläubifchen 
Bermunderern ihrer außerordentlichen Strenge aͤberhaͤuft 
wurden, zogen bald das Bedürfnig mehrerer Bequemlich, 
feiten , Verfeinerung. ihrer Klauſen, Verſchoͤnerung ihrer 
Gegend , Milderung ihrer Mönchsregel nach fich ; fie wur; 
den von mehrern Weltleuten in ihrer angenehmen, fo ſchoͤ⸗ 
nen , fo ſchauervollen Waldgegend beſucht; man wollte 
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doch auch fchen , was das für fonderbate Heiligen wären, 
die jo gar nicht wie Dienfchen von diejer Welt, fondern wie 
Weſen aus einer ganz andern Welt leben könnten; dadurch 
kamen fie bald in Verbindungen mit mehrern Mächtigen 
und Großen, von denen fie beichentt wurden; überdies 
konnten fle felbft auch bey aller Entfchloffenheit , einſam, 
Kill und von der ganzen übrigen Welt abgefchieden zu leben, 
doch dem fo mächtigen Drange der Natur zur Gefelligs 
keit in die Länge nicht widerftehen , man gefellte: fich doch 
wieder in einem gemeinfamen Speifefaal , Bethaus und 
hinter einer Klofterd,. Mauer zufammen ; fo entflunden unter 
dem Orden zwey Partheyen, SEinfiedler und Coͤnobi— 
ten , wovon jene noch etwas mehr vom alten Eremiten., 
geiſt, jedoch durch Abendlaͤndiſche Gemaͤchlichkeit gemil— 
dert, beybehielten, dieſe aber immer mehr zu dem allen 
Kloͤſtern gemeinſamen Moͤnchsgeiſt der Traͤgheit, des Muͤ⸗ 
giggangs, des Stolzes, des unbeugſamen Starrſinns und 
des heimlichen Wohllebens hinabſanken. Schon der vierte 
Prior oder General dieſes Ordens, Rudolf, der von 
Jahr 1082 an regierte, milderte die Strenge ihrer Regel, 
beſonders in Hinſicht auf das viele Faſten, und auf die 
ſchlechten Nahrungsmittel, ein wenig. Seinen Einſiedlern 
erlaubte er ſiebenmal in der größen Faſtenzeit, auch ſonſt 
im Jahre öfters Wein zu trinken. Und fo wurde ihre 
Megel in der Folge noch mehreremale durchloͤchert. — 

Jedoch, Mir wollen jegt wieder zu dem Stifter von 
Gamaldoli , zum heiligen Romuald und deffen religiofen 
Abentheuern zuruͤckkehren. Dieſer blieb wahrſcheinlich 
mehrere Jahre in ſeinem lieben Camaldoli. Endlich zog 
ihn eine andere berühmte Einoͤde voll firenge » buͤßender 
armer Suͤnder zu Sitrien in Umbrien wiederum von 
Da weg, Er geſellte ſich zu dieſen, und da er auf dee 
Bahn der myſtiſchen Vollkommenheit keinen vor ſich lei⸗ 
den konnte, ſo trieb der — als ſiebenzigjaͤhrige Greis, 
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feine Auachoretenſtrenge, fein Faſten, fein Stilfchtweigen, 
feine härne Hemden u. d. gl. zu einem noch viel hoͤhern 
Grade als die anderen. Dafuͤr aber ward auch ſein Si⸗ 
trien ein anderes Nitrien; denn fuͤr ſeine Strenge belohn⸗ 
ke ihn der Himmel mit einer Menge geiſtlicher Söhne, 
Die Sucht, auf Koften ded armen Fleifches ein Heiliger 
zu werden, ward für die Ftaliener anſteckend; die ganze 
Ginöde wimmelte vol mit büßenden Einfiedlern , Moͤn⸗ 
chen und Layen, die mit einander in bie Wette fafteten , 
barfuß giengen , ſtille fchwiegen und ich entweder ſelbſt 
oder einer den andern in majorem Dei gloriam fers 
umgeiſſelten. 

Aber da Hatte unſer heilige Abentheurer auch eine recht 
ſchwere Anfechtung auszuſtehen. Ein boͤſer Schuͤler Na⸗ 
mens Romanus ward naͤmlich von ihm wegen begange⸗ 
ner Unkeuſchheit mit der Geißel gezüchtiget. Romanus 
aber beſchuldigte den Meiſter ſelbſt, um fid am ihm zu 
rächen, des nämlichen Verbrechens. Diefe Befchuldigung 
fand ungeachtet feines alten ausgemergelten bücren Koͤr⸗ 
pers, ungeachtet des kalten froſtigen Gebluͤts, das in ſei⸗ 
nen Adern ſchlich, dennoch bey den andern Einſiedlern 
allgemelnen Glauben. Man ſchrie, der alte unkeuſche 
Graubart muͤſſe aufgeknuͤpft, oder in und mit feiner 
Zelle lebendig verbrannt werden. Endlich ward ſeine 
Strafe in eine ſtrenge Bußuͤbung und Entfernung vom 
Altar und vom Meflefen verwandelt, Romuald mag 
fih nun der ihm vorgemorfenen Sünde bewußt gewefen 
fepn oder. nicht , fo unterwarf er ſich dennoch — denn 
folche Bußſchwaͤrmer buͤßen gerne auch für nicht began⸗ 
gene Sünden, — der ihm auferlegten Buſſe, und blieb 
ſechs Monate lang von der heiligen Dee entfernet, Ends 
Sich hatte Gott ſelbſt mit ihm Nachſicht! Er befahl ihm 
nämlich bey Hoher Strafe des Verluſts feiner Gnade, 
daß cr dieſe unvernuͤnftige Einfalt (ſagt Helyot ſelbſt) 
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einmal verlaffen und wieder Meße leſen ſollte. Er that 
es, fiel dabey in eine tiefe Entzuͤckung, und erbielt den 
: Befehl von Gott, eine Auslegung der Pfalmen zu 
verfertigen , die noch jet, fo wie er fie niedergeſchrie⸗ 


> ben, zu Eamaldolt aufbewahrt werden ſolle, und ein fei⸗ 


nes Machwerk ſeyn mag. 

Endlich als Romuald die Annäherung ſeines Todes 
merkte, begab er ſich wieder in ſein Kloſter zu Val de 
Caſtro, in dem feſten Entſchluſſe, hier zu ſterben, denn 
ſo hatte er es zwanzig Jahre vorher prophezeibt. Hier 
verſchloß er ſich in eine Zeile, und obwohl feine Krank⸗ 
heit täglich zunahm, fo ließ er doch von feiner biöher 
gewohnten asketiſchen Strenge nicht dad Mindeſte nad). 
Eines Tags , da er viel fehwächer ward , als fonften, hieß 
er die ihm beuftehenden Mönche hinausgehen, — denn 
- auch das hatte er prophezeiht , ed werde niemand bey feis 
nem Sterben zugegen ſeyn — und farb , man weis nicht 
gewiß, in was für einem Alter. Daß auch nach feinem 
Tode, bey feinem Grabe viele Wunder gefchehen, unb 
daß er zu einem der erſten Heiligen: Sige.im Himmel ern 
hoben worden , — das verſteht fich von ſelbſt. a) 


$. XXI. 


Johann Gualbert, der Stifter der Valumbroſaner Mönche, - 


In einem fehr anmuthigen, von nahen Bergen einges 
fchloffenen und von dichten Tannenwaͤldern befchatteten 
Thale, Oalumbrofs , einige Meilen von Florenz in den 
Apenninifchen Gebirgen , fiftete Johann Gualbert, ein 





6) S. Pragmat, Gefchichte der vornehmften Mönchsorden zter 
Band S. 111. Die-Kamaldolenfer und Fleurys allg. Kir⸗ 
chengeſch. LVII und LIX. Buch, auch Schröcdhs chriſl. 
Kirchengeſch. Chl. XXIII. ©, 42— 49 


422 mem nn 


Rorentinifcher Edelmann , eine amdere Gerelifchaft von 
Binediktinermönchen, die fih bald in mehreren Gegenden 
Italiens ausbreitete , und mehrere Klöfter errichtete. In 
feiner Jugend folte er, nach dem Aufteage feines Bas 
ters, den Tod eines feiner Anverwandten an dem Mörs 
der raͤchen. Als ihm aber diefer in einem engen Wege 
begegnete, und ihn fußfälig wit Kreuzweiſe über einan— 
der gelegten Armen um Gnade anflehete, fo vergab ihm 
Gualdert aus Ehrerbietung gegen den gekreuzigten Erlös 
fer. — Ein fchöner Beweis, wie wirkfam das Andenken 
an den Gekreuzigten von jeher auch bey den roheſten Bar. 
baren zur Hervorbringung guter fittlicher Gefühle, be⸗ 
ſonders einer edelmuͤthigen Verföhnlichkeit war ! — Aber 
auch da mifchte fich bald wieder eine träumerifche Eins 
bildung mit ein, Indem nämlich Gualbert ‚bald darauf 
fein Gebet in der Kloſterslirche des heiligen Minias zu 
Florenz verrichtete,, fo duͤnkte ihn, ald ob fih das dort 
aufgeftelte Erucifir aus Dank für die dem Mörder ges 
ſchenkte Gnade, gegen ihn neigte. Died ruͤhrte ihn fo 
ſehr, daß er den Abt des gedachten Klofterd um bie 
Aufnahme in. daffelbe bar, und’ ungeachtet dee mit befs 
tigen Drohungen begleiteten Zurücffoderung von feinem 
Vater, der nicht darein willigen wollte, in demfelben 
blieb. Hier lebte er auch fo asketiſch muferhaft, daß 
ihn feine Mitmönche, nach dem Tode ihres Abts, eins 
müthig zum Nachfolger deſſelben wählten. Er aber. nahm, 
aus Liebe zur Einfamteit und aus Werlangen nach einer 
noch böhern myſtiſchen Voltommenheit, die ihm angebo 
tene Würde nicht an, fondern verließ vielmehr dieſes 
Klofter , und gieng mit einem andern Mönche fort, um 
ſich irgendwo anders einen ſtillern, rubigern und zu my⸗ 
fifchen Betrachtungen bequemern Aufenthalt aufzujuchen. 

Nachdem fie nun verfchiedene Gegenden durchwan⸗ 
dert, und fich auch eine Zeit lang zu Camaldoli aufge 


m nn 3 423 
halten hatten, fo kamen de endlich nah Valumbrofa , 
das zuvor auch Aquabella geheißen hatte. Hier geſiel 
es unſerm Gualbert; hier glaubte er, den rechten Dr‘ 
der moftifchen Ruhe und Vollkommenheit gefunden zu ha⸗ 
ben. Hier ſiedelte er ſich alſo mit feinem Gefaͤhrten, uns 
ter den ſtillen Schatten des nahen Tannenwaldes unge⸗ 
faͤhr um das Jahr 1038 an; und da ſich von bier. aus 
der Ruhm einer. neu überfirnißten Einſiedlersheiligkeit 
bald weit umher ausbreitete, ſo verſammelte ſich nach und 
nach eine betraͤchtliche Menge von Juͤngern um ihn herz 
die ihm nachher » ald das für fle angelegte Klofter feine 


pdllige Einrichtung befommen, hatte , zu ihrem Abt era 


wählten, und denen er die Regel des beiligen Benedikts 
in ihrer ganzen gefchärften Strenge ı befonderd in Hin» 
ficht auf die Prüfung der Novizen umd auf die Klaufur 
der Mönche, zum unverbrüchlihften Gefeg machte. Die, 
welche feine Schüler werden wollten , mußten Die fireng» 
fien Prüfungen des Gehorſams und der Demuth ausſte⸗ 
hen; fie mußten 3. B. die Schweine hüten, ober den. 
Stall derfelben mit bloßen Händen, ohne eine Schaufel, 
von feinem Kothe reinigen. Wenn ihr Noviziat » Yahı , 
unter der firengfien Beobachtung der Benediktinifchen Re⸗ 
gel geendigt war , fo mußten ie bey der Ablegung ihres 
Geluͤbdes drey Tage lang, auf die Erde bingeworfen, da 
liegen , und unter beftändigem Stillſchweigen über Chriſti 
Leiden nachdenken. Auf folche Art wurden die Valum⸗ 
broſaner Sonderlinge aus Eremiten nach und nach Cös 
nobiten , die zuerſt eine graue, nachher eine lohfarbigte, 
und endlich eine ſchwarze Kleidung trugen. Da auch Bas 
Iumbrofa bald viele Schenkungen und Ländersyenw erhielt, 
fo beſtellte Gualbert auch Lapenbrüder zur Verwaltung 
der Kloſterseinkuͤnfte. Außerdem warden ihm noch mich. 
rere Pläge zur Erbauung neuer Klöiter eingeräumt ; umd 
viele ältere Kloͤſter wurden feiner Reformation übergeben. 


424 





$ XXIV. 


Die vorgegebene Wunderthaͤtigkeit Joh. Gualberts — ſcheint 
doch zuweilen auf gute moraliſche Zwecke berechnet zu ſeyn. 


‚Don. der Wunderthaͤtigkeit dieſes taltenifchen - 
Mönchszuchtverbeffererd, Gualberts, erzählt die Legende 
auch manche fehr feltfame Anekdoten, die groͤſtentheils dar⸗ 
auf berechnet zu ſeyn fcheinen, den fanatifchen Eifer der 
Mönche für die Verbindlichkeit und Heiligkeit ihrer Kilos 
fieröbeobachtungen zu beleben. &o befuchte einft Guals 
bert dad von ihm angelegte Kloſter Moſcheto. Aber — 
welch ein Greuel war es in den Augen unſers der Klo 
ſters, Prachtliebe Außerft abgeneigten Heiligen , da ein fo 
großes, fo fchönes und prächtiges Gebäude zu finden, das 
einem fürftlichen Pallaſte glich! Sogleich gab er dem 
Vorſteher, des Kloſters einen derben Verweiß über eine 
ſolche Verſchwendung; 0b er die darauf verwandte Geld» 
ſummen nicht beffer zum Nuten der Armen hätte gebrau⸗ 
chen fönnen? Hierauf kehrte er fich vol heiligen Inngeimms 
gegen einen da vorbenfließenden Bach, und fprach : „Als 
„mächtiger Gott, befreye mich doch augenblicklich durch 
„diefen Bach von diefem ungeheuren Gebäude I Sogleich 
ſchwoll das Waſſer an, flürgte mit raufchendem Unge⸗ 
füm von einem nahen Berge herab , riß Zelfen und Baͤu⸗ 
me binter fich ber, und richtete damit dad die Augen uns 
ferd demuͤthigen Gualberts ſchwer beleidigende ſtoize Pracht⸗ 
gebäude zu Grunde. — Ein andersmal hörte er, daß eis 
ned feiner Klöfter einen Menfchen aufgenommen hätte, der 
bemfelben fein ganzes Vermögen, zum Machtbeil feiner 
Erben geſchenkt habe, Sogleich lieh ſich Gualbert vom 
Abte dieſes Kloſters die Schenkungsurkunde aushaͤndigen, 
zerriß fe in Stuͤcken, und ſprach mit großer Entruͤſtung: 
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„Almächtiger Gott, umd du Heiliger Petrus, Fuͤrſt der 
Apoſtel, raͤche mich an diefem Kipfter !“ Kaum hatte 
"ee fih im Zorne von da wegbegeben, ald Feuer darinnen 
ausbrach, und den gröften Theil des Kloſters indie Aſche 
legte. Daß folche Erzählungen die Ichrreiche Abficht hats 
ten , die Mönche vor ihrer nur zu gewöhnlichen Habe 
fücht und Prachtliebe zu warnen , das fieht man leicht ; 
aber daß man gerade folche elende Wundermärchen erdich⸗ 
tete, um dieſe moralifche Abficht zu bewirken, das ift 
ein abermaliger Beweis von ‚dem fo begierigen Fragen 
dieſes Zeitalterd nach Zeichen und Wundern. — 

Wie gehorfam , wie pünktlich aber Gualberts Mönche 
ihre Kloſtersregeln beobachteten , das beweißt folgende Er» 
zäblung : Als es feinem Klofter einft , wie ed mebhreremas 
len gefchabe , an Lebensmitteln mangelte, fo ließ ex einen 
Sammel fchlachten, um denfelben nebft den noch vorräthigen 
drey Broden unter fie auszutheilen. Aber Die auch gegen den 
bitterften Hunger ſtandhaft ausdaurenden Kloſtershelden ruͤhr⸗ 


ten das Fleifh aus Gehorſam gegen ihre Regel, — vers. 


mutblich war ed Faftenzeit, — nicht an; fondern begnüg- - 


ten ſich mit dem ihnen Käralich  zugemeßenen ‘ Stüdgen 
Brods. Und fiehe — zur Belohnung ihres Gehorfams 
kamen am folgenden Tag ganz unerwartet einige Efel an, 
Die Getraide und Mehl genug herbey brachten, a) Uebris 
- gend eiferte Gualbert auch , wie andere Moraliften feiner 

Zeit nicht nur gegen das ſehr wunfittliche garflige Leben 
der Kleriker überhaupt , fondern auch indbefondere gegen. 
bie damals unter den Biichöffen fo ſehr berrfchende Si⸗ 





4) Gerade wie bey unfern neuern Heiligen , die, wenn es ih- 
nen an Geld oder Brod mangelt, den lieben Gott nur in 
einem recht ſtarken, feiten und zuverfichtlichen Glauben dar- 
um bitten dürfen ; fogleich fteht am folgenden Tag , oder in 
der folgenden Stunde ein Mann vor ihrer Thüre, der ih⸗ 
nen Geld und Brod genug ins Haus bringt, 
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monie. Als ſich der Bifchof Petrus zu Slorenz der—⸗ 
ſelden verdächtig machte, fo trat Gualbert an einem oͤf⸗ 
fentiichen Biage diefer Stadt gegen ibn auf, und rief aus 
vollem Halfe: Euer Bifchof it ein Simoniacus. Unter, 
feiner Anführung hoben die Moͤnche von Valumbroſa alle 
Kirchengemeinfchaft mit ihrem Biſchof auf, und mehrere, 
Einwohner von Florenz , nebſt einem Theil Des Klerus 
traten auf ihre Seite. a) — 


$. XXV. 


Wilhelm Abt zu Hirſchau. Stephan von Tiers, der Stifter des 
Ordens von Grammont. 


Die Sucht neue Klöfer und Mönchögefelifchaften m 
fiften , und alte zu reformiren , war in dem zehnten und 
eilften Fahrbundert um fo viel anſteckender, jemehr man 
ihrer zu Hemmung des allgemein einreißenden Sittenver⸗ 
falls noͤthig zu haben glaubte, und je mehr man ſich be⸗ 
eiferte , ein jedes mem entſtehende Klofter fogleich auch mit 
zeitlichen Gütern theils durch Vermaͤchtniſſe, theils Durch 
Schenkungen und milde Gaben zu bereichen. Ein ſol⸗ 
cher Moͤnchsreformator war auch der Abt Wilhelm zu 
Hirfhau, der nicht nur mehr ald Hundert Kiöfter in 
Deutichland zu einer beffern Zucht und Ordnung zurüd 
führte, fondern auch acht neue fliftete,, indem er die Ges 
fee , Regeln und Gebräuche ber Eongregation von Elus⸗ 
ny dabey zum Grunde legte, — 

Ein anderer war Stephan von Tiers, der Sohn 
eined Vikomte in Auvergne, ein Menſch, dee ſich ſchon 
fruͤhzeitig theils zu Benevent in Italien, theils zu Rom 
in den Geheimniſſen der Moͤnchsſchwaͤrmerey unterrichten 





a) Schroͤckhs chriſtl. Kirchengeſch. Thl. XXIII. S. 9 — 56 
und Fleury allg, Kirchengeſch. Huch LXI. 5. 3. und 4. 


und einweihen Tief. Lnter andern aber lernte er in Cas 
labrien ein Klofter vol Benediktiner Mönche kennen , die 
von einer fehr ſtrikten Obſervanz waren, und deren relis 
giöfe Einrichtungen er nachzuahmen befchlog. In diefem 
- Entfchlufe gieng er im Jabr 1073 zu dem neugewählten 
Papſte Gregor VII. nah Rom, um fich die Erlaubniß , 
einen neuen Orden zu fliften,, von demfelben zu erbitten. 
Gregor, der den jungen zart und weichgebilderen Stephan 
fchon als Archidiafonus Eennen gelernt hatte, und daher 
der Feſtigkeit feined Vorſatzes nicht recht traute, ließ ihm 
doch endlich, auf wiederbolted Anſuchen, die verlangte 
Bulle zur Errichtung einer neuen Mönchöverbräderung 
ausfertigen. Mit dieſer Bulle Eehrte er nach Tierd in 
Auvergne zu feinen nach feiner Zurücktunft ſich fehnenden 
Aeltern zurücke, blieb aber nicht lange bey ihnen, fondern 
ſchlich ſich heimlich allein davon, und gieng auf den Berg 
Muret in Limoufin, wo er fih mitten im. Gehölze 
eine Hütte von Zweigen aufbaute, und fi nach Able— 
gung ded Keufchbeitägelubded, nach damaliger frömmelts 
der Sprache , Gott widmete, das beißt, faflete, betete 
und griesgramte, Nachdem fich bier eine Menge adketis 
fher Schülcee um ihn ber verfammelt hatte, fo fchrieb ee 
ihnen zwar keine ganz neue, aber doch Durch viele neue 
firengere Beobachtungen gefchärfte Ordensregel vor, nach 
weicher feine Nachfolger dem hoben Ziele der Vollkommen— 
heit nachfireben ſollten. Inſonderheit machte ee Urmuth 
und Behorfam zu ihren erften und unperbrüchlichiten 
Hauptpfichten; auſſer den Graͤuzen ihres Klofters folten 
fie keine Güter in Befig nehmen; das SFleifcheffen verbot 
er ihnen gänzlich, fogar auch den Kranken, und um ih— 
nen die Lüfternheit darnach defio völliger zu vertreiben, ers 
laubte er ihnen nicht einmat Vieh zu halten. Das Stil. 
leſchweigen die Verfchloffenheit und sEinfamfeit emu 
pfahl er ihnen fo-deingend, daß er nur Männern - vom 
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größten Anſehen ben Zutritt in ihre Moͤnchsellen erlaubte. 
Den Umgang mit dem andern Geſchlechte verbot er ihnen 
gaͤnzlich, ohne zu bedenken, daß er dadurch ihren Wolluſt⸗ 
zeig nur noch mehr fchärfte. Unter feinen Mönchen 
machte er einen Unterſchied, der nachher von mehrern 
Drden angenommen wurde. Die Converfen oder Laien 
bruder follten die weltlichen Dinge oder Angelegenheiten 
allein beforgen; die Geiftlichen Hingegen (Clerici) folten 
ſich blos mit Betrachtung geiftlicher Dinge befchäftigen. 
Allein, xben damit legte er auch den Keim: zu künftigen 
Zwiſtigkeiten unter feinen Mönchen an, Die Strenge der 
Kegel, nach welcher Stephan feine Yünger zu leben 
zwang, feste feinen Orden, der fonft auch der Erden 
von Brammont bie, weil Duret bey Grammont ums 
weit Limoges lag, in diefem und in dem nachfolgenden 
Jahrhundert in die größte Achtung. Aber Nachficht und 
Milderung: der Regel zog auch dieſem Drden eben das 
2008 , wie den andern zu , daß nämlich das Anfehen is 
rer Heiligkeit bald wieder in eben dem Grade fant, in 
welchem die Obfervanz derfelben layer wurde a). 


$. XXVI. 


Brung von Koͤlln, der Stifter des Karthäufer Ordens, und feie 
Märchen von dem vor Gottes Gerichte verdammten Dottor 
der Theologie. 


Jedoch, nicht nur der Orden von Grammont, one 
dern alle andern Orden oder Mönchsverbrüderungen wur⸗ 
den endlich von dem Karthäufer Orden an Ruhm. ein 
ner mwidernatürlichen Strenge in der Lebendart weit üben 
teoffen. Keiner von allen andern Ren — * 





a) S. Fleury allgem. Kirchengeſch. LXH, Buch —— 7 
Mosh. Kirchengeſch. IL Thl. ©. 439. — 
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ner erſten Einrichtung fo lange und. fo unveränderlich ges 
treu, wie diefer im Fahre 1086 neu entflandene Orden, 
und doch wird man auch von diefem zum Voraus bes 
baupten können, daß er zur wirklichen. Berbefferung dee 
gemeinen Religiofität und Sittlichkeit unter Mönchen und 
Michtmönchen eben fo wenig beugetragen babe, wie die 
andern alle, Der Stifter deffelben war Bruno, von 
Geburt ein Deutfcher aus Köln, ein Mann, deſſen Ges 
lehrſamkeit von feinem und dem nächftfolgenden Zeitalter 
ſehr geruͤhmt wird, und .deffen Frömmigkeit, wie. bey 
allen Sündenbüffern , eine ſtarke Bepmifchung von Trüds 
ſinn, Schwermuth und. felbftipeinigender Strenge hatte, 
Diefer ſtudirte anfänglich die Philoſophie und Theologie 
au Parid und Tours, ward hierauf Kanonikus zu Köln 
und dann Chorherr an der Kirche zu Rheims. Allein 
dad Chorherenleben war ihm nicht heilig genug, nicht 
firenge und regelmäßig genug; infonderheit war ihm das 
hoͤchſt firtenlofe Leben feines Erzbiſchoffs zu Rheims, 
Manaßes, fo ärgerlich, daß er fich entfchloß, die böfe 
Welt zu verlaffen und in eine Wüfe zu wandern. 

Dieſer Entfchluß wird aber von den Gefchichtfchreibern 
dieſes Ordens auch aus einer andern Begebenbeit erklärt, 
die zu ſehr den Charakter diefed in Mönchslegenden fo ers 
findfanıen Zeitalterd an fich trägt, als daß fie bier nicht 
einen kleinen Pla verdiente. Nämlich, ein Doktor der 
Theologie zu Paris, ein Mann , der fich durch feine tiefe 
Gelehrſamkeit und noch mehr durch einen Schein von mit 
ſterhafter Frömmigkeit vor andern ausgezeichnet. hatte, 
farb, und man wollte nun feinen Leichnam mit allcn das 
mald üblichen Feverlichkeiten und Ehrenbezeugungen in 
der Kirche Unfer lieben Frauen, an welcher der Verſtor⸗ 
bene Chorherr gewefen war , beyfegen. Als nun der Vor⸗ 
‚finger an: die vierte Lektion der Todtenvigilien Fam, welche 
mit den Worten anfängt:  Quantas habeo iniquitateg 


et peccata! Wie find meiner Webertretungen und Miſſe⸗ 
thaten fo viele! ſiehe — fo richtete fich der Todte mit eis 
nemmale in feinem Sarge auf, und fprach mit Eläglicher 
‚Stimme: Justo Dei judicio accusatus sum , id) 
ſtehe ald ein Verklagter vor dem gerechten Gerichte Gots 
tes. Schrecken und Entfegen ergriff fogleich die Herzen 
der gangen Leichenverfammiung. Den Sängern erſtarrte 
die Zunge im Munde; ale fanden erflaunt und wie vers 
Keinert da, Endlich erholte man fich ein wenig von dem 
Schrecken und verſchob dad. Tudtenamt auf den folgenden 
Tag. Als diefer erichien, fing man das Todtenamt wies 
der an, und bey den Worten: quantas habeo iniqui» 
tates, richtete fich der Todte noch höher auf, ald am 
vorigen Tage , und fchrie laut: Justo Dei judicio ju- 
dicatus sum, id bin vor dem gerechten Gerichte Got» 
tes gerichtet! Diefe Worte vermehrten das theilnehmende 
Erftaunen der ſehr zahlreichen Leichverfammlung noch mehr, 
Dan fieng fchon an, wegen der Seligkeit des verflorbenen 
Doktord beforgt zu ſeyn. Doch, um nichts zu übereilen, 
fegte man das Amt noch einmal auf den folgenden Tag 
on. Dun firömte beynahe ganz Paris nach Unſrer lieben 
Grauen Kirche hin; viele waren Die ganze Nacht über das 
rinnen geblieben, um nur ihren Plaß nicht zu verlieren; 
- jedermann war auf den Ausgang eines fo fchauervollen 
fchreeflichen Prozeßes begierig. Als num die Leichfinger 
wieder an die gemeldeten Worte kamen: quantas habeo 
iniquitates etc, ſſehe — da tichtet fich die Leiche vol⸗ 
lends auf, ſtellt fich aufrecht auf die Füße und ſchreyt fo 
laut, daß das Kirchengewoͤlbe mwiederhallt! Justo Dei 
judicio condeninatus sum! ich bin vor dem gerechten 
Gerichte Gotted verdammt worden. Jun zweifelte fein 
Menſch mehr an der wirklichen Verdammniß des unglück⸗ 
Uchen Doktors der Theologie, Man nahm die Leiche und 
wärf fie auf den Schindanger, und jeder gieng nach 
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Haufe, den Kopf vol zerdruͤckten und zerruͤtteten Gehirns 
don der fürchterlichen Sceue , die man geſehen und ge⸗ 
hoͤrt hatte. 

Aber niemand wußte eine fo erbauliche Nutzanwen⸗ 
dung daraus herzuleiten, als unſer fromme Bruno. Als 
dieſer nach Haufe zuruͤcke kam, fo drang ſich feinem tief⸗ 
nachfinnenden Geifte der Gedanke an die Eitelkeit aller 
irdifchen Dinge und der Vorſtellung von der Strenge der 
göttlichen Gerichte unmiderfieblih auf. „Ach! fagte er 
„den fich ſelbſt, einer der unfträfichftien Männer diefer 
Akademie , ein Theologe, dad Orakel feiner Zeit, das 
„Mufter und Vorbild der ganzen Fakultät, ein Doktor, 
„angellagt, gerichtet, verdammt! Gott! Wie find deine 
„Gedanken fo ganz anderd, als der Menfchen Gedanken! 
„Wie ſchrecklich "find deine Gerichte! — Bon folchen 
Gedanken durchdrungen, einzig und allein mit der wich, 
tigften Angelegenheit, der Seligkeit feinee Seele befchäfs 
tigt, und voll der muthigften Verlaͤugnung aller Würden 
und Ehrenftellen, wozu ihm feine Verdienfte den Weg 
bahnten, entfagte Bruno der Praͤbende die er zu Rheims 
beſaß, verließ alles und entwich in Geſellſchaft einiger an⸗ 
derer von gleichem Schwaͤrmergeiſte getriebener Sonder⸗ 
linge in eine Wuͤſte, die Karthauſe, la Chartreuſe 
genannt. a). — Sey nun diefe Ersäblung entweder bloße 
Dichtung oder ein frommer Traum, — denn an ihrer 
Aechtheit zweifeln verfländigere ‚Katholiken ſelbſt, — fo 
febeint fie blos im der Abſicht erfunden zu ſeyn, um jene 
fürchterliche Voritelungen von dem ſchrecklichen Berichte 





a) So erzaͤhlts der Verfaſſer der pragmatiſchen Gefchichte der 
vornehmſten Mönchsorden IV, Band. S. 3 — 6. nach He⸗ 
Inot , der aber ſelbſt an der Mahrheit diefer Begebenheit 
zweifelt, wenigſtens den Streit daruͤber ——— laſſen 
wi © 
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Gottes und feiner. Steafgerechtigteit , bie in Mönchkellen 
don je her am grelften und graßeſten ausgemahlt wurden, 
den Koͤpfen des Volks recht tief einzuprägen, und ihnen 
die Strenge der moͤnchiſchen Kaſteyungen und Buͤßungen 
als den einzigen Weg, dem Zorne Gottes zu entgehen, zu 
empfehlen. Vielleicht mag Bruno ſelbſt dieſe Erjaͤhlung 
erdichtet oder getraͤumt haben, um ſeinem Entweichen in 
die Wuͤſte durch die Todtenerſcheinung eines zuerſt ange⸗ 
tlagten, dann gerichteten und endlich verdammten Dol—⸗ 
tors der Theologie ein deſto bedeutenderes und heiligered 
Motiv zu geben und noch andere don jeinem Stand da 
zu zu erwecen. Vieleicht wollte er auch einen ‚dunklen 
Schatten auf den Gelehrten.Stand, unter welchem es 
bey vielem Schein und Wiffen doch auch fo manche gotts 
loſe und ungebefferte Menfchen gab, werfen, um die Heb⸗ 
ligkeit des Mönchd, und Einfidierdftandes defto mehr zu 
erheben. Dem fey aber , wie ihm wolle, fo erklärt und 
fein natürlicher Hang zur ſchwermuͤthigen Schwaͤrmereh / 
der durch das Argerliche Leben feined Erzbiſchoffs zu Rheims 
einen neuen ſehr Eräftigen Stoß bekam, feine Flucht it 
die Eindde hinlaͤnglich. — 


(. XXVIL 


Brunos und feiner Mitgehilfen Anſidlung in der wuͤſten Sup 
thanfe bey Grenoble. Ihre dortige Lebensmweife. Brund 
wird nach Rom berufen, flirbt, und wird ein Heiliger. 


Kurz, Bruns führte nun fein frommes Vorhaben auf 
und gieng mit fechd andern der Welt entfagenden Gefäht 
den in die weite Welt hinaus, um irgendwo eine ihrem 
duͤſtern Trübfinne angemeffene Wildniß aufzuſuchen. Lange 
Zeit irrten dieſe Neben heiligen Abentheurer fo in der 
Welt herum, bis endlich einer von ihnen den Biſchoff 


ZBaugo zu Grenoble in Dauphind, einen firengen Bub 
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prediger und eifrigen Monchẽefreuud, alfo ganı den Mann 


nach Brunos Herzen, zu ihrem Anführer in Vorſchlag 
brachte. Dieſer nahm ſie, als ſie dahin kamen, gar 
freundlich und liebreich auf, und wies ihnen die fürche 
gerlich wüfte Karthaufe, nicht weit von Grenoble, zung 
Aufenthalt ihrer bifffenden Schwärmerey an. Denn ges 
rade die Macht vor ihrer Ankunft hatte der fromme Bi— 
ſchoff im Tranme fieben Sterne (eine heilige Zahl!) ge 
feben, die, im fchönen Kreife geſtellt, vor ihm hergiengen 
und ihn endlich in die Karthauſe hinführten, wo er einen 
von Gottes eigenen Händen erbauten Tempel erblicte, 
Wer konnte alfo unter den fieben Sternen anders anges 
Deutet werden, ald unfere ſieben heilige Abentheurer ? Und 
was follte der von Gottes Händen erbaute Tempel in dee 
Karthaufe anderd anzeigen, als dag Bruno da feinen 
neuen im Sinne gebabten Drden errichten folte? Eis 
fheinungen , Wunder, göttliche DOffenbarungen muͤſſen 
ohnehin einem jeden Orden, der in Anfehen kommen follz 
den Stempel feines göttlichen Urfprungs und Anſehens 
aufdrüden, — alfo mußte auch der Karthäufer Drden 
ein ſolches Siegel feiner Göttlichkeit aufweiſen können, 
Bruno folgte der himmlischen Viſion und gieng mit 
feinen ſechs Gefährden, unter Anführung - des Birchoffs 
Hugo, auf die wüfe Kartbaufe zu. Diefe if ein Theil 
eined hoben umd waldigten Gebirged, nicht weit von Gr% 
noble. Damals war fie ein Öder und wuͤſter Platz, mit 
Gebüfchen, Dornen und Strauchwerk wild verwachfen ; 
mitten im dichteften Walde, mit Abgründen und ſpitzigen 
Felſen umgeben, auf denen die Wolken zu ruhen ſchie⸗ 
nen ,: dad ganze Jahr in Schnee und Nebel einge huͤllt/ 
von aller menfchlichen Gefehfchaft abgefchnitten, nur fuͤr 
wilde Thlere wohnbar. Zu Diefer gratienvollen aber eben 
Deswegen dem düftern trüben menfchenfcheuen Sinne des 
Bruno fo angemeffenen Wuͤſteney Miegen alſo Die ſeben 
TIL. Bandes V. Abthl. ee 
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angehende Waldbrüder, als die Heiffe Jahrszeit den ewi. 
gen Schnee ein wenig verdrängt. hatte, muthig hinauf, 
engen an aufzuraͤumen, und bauten fich bier anfänglich 
nur drey oder vier Eleine niedrige von einander abgefons 
derte Zellen oder Klaufen, und daneben ein Kirchlein 
oder ein Bethaus auf, Ihre Heiligen Uebungen beftanden 
in einem, ewigen unverbrüchlichen Stillfehweigen, in ib⸗ 
ven Horis oder Bet. und Singftunden, in den um 
barmherzigften Abtödtungen des Sleifches, ganz in der 
Strenge der: erften asketiſchen Selbſtmoͤrder, in Handar⸗ 
beit, und im Abſchreiben andaͤchtiger Buͤcher. Statt 
der Regel diente ihnen ihres Brunos Exempel, der, als 
der gelehrteſte und ſtrengheiligſte, von den uͤbrigen ſechs 
Einſidlern als ihr Superior verehrt wurde. Auch ſtieg 
zuweilen der fromme Biſchoff Hugo von Grenoble in ihre 
Klaufur hinauf, um ſich an dem Erempel und Andlid 
diefer zum ewigen Stilleſchweigen geweihter Heiligen Van— 
tomimenfpieler zu erbauen. So fuchten diefe Schwärmer, 
indem fie. der ganzen, Welt den Rüden zukehrten, und vor 
allen Menſchen, wie ſcheue Thiere, davon flohen, in ide 
ver Felſenkluft den Weg zur moralifchen Volllommenpeit, 
die doch. Hauptiächlich nur in wahrer Menfchenliebe und 
im ‚thätigen Guteswirken für die, menfchliche Gefeufchaft, 
beitebt ! ' | | 
So. lebte, fo griedgramte dieſe Eleine Gefelfchaft von 
Einidlern mit der ganzen Welt bis ins fechdte Fahr Hin, 
als eö dem heiligen. Vater zu Rom, Urban dem Zwey⸗ 
ten einſiel, den Bruno , feinen ehemaligen. Lehrer zu 
Rheims nach Rom zu berufen, und ihn zu feinem gehei— 
men Kirchen» und Gewiffensrath zu machen. Ein harter 
Schlag für feine getreuen Schüler und Zöglingel Che 
diefe fich von ihm trennen lieffen » folgten fie Ihm lieber 
ale nach Rom nach, Allein diefen armen Einfidlern wollte 
es in der ſtolzen Hauptſtadt der chriſtlichen Welt eben 
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nicht wohl behagen, fie fanden, daß es ſich in Rom nicht 
fo ungeſtoͤrt Milfchweigen , beten und Kaftenungen anftels 
Ien ließ , wie zwirchen ihren Felfen in Dauphine. Mit 
Mühe wirkte endlich Bruno feinen ſechs asketiſchen Schuͤ⸗ 
fern die Erlaubnig aus, in ihre liebe Kartbaufe zuruͤck— 
fepren zu dürfen „. eine_Erlaubniß , die er für ſich ſelbſt 
auf keine Weife erhalten konnte. Inwiſchen verlieh er 
fie , auch abweſend, nicht ganz, ſondern vertraute fie der 
Aufficht eines Priors und des Biſchoffs gu Grenoble. an; 
und flärkte fie zuweilen mit feinen’ Troft» und Ermah—⸗ 
nungsfchreiben * gegen die. argliftigen Anläufe des böfen 
Geiſtes. An dem paͤpſtlichen Hofe aber feste ſich Bruno 
in ein fo hohes Anſehen, dag ihm der. Papſt bepnahe die 
Erzbifchöffliche Inful zu Rheggio aufgedrungen hätte 
nein Bruno firäubte ſich mit aller Gewalt gegen eine 
folche mit der Werfchloffenheit eines von der Welt gefchiee 
denen Einfidlerd fo gar nicht zu vereinigende Würde, und 
entfloh wieder in eine Wüfte-Ia Torre, bey Squillace 
in Calabrien. 
Hier raͤumte der Graf Roger von Sicilien und ca 
labrien, der eine große Hochachtung fuͤr unſern Heiligen 
gefaßt Hatte, Ihm und feinen ſich bald um ihn her ver 
fammelnden neuen Schülern einen Wald von einer Meile 
im Umfange ein, w“d befchenkte ihn mit Kiner neuen 
Kirche St. Stephan im Bufche, wo er fodann feine 
aketifchen und myſtiſchen Webungen noch eilf Fahre lang 
bis zu feinem im Jahre 1101 erfolgten Tode. fortfeites 
Sein Leichnam wurde in. erfigemeldter Kirche beygeſetzt / 
und fol noch lange hernach beträchtliche Wunder gewirkt 
Haben. Dennoch wurde er erft zu Anfange des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts vom Papſt Leo X: zu Dem Range der 
roͤmiſchen Heiligen erhoben, fein Körper wieder ausgegra⸗ 
Ben, und die heiligen Reſte deffelden, fein Kopf, feine 
— feine Zaͤhne als edle Koſtbarkeiten am Dis 
Era 


vornehmften Karthaͤuſer Klöfter in Italien, Frankreich 
und Deutfchland ausgefpendet. 





$. XXVII. 


Einige von den Kegeln und Einrichtungen bes Karthaͤuſer Ordens, 


Die befondern Beobachtungen und Gebraͤuche, die 
Bruno und die nachfolgenden Vorſteher, befonderd Gui—⸗ 
60, der fünfte Prior, diefem neu errichteten Drden, der 
erft im Jahre 1170 vom Papfte Alerander III. beſtaͤtigt 
wurde, vorſchrieben, tragen ganz das Gepraͤge des alten 
ägvptifchen Moͤnchs⸗ und Anachoretengeiſtes an ſich, Der 
blos durch Auffere Formen , Aufzüge und Gebräuche die 
Reinigung und Befferung des innern Gemuͤths zw erzwin⸗ 
gen ſucht. Gegen den Hochmuth und die Eitelkeit wol 
ten ſich die Karthäufer Mönche durch die elendefte und 
verächtlichfte Kleidung, deren Anblick recht fcheußlich und - 
fehredtich war, verwahren; — gleich ald ob ſich unter 
einem fchlechten Kittel der ungemeffenfte Hochmuth nicht 
eben ſowohl verſtecken künnte, mie unter einem feidenen 
Kleide. Um der Habfucht , oder der unerfättlichen Bts 
gierde nach Geld und Gut, die in den Klöflern fo viele 
Laſter erzeugte, wie in der großen Welt, auf das kraͤf⸗ 
tiofte vorzubauen, maß ihnen ihr Vorſteher um ihre Zels 
len ber ein Stücd Landes vor, auffer deffen Gränzen fie 
auch, nicht eines Fußes Breite. weiter annehmen durftenz 
‚wenn man ihnen auch die ganze Welt anböte. Aus eben 
der Urfache wurde in der Folge, da fich auch dieſer Orden 
vermehrte, für eim jedes Kloſter eine gewiſſe Anzahl von 
Shieren, Ochfen, Eſeln, Scaafen, Ziegen u. d. gl. 
auch eine gewiffe Anzahl von Mönchen, Comwerfen » oder 
Laiendrüdern und Gefinde beſtimmt. Auch wurde Die vers 
derbliche Gewohnheit der Prieſter und Mönche, ſich auf 


Unkoſten der Todten zu mäften, in ihren Statuten vers - 
dammt, weil Faften und Enthaltungen in den Klöftern 
durch die fo reichlich bezahlten Seelenmeßen zu Grunde ges 
richtet, und das Beten — zu einem feilen Handwerke 
gemacht werde. 

Zur Bezaͤhmung und Sändigung ihrer. Fleifchestufte 
mußte diefe Mönchsart beftändig grobe haͤrene Hemden , 
— um das Jucken ihres muthwilligen Fleifches zu vertreis 
ben, oder vielmehr zu vermehren, — auf bloßem Leibe 
tragen. Ihr Falten nahm beynahe kein Ende. Ahr tägs 
liches Brod war aus undurchbeuteltem Mehl gebacken und 
mit Kleyen vermifcht, Der Wein wurde ihnen fehr fpars 
fam zugemeffen und fo ſtark durchwaͤßert, daß er fein Phlo⸗ 
gifton faft ganz verlor. Fleiſch durften fie weder in ge 
funden noch kranken Tagen eßen, und Fifche nur alddenn, 
wenn ihnen einige aus Mitleiden gefchenft wurden. Nur 
am Sonntag und Donnerftag durften fie ein wenig Käß 
und Eyer genießen, am Dienftag und Sonnabend aßen fie 
Hülfenfrüchte , Kräuter, Wurzeln, die fich ein jeder ſelbſt 
in feiner Zelle zubereitete, am Montag , Mittwoch und 
Freytag mußten fie fih mit Brod, Salz und Wafler bes 
gnuͤgen. Gewöhnlich hielten fie des Tags nur eine Mahl⸗ 
zeit, an beſtimmten Tagen aber durften fie zweymal eſſen. 
Zuſammen fpeißten fie nur felten, etwa an hoben Feſttagen, 
auf ihrem Refektorium , und dann bekamen fie zu ihrem 
Zugemüße noch etwas Kaͤß. 

Sie wohnten in abgefonderten Zellen , wic bie dguptis 
fchen Mönche, und ihre Beſchaͤftigung beftand im Lefen, 
Beten, Händearbeiten und WBücherabfchreiben. Hier Hiels 
ten fie auch ihre Eleinern Horas, die mit der Kirchglode 
angezeigt wurden ; bey den Veſpern und Fruͤhmetten aber 
kamen fle alle in der Kirche zufammen, und wohnten dene 
ſelben mit viel Außerlichem  Undachtöfcheine bey. Reden 
dürften fie faſt niemals; wenn fie etwas verlangten , fo 
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mußten ſte es durch Zeichen fodern. Innerhalb ihres 
Hofes oder ihrer Einzaͤunung durfte ſich bey hoher Stra— 
fe , mie bey den Kamaldulenſern, kein weibliches Geſchoͤpf 
erblicken laſſen; denn ihre Vorſteher wußten wohl, was 
der Teufel bey folchen von der Welt gefchiedenen feuer, 
fänglichen Heiligen für-ein gewonnen Spiel hatte, wenn 
da je einmal eine weibliche Gehalt vor ihnen erfchien, 
Auf ihrem Chore verftatteten fie keinen fremden Gäften 
oder Weltieuten den Zugang. Wegen Fremde übten fie 
zwar überhaupt die Gaſtfreyheit aus, aber man bewirthe⸗ 
te fe nicht beſſer, ald die Mönche ſelbſt, und ihre Pferde 
nahm man, wegen der Armuth des Haufes nicht auf, 
An ihren Zellen ſowohl als in ihren Kirchen zeugte alles, 
was fie hatten, von dem Geifte der dürftigften Armuth, 
der fie befeelte. Ihr ganzes Hausgeräthe beftand in einer 
Streue zum Liegen, in einem Kuͤßen, einer Bettdecke vom 
groben wollenen Zeuge, in emigen Kleidungsſtücken, 
Selen, Schuhen, Kapptn u. d. gl. ferner in zwo Na⸗ 
bein, Zwirn, einer Scheere, einem Kamme, einem 
Scheeemeßer , einem Schreibjeug, Federn, Kreide, Bims⸗ 
fleinen , Schabeifen , um dad Pergament damit zu plas 
niven , Pfrieme, Ahl, Bleiſtift, Lineal, Schreibtafel , 
Yapier u. d. gl. Auch der Schmuk ihrer Kirchen war 
fehr geringe und / duͤrftig. Da fah man weder Gold noch 
Silber , ausgenommen an dem Abendmaldfelche nnd an 
dem Röhrchen , wodurch das fogenannte Blut Chrifti, das 
„mit ja kein Tropfen davon neben abfalle, —— wurde. 


. xxix. 


Bey aller — die man gegen die Iebertretungen der Kate 
thäufer Kloſtersregel anwendet, kann doch Feine wahre Sitte 
lichkeit unter ihnen hergeftellt werden, 


Durch ſolche Erſindungen einer gang —— 


ſtrengen Asketik wurde die Lebensart der Karthaͤuſer ver⸗ 
klauſulirt und eingeſchraͤnkt; fo wurden bie Beduͤrfniſſe 
und Foderungen ihrer Menſchennatur auf die allerkuͤm⸗ 
merlichſten und elendeſten Nahrungs⸗ und Erhaltungsmit⸗ 
tel zuruͤckgewieſen. Die Uebertretungen dieſer Kloſtersre⸗ 
gel wurden mit den empfiadlichſten Büßungen beftraft. 
Die Novizen wurden nicht anders als nach den härteften 
Yrüfungen und Uebungen ihres Gehorfams und ihrer Ge⸗ 
duld in den Hrden aufgenommen. Und dennoch war auch . 
diefee Kappzaum für bie Sinnlichkeit diefee Mönche zu 
ſchwach, als daß thr Eifer in diefee fo zugeſchnittenen 
SHeillgkeitsform in den folgenden Zeiten nicht hätte nach⸗ 

Naſſen, und dag ihr Ausweichen über diefe Kloſtersſchran⸗ 
ten von Zeit zu Zeit nicht neue gefchärftere Strafen und 
Einfchräntungen hätte erfodern follen. Kurz auch dieſer 
Drden rückte endlich die Schranken und Einpfählungen r 
bie feiner Hereicherungsfucht gegen bie Freygebigkeit reis 
cher Suͤndenbuͤßer geſetzt waren, immer weiter hinaus; 
unter allerhand frommen Vorwaͤnden fchlich fi immer 
mehr Reichthum und Ueberſluß in ihre Klöfter ein, und 
fo ſchlich ich, auch wieder Faulheit, Schwelgeren, Ueppig⸗ 
keit, Wolluſt und Sittenloſigkeit mit ein, ſo daß alle ihre 
Bußkapitel, alle van ihren Superioren ihnen auferlegte 
Zucht⸗ und Strafmittelr bie zum Theil ſehr empfindlich 
umd ſchmerzhaft , zum Theil aber auch feht befchimpfend 
und erniedrigend waren, dem Einniften jener Lafter nicht 
m wehren , vermochten. a) .- 

So war alfo auch diefe Moͤnchsverbruͤderung ein neuer 
Beweis, wie wenig durch folche Mittel, ald jene dem 
Mönchen vorgefchriebene Gebräuche und Beobachtungen 
| —— 

q S— Pragmat, Geſchichte der Mönchsorden IV. Band ©, 

3 fig. und Fleury allgem. Kiechengeſch. Buch LXII. $. 5% 

uünd LXV. 5. 1% 
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waren, bey aller Strenge, womit daruͤber gewacht wur⸗ 
de, wahre Tugend und Heiligkeit bewirkt werden konnte. 
Diefe Mittel waren auch fo ſchlecht, fo verkehrt gewählt, 
dag mar fich nur wundern möchte, wie ınan ſich von der⸗ 
gleichen neu geichärften Kloſtersregeln nur eine wahre Res 
form der Mönche verfprechen konnte, Den anftatt ihre 
ungeheure Anzahl einzufchränten, vermehrte man Diefelbe 
pielmehr von einem Jahrhundert zum andern; anftatt 
jene für-die Welt abgeftorbenen , und für die Kirche groͤ— 
ſtentheils unbrauchbaren Taugenichtſe, die Mönche in 
brauchbare Mitglieder von beyden zu verwandeln, zog und 
riß man fie immer mehr von dee Welt los, und machte 
fie für Staat und Kirche immer unbrauchbarer, ja fchäd« 
licher ; anftatt jene von Grund aus verdorbene und au 
geartete Menfchenart durch beffere Erziehung , Bildung 
und Unterricht gründlich zu heilen, drehte man fie nich 
mebr blos in einem ewigen Zirkel von mechaniſchen Be⸗ 
obachtungen herum, und legte da nur äußere Salben unk 
Safer auf. 


G. XXX. 


Die von M loftersheiligen und ihren Reliquien vertichteren Wun⸗ 
berfuren find einem manchen Klofter ſehr einträglich. 


Was für flupende Wunder durch Heilung ſolcher Krank⸗ 
beiten , die durch natürliche Heilmittel nicht wohl zu ku 
riren And, durch die Fürbitten und Reliquien jener ſchwaͤr⸗ 
merifch verehrten Kioferöheiligen gewirkt worden , davon 
baden wir in diefer Gefchichte fchon mehrere Beafpiele ges 
leſen. Gleichwie nun die Gottfeligkeit fich überhaupt zu 
allen Dingen benügen laſſen muß, fo mußten fchlaue 
Mönche auch ihre Erzählungen von den vielen wunder, 
thätigen Kuren, die durch die Anrufung der in ihrem 
Klofter verehrten Heiligen und durch ihre Gebeine ſolllen 
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gewirkt worden feyn, zur Anlockung fo vieler armer, Rath⸗ 
lofer , von ihren Aerzten aufgegebener Kranken gar meis 
fterhaft zu gebrauchen, Solche Schlauföpfe durften dann 
nur, bey ihrem ſtarken Glauben an die Wunderthätigkeit 
ihres Heiligen, von deffelben Wunderkuren ein recht gro⸗ 
fe8 Aufichen machen , umd fie durch Lungenfefle , ſtark 
begeifterte Schreyer in der Welt umber auspofaunen lafe 
fen , hingegen die demfelden mißlungene Kuren, zu ded 
Heiligen Ehre ind ftile Grab der Vergeſſenheit verfinken, 
fo wurde ihre Wunderbude, ihr Klofter, von Rath,und 
Hilfefuchenden Kranken in kurzer Zeit gewiß fo vollges 
propft , ald die Schwigftube irgend eines neuern Wunder 
doktors, eines Schuppachs, oder eined Caglioſtro. Ob 
die ſtark.und ſchnellglaͤubigen Kranken durch die Fuͤrbitte des 
Heiligen oder durch ſeine Knochen wirklich kurirt wurden 
oder nicht, daran war eben ſo viel nicht gelegen; genug, 
wenn ſie nur kurirt zu ſeyn glaubten! Glaubten ſie das, 
ſo erfoderte es doch ihre Dankbarkeit gegen den Heiligen, 
daß ſie den Ruhm ſeiner Wunderthaͤtigkeit, ſo weit ſie 
konnten, mit vollen Backen ausbreiteten. Glaubten ſie es 
aber nicht, je nun, ſo mußten ſie den uͤblen Erſolg ihrer 
Kur eben ihrem Mangel an Stark,und Schnellgläubigkeit 
zufchreiben. Go bald ader einmal ein folder Schwär 
merglaube an die Wunderfuren eines Heiligen recht in 
Gang gebracht war, fo bald wurde er auch für die Kirche 
oder für dad Klofter, das einen fo wunderthuenden Schug: 
patronen befaß , fehr einträglih. Denn ein jeder, der bey 
dem Heiligen etwas zu fuchen hatte, mußte doch Ehren 
Balder , und um feine Gunft zu gewinnen, ihm auch ein 
Dpfer mitbringen, Wer nichts opfern Eonnte, der fand 
fich verbunden ‚ ein deſto größeres Gefchrey über die Wuun⸗ 
derthaͤtigkeit des Heiligen zu erheben, 
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. XXXI. 


Entſtehung des Drdens der regulirten Chorherrn oder Hofpitale 
| brüder des beit. Antons von Viennois. 


Solche Wunderfuren gaben am Ende des eilften Fahr 


-  Humderts zur Entſtehung eines neuen Ordens, nämlich 


des Ordens der regulirten Chorheren oder Hofpis 
talbrüder des heiligen Antons von Diennois Anlaß, 
Ein gewiffer Herr von Gräficher Herkunft, Namens 50 
eelin, hatte nämlich von feiner frommen Reife nach dem 
Morgenlande den theuren Leichnam: des heiligen Antons, 
des großen Stifter und Patriarchen aller Mönche, von 
Konftantinopel her mitgebracht , a) und ihn in der Pfarr⸗ 
kirche eined Fleckens Didier la Mothe in. Viennois in 
Dauphinẽ niedergeſetzt. Nun entftand bald eine große 
weit umher audgebreitete Sage, was der heilige Anton 
für große Wunder thue, wie er infonderheit eine in Frants 
reich damals herefchende böfe Krankheit, die Roſe (Rothe 
lauf) oder dad Antonsfeuer genannt, fehr glücklich zu 
kuriren wiffe , wenn der Patient nur einen vecht flarken 
und feiten Glauben an die Wunderthätigkeit dieſes großen 
Heiligen mit fih brachte. Daß nun in Eurzer Zeit eine 
große Menge von Patienten dahin gekommer um fich 
der Kur des Wunderwirkenden Heiligen zu übergeben, und 
daß die Kirche zu Didier la Mothe fich bey diefem Zus 
ſtroͤmen des Hilfefuchenden und Opferfpendivenden Volkes 
gar herrlich befunden babe, das läßt fich aus dem vorher, 
gehenden leicht begreifen. 

Unter andern aber kam auch ein vornehmer weicher 
Edelmann Namens Bafton aus dem Gebiete von Vienne 
este ehe 


a) Wie diefer Leichnam nach Konftantinopel gefommen ‚ dafür 
laſſen wir die in Erfindung frommer Betruͤgere hen ſo ſinn⸗ 
reichen Woͤnche ſorgen. 





dahin, um für feinen mit diefer Mage behafteten Sobn 
Hilfe zu fuchen. Diefer legte fogleich das fegerliche Ge⸗ 
lübde ab, daß, wenn fein Sohn genefen würde, er dem 
heiligen Anton zu Ehren daſelbſt eine Stiftung oder ein 
Hofpital für die Kranken diefer Art und für Die Menge 
der von allen Drten ber dahin wallfahrenden Gläubigen 
errichten wollte. Was geſchah? In der darauf folgenden 
Nacht erfchien der heilige Anton dem Gaſton ſelbſt im 
Traume, und befahl ihm, eine geiftliche Geſellſchaft zu 
- Hiften, deren Drdenszeichen ein Himmelblaues T. feyn foll 
te. Da num der kranke Sohn genas, fo widmeten fich bee⸗ 
de, Vater und Sohn, dem heiligen Anton , baueten ihm 
zu Ehren einen von ihren Gütern reich fundirten Hofpis 
tal, übernahmen die Berpfiegung der Kranken und Armen, 
und da fich zuerft ſechs, Hernach noch mehrere Perfonen 
mit ihnen verbanden , fü legten fie im Jahr 1095 den er⸗ 
fen Grund zu der befohlenen veligiöfen Geſellſchaft, ins 
‚dem fie ein ſchwarzes Kleid mit einem bimmelblauen T. 
an dev Bruft anzogen. 

Diefe kleine fromme Brüderfchaft machte Hierauf bald 
viel Auffeben, — oder beffer der heilige Anton mit feis 
nen Wundertiren zu St. Didier ward fo weltkundig ’ 
von vielen großen und -Eleinen Herren fo haufig befucht „ 
und fo reichlich beſchenkt, daß endlich die Bäpfkı! zu Rom 
diefe Gefelfchaft ihres gnadigen Schuges würdigten, und 
ihr neues Inſtitut beſtaͤtigten. Inſonderheit erh ielt fie im 
Fahr 1297. vom Papſte Bonifaz VE. die Khre und 
Rechte eined Ordens der unter der Kegel des beiligen 
Auguftins ftreitenden Brüder; eines Ordens, der mit 
feinem geiſtlichen Segen ganz Fudenmäßig zu wuchern, 
und ihn. gegen die irbifchen Segnungen und Vermaͤcht viſſe 


reicher und mächtiger Herren mit großem Vroßt umzu ⸗ 


tauſchen wußte. a) 
4) Bram. Geſch der vornehmitenWoöncheorden.W. Bd. S. 346. 


— 


$. XXXII. 


Entftehung des Eiftergienferordens. — Der böfe Zirkel, den alle 
jene Mönchsorden oder Mönchscongregationen durchliefen. 


Bald nach der Entſtehung ded Drdens der Antonia 
ner, im Jahr 1098 , zur Zeit da die Kreuzzugsſchwaͤr⸗ 
merey ihren Anfang nahm, begann ein anderer großer 
AR des allgemeinen Benediktinerordend zu Citeaux, einer 
mit Difteln und Dorngefträuchen wild verwachienen Wüfte, 
unweit Dijon, im Kirchenfprengel von Chalons, auszu⸗ 
ſchlagen, und ſich bis zu einer erfiaunend großen , mit 
vielen Kleinen Zweigen bewachfenen Höhe emporzutreiben. 
Bey keinem andern Orden aber beftätigte fich die Anmer⸗ 
tung mit dem böfen Zirkel, die dee gelehrte Hr. Vrof. 
Walch macht, a) mehr ald bey dem Liftersienferorden , 
deffen Gefchichte wir nun Eur; entwerfen wollen : „Die 
„großen Reichtbümer der Mönche, fagt diefer Gelehrte, 
„ſchufen Ueberfluß, der Ueberſtuß erzeugte den Verfall der 
„Klofterzucht : dieſer Verfall neue Reformationen: die 
„Reformationen neue Drden (oder Congregationen) “und 
„diefe neue Geſchenke, neue Reichthuͤmer und neuen Wer, 
„fall, und das immer — in einem böfen Zirkel,“ Zuerft 
bemächtigte fich der Reformationsgeift irgend eines über 
den fo abfcheulichen Verfall der Mönchszucht Heiß eifern. 
den Zeloten ; nun fieng dieſer Zelote an, die alte lar ges 
wordene Zucht , Ordnung und Gtrenge der eremitifchen 
oder cönobitifchen Lebensart wieder herzuſtellen; wenn dieß 
geicheben war, fo verbreitete fih ein neuer Geruch von 
ber außerordentlichen Heiligkeit und Wunderfraft des neu _ 
entitandenen , befcheidenen, ftillen , frommen Kloſters weit 





a) In feiner Vorrede zur — Geſchichte der vornehmſten 
Moͤnchsorden. S. RXRX 
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und breit über alle chriftliche Länder und Gegenden ; nun 
beeiferten fich alle froͤmmelnde ihres Seelenheild wegen aͤngſt⸗ 
lich befümmerte Seelen , ihr Meines oder großes Schätfs 
lein zue Aufnahme tes neuen. Klofterd beyzutragen , und- 
fih die Gunft und Fürbitte der neugeformten Heiligen 
zu gewinnen. Nun ftrömten dem neuen Bettelfat des mit 
fo vielen himmlischen Schäten begabten Kloſters bald fo 
viele irdifche Güter und Schäße , die ed gegen jene um⸗ 
taufchte, zu , daß bey den fo begüterten Heiligen nothwen⸗ 
Dig der Wunfch und dad Verlangen entfichen mußte, die 
für ihre verbefferten Gluͤcksumſtaͤnde fo gar nicht mehr 
paßende Moͤnchsregel bald auf diefer bald auf jener Geite 
zu durchlöchern , und das fo gewaltig drückende und ſicken⸗ 
de Kloftersband ein wenig bequemer und layer zu ma⸗ 
chen. Kam dann einmal ein Klofterdabt , der ein wenig 
Durch die Finger fah , und nicht jede leichte Uebertretung 
der Klofteröregel fo fireng ahndete, fo ward bald der fle 
erleichternden Gloßen und Ausnahmen und Befreyungen 
davon fein Ende, Die alte, alles fo genau vorfchreibens 
de und vormeßende Klofterdregel war ja doch nur ein 
tödtender Buchflabe , der, wenn man ihn auch noch fo 
genau und noch fo pünktlich beobachtete, doch das Herz 
nicht beffern , und dem Einfchleichen des Laſters in dafs 
felbe nicht wehren konnte. Alſo Herrfchte nach ungefähr 
bundert Fahren unter den neu reformirten Mönchen wie, 
derum eben diefelbe Sittenlofigkeit und Ausgelaffenheit , 
wie bey andern, deren Reforme von einem frühern Das 
tum war. Dadurch wurde dann der Keformationdgeift 
der Zeloten wieder aufs neue erregt und angefacht; 
man ftellte die alte Strenge wieder her, man verabres 
dete fich aufs neue zur genauern Befolgung der urfprüngs 
lichen Regel Benedikts, und man ließ nach einiger Zeit 
wieder eben fo, wie vorher von der alten Strenge nadj 
ja man mußte gewißermaffen nachlafien, weil fie weder 
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für die. ‚Natur des Menfchen überhaupt noch auch fir. 

bie individuellen Umfände jedes. Einzelnen berechnet war, 
man wich immer wieder von der neu gefchärften und. 
neu verklaufulirten Regel ab, und fo entflanden immer 
wieder neue Mönchdcongregationen, 


- $ XXXIL 


Der erfte Stifter des Cifierzienferordeng , Kobert von Molesme 
in Burgund, und die unmittelbar nad) ihm folgenden Aebte 
dieſes neuen Ordens. 


Der Stifter dieſes neuen Ciſterzienſer⸗ Ordens abet 
war eigentlich Aobert, Abt zu Molesme in Burgund, 
Schon lange hatte fich der für den Buchflaben des Gert, 
Bed der Benediktinerregel warn eifernde fromme Mann 
mit feinen widerfpenftigen , ale Befferungsmittel ſchnoͤde 
verachtenden Mönchen herumgezankt 5 fchon manchen Bıra 
fuch mit guten und böfen Worten, mit Verſprechungen 
und Drohungen , mit Belohnungen und Strafen hatte er 
gemacht, um fie an die genauere buchfäbliche Befolgung 
ber Regel Benedikt zu binden, - Aber vergebens ; fie was 
ven und blieben unverbeßerlich! Nur einige unter ihnen, 
das Salz des Kloſters, ungefähr ſechs an der Zahl, a) 
waren mit Roberten don gleichem Eifer beſeelt. Dieſe 
brachten noch andere vierzehn an der Zahl, zu dem Ents 
ſchluß, ich von den böfen ungebundenen Mönchen zu tren⸗ 
nen, aus dem Babel zu Molesme auszugehen, und nach 
Citeaux oder Ciſterzium zu. wandern, um ſich dort an, 
zuſiedeln. Hier fanden die auf heilige Abentheuer ausge⸗ 
benden Mönche. ſogleich mit Ausrottung der Dornbeden 
und Dieftelgefträuche genug zu fchaffen, um Ihre Sünden 

a) Fleury nennt fie Alberich, Odon, Johann, Stephan, 2er 
talde, und Petrus in feiner Kiechengefch, IX: Chl. LXIV 
Buch 5. 64 ©. 40%: 


abzubüßen , denn es war eine Wuͤſte, an deren Urbarma⸗ 
chung feit Erfchaffung der Welt wohl noch fein Menfch 
gedacht Haben mochte, Sie errichteten fih alſo mit Ben 
willigung des Bifchofd von Ehalond , in deffen Sprengel 
der Drt lag, und des. Gutdheren , Rainalds, Vicomte 
von Beaune bey einer Quelle zuerft nur einige Hütten 
von Holz, machten das Land, fo gut fie konnten, urbar, 
und fingen dann nach Benediktinifcher Art und Form an, 
in aller Einfalt und Frömmigkeit mit einander zu leben. 
Der Herzog Kudo von Burgund ließ hierauf den Kilos 
ſtersbau, den diefe neue Mönchskolonie angefangen hatte, 
auf feine Koften vollenden; er unterfügte fie mit allen zu. 
ihrer Anfiedlung nöthigen Dingen , fchenkte ihnen Aecker 
und Vieh; und der Bifhof von Chalons, Walther, 
übergab dem Robert mit dem Hirtenflab die Würde eines: 
Abtd, Nachdem aber diefer von den über die Entführung 
fo vieler Kloſtersbruͤder aufgebrachten Mönchen zu Moleds 
me, vermittelſt fchlauer LUnterhandlungen zu Rom und 
bey dem Erzbifchof zu Lyon, zu feiner vorigen Würde 
nach Molesme zurückgebracht worden war , fo folgte ihm 
als Abt zu-Eiteaup, eben derfelbe Alberich, der unter 
ihm Prior gewefen war, und nun das Vergnügen hatte, 
im Jahr 1100 , vom Papſt Pafchal II: Beflätigung und. 
Schutz für fein neues Kloſter zu erhalten. Auf ihn folgte 
in der Abts, Würde zu Citeaux Stephan Zarding, ein 
Engländer von Geburt und einer von denen, die mit 
Koberten aus Moledme ausgezogen waren, ein Mann, 
auf dem Roberts Moͤnchsreformatorsgeiſt ſiebenfach ruhete. 





$. XXXIV. 
Die den Ciſterzienſern vorgeſchriebene Ordensregeln. 


Dieſe beeden auf den Robert folgenden Aebte waten 
die erſten Geſetzgeber des neu entſtehenden Ciſterzienſeror⸗ 
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dens, nicht als Hätten fie ihren Mönchen eine neue Regel 
vorfchreiben wollen , fondern nur in fo ferne fie die alte 
Regel: Benedikts wieder herſtellten, aufs neue einfchärfs 
ten ‚und mit neuen Modifitationen erweiterten. Zuerſt 
fegte Alberich nur für feine aus Molesme mit ihm auds 
gegangenen Mönche zu Citeaux einige Sayungen a) 
auf, darinnen er erfllich die firenge Befolgung der Be 
nediktinifchen Regel einfchärfte, und alle bis daher einge 
rißenen Misbraͤuche und Lebertretungen derfelben in Koft 
und Kleidung verdammte und verbot ; bernach, weil Be⸗ 
nedikts Regel die Armuth zwar empfahl, aber eigentlich 
nicht befahl, und nur einzelnen Mönchen etwas Eigenes 
zu beſitzen verbot, fo erlaubte er feinem Klofter, Weder, 
Weinberge , Wieſen, Meyerböfe u. d. gl. , wenn fie ihm 
gefchentt würden , anzunehmen ; auch Layenbrüder zu Hals 
ten , die die fchwerften Feld.und Bauerngeſchaͤfte verrichten 
oder beforgen mußten. And dann zeichnete ex feine Klo 
fleröbrüder von andern ſchwarz oder gran befutteten Moͤu⸗ 
chen durch ein weißes Kleid, mit einem ſchwarzen wols 
lenen Bürtel umbunden, aus, ‚denn fo foll ed die hei⸗ 
lige Jungfrau Maria, diefe Himmeld.Königin, felbft ver 
ordnet und dad Mufter dazu vom Himmel: herab gebracht 
baben, 

Nachher , da Eiteaup für die Menge der Poſtulanten 
nicht mehr Raum genug hatte, und fich in mehrere Zwei⸗ 
ge oder Töchter, wie es. die Eifterzienfer nennen, das 
heißt von der Mutter abbängende Kloͤſter, ausbreitete, fo 
feste Stephan Harding mit Zuziehung der fänımtlichen 
unter feinem Abtsftab fichenden Aebte eine gemeinfchafts 
liche Vorfehrift für das Ganze unter dem Titel: Charte 

| der 





a) Unter dem Titel: Sazungen der von Molesme ausge 
gegangenen Mönche von Citeaux. S. pragm. Geſch. des 
Moͤnchsorden. Thl, IL 5. 57 
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der Geifüihen Kiebe auf; darinnen er eeftlich die buch⸗ 
ftäbliche Befolgung der ganzen Regel des heiligen Benedikts 
ohne alle Bloße oder Befreyung davon anbefichlt , ſodann 
in vier folgenden Kapiteln die aͤußere Regimentsform dies 
ſes zu einem neuen Orden ſich bildenden Staats,Körperd; 
die Macht und Rechte der Aebte, die Verhandlungen der 
Generallapitel, die Art, wie die Aebte gewählt oder abge⸗ 
fest werden follten , beſtimmt. Inſonderbeit aber fchärfte 
Harding dad Gebot der Armuth feinen ihm unterges 
ordneten Aebten und Mönchen ſehr nachdruͤcklich ein + 
denn was konnte nach ber damaligen Moral fuͤr eine hel⸗ 
denmüthigere Selbſt, und Weltverläugnung gebucht wer⸗ 
den, ald freywillig arm zu ſeyn um Gottes willen ? Ja, 
da Harding ſah, daß zu feiner Zeit die übermäßigfte 
Pracht in Ausſchmuͤckung der Kirchen und Kloͤſter mit 
prächtigen Altaͤren, koſtbar gezierten Bildern, reichbeſetz⸗ 
sen Kleidern, Kronen, Armleuchtern , und andern heili— 
gen Gefäßen, wo alle von Silber, Gold und Edelſtel⸗ 
‚nen glaͤnzte, nicht nur zu Clugny, mit welchem Citeaux 
bald in eine heftige Eiferfucht gerietd » fondern auch an 
andern Drten getrieben ward, fb konnte Harding nichts 
Abſtechenderes gegen diefe Sitte feiner Zeit, nichts, was 
dem Poͤbel mehr im die Augen fallen und was die Clu— 
niacenfer und andere Mönche mehr defchämen konnte, dor⸗ 
‚nehmen , ald die Heilige Armuth auch in die Kirchen wie⸗ 
‚der einzuführen. Er verbot daher alle die goldenen und 
ſilbernen Kreutze, die vielen koſtbaren Leuchter, die praͤch⸗ 
tigen Rauchfäßer, den ganzen Altarſchmuck, Die vielen 
mit Gold und Silber befegten Kleider, die damals in 
den Kirchen gewoͤhnlich waren. Dagegen verordnete er 
blos hoͤljerne Krusifige , eiferne oder auch kupferne Rauch⸗ 
fäßer , nur einen einzigen und zwar eifernen Leuchter, un⸗ 
- befegte fehlechte Kleider, Die Kafel , Alba, Amilt, Std, 
4a, Manipulum, und wie dergleichen katholiſcher Kitchens 
III, Bandes ste Abth. u 
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kram ſonſt Heißt , — ‚das alles ſollte nur von gemeinem 
Zenge, und blos der Kelch von vergoldetem Silber ſeyn. 
Des Abts Krummſtab war hölgern und grob, — recht wie 
ein gemeiner Bettelftab , — und um alle Berfuchungen zu 
einem üppigen Aufwande zu vermeiden, wurde verord net, 
Hinführo Leinen Zürften oder andere großen Herrn mit ih⸗ 
rem Gefolge in ihren Kirchen und, Klöftern gu leiden; 
als welches. fonft , zumal an großen Fefttagen, nicht um 
gewöhnlich war. So war alfo auch ben ben Ciſterzien⸗ 
fern alles , wie es ſcheint, recht abfichtlich darauf ange 
Jegt , den Schein der freywilligen Armuth, der damals 
für den ſicherſten Beweis von Frömmigkeit und Selbſtver⸗ 
Jäugung galt, auszuhaͤngen, damit die reichen Sünder, 

Denen noch etwas am ihrer Seelen Heil gelegen war, deſto 

mehr Gelegenheit hätten , ſich durch milde Schenkungen 

und Vermächtniffe an ihre Kloͤſter himmliſche Schaͤtze zu 

erkaufen. — Nachdem alfo durch Stephan Hardings ge⸗ 

ſetzliche Verordnung der erſte Schritt zur Bildung eines 

neuen Moͤnchsordens gemacht war , fo wandte er fi an 
den Papſt Talirt II, um eine förmliche apoftolifche Be⸗ 
ftätigung deffelden, welche er auch im Jahr 1119. erhielt, 
Darauf folgte im Fahr 1152 eine zwote Befdtigung deſ⸗ 
ſelben vom Papſt Eugen EI. 

Ueberdies ſollte, nach der Verordnung eines General⸗ 
tapitels, das noch unter Hardings Amtsfuͤhrung gebalten 
wurde , kein Kloſter des neu emporſproſſenden Ordens in 
Staͤdten, Doͤrfern, oder. Bergſchloͤßern, ſondern allein in 
Wuͤſten oder Einoͤden, fern von aller menſchlichen Geſell— 
ſchaft angelegt werden. Weil man in der zum Grund ge⸗ 
legten Regel Benedikts nicht fand, daß er Kirchen, Altaͤre, 
Sehnten befäßen , noch Baddien ; Zwangmuͤhlen, Dörfer, 
Knechte gehabt, noch daß er in feinem Kloſter Todte bu 
graben , oder den Weibäperfonen den Eintritt in baffelbe 
geſtattet hätte, fo wurde alles dieſes den Ciſterzienſer moͤn⸗ 
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chen ebenfalls unterfagt. Leber Ländereyen , Weinberge, 
Wieſen, Hohzungen, Gewäffer , Pferde und andere zum 
Ackerbau nöthigen Thiere follten nur Converfen,.oder Lays 
enbrüder, nicht Die: Mönche felbft, die nicht über ihre Kio« 
ſtersumzaͤunung hinaus gehen durften , die Aufficht fühs 
sen; übrigen? follten die Layenbruͤder, wie die Mönche , 
gleich gehalten ‚ und ald Diener. befoldet werden , damit 
jene die Beobachtung ihrer Kloſtersregel defto genauer ers 
füllen fönnten, In der Koft und Kleidung follte alles ein« 
ander gleich-feyn ; Mönchdlappen , wollene Hemden, wol 
Iene Ueberzuͤge über die Better, die verfchiedenen Gerichte 
im Epfaale, das Fett u. d. gl. das. alled wurde aus ihren - 
Kloͤſtern verbannt ; dagegen schlechte Kleider ohne Pelze, 
“ Handarbeit , Feldbau, Viehzucht, wovon die Mönche fich 
ſelbſt naͤhren folten, befoblen. Man unterfagte auch Pfef—⸗ 
fer, Kümmel und: andere dergleichen den Gaumen reisen 
den Gewürze; deögleichen follte ihnen nur grobes , fein 
Mares , feines Brod, auch nicht einmal an Fefltagen, .aufe 
getifcht werden ; und den Aebten warb Leine beffere Por⸗ 
tion geftattet , ald dem übrigen Eonvent. Wer diefe Ro 
gel uͤbertrat, der befam fpäter — oder auch weniger zu 
effen : man zerbrach ihm feinen Teller oder Napf, er mußte 
an der Thüre des Dratoriumd auf der Erde Hingeftredt, 
ohne Kapuze , liegend büßen u. d. gl. a) Durch folche 
Schranken follte alfo die Eiftergienfers » Heiligkeit umzaͤunt 
und ‚verwahrt werden ! 


$. XXXV. 


Indem das neue Citeaux, aus Mangel an neuen Poftulanten , 
wieder hinzuwelken ſchien, laͤßt fich der heil, Bernhard im 
diefen Drden aufnehmen, und giebt ihm wieder neues Leben. 


Inwiſchen hatte das arme Citeaux in den erſten zmälf 

4) Fleury Kirchengeſch. IX. Thl. LXVI. Buch 5. ar. ©, sım 
und pragm, Geichichte dev Mönchsorden xater Band S. 684 
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bis vierzehn Jahren feiner Entſtehung eben keinen allzu⸗ 
großen Zulauf. Die große Armuth und Strenge, der 
man ſich da unterwerfen mußte, wie auch das viele harte 
und ſchwere Arbeiten auf dem Felde, und andere derglei⸗ 
chen Moͤnchsvorſchriften ſchroͤckten alle Poſtulanten ab, wel⸗ 
che die Abgehenden haͤtten erſetzen können, Auch muß es 
unter den von Molesme ausgezogenen Mönchdreformas 
toren, wenn ſie gleich zwey ſehr kluge, mit geſetzgeberi⸗ 
ſchen Talenten begabte Maͤnner unter ſich hatten, eben 
noch kein recht feuriges und beredtes Genie gegeben ha— 
ben, welches das große Verdienſt der neue Ciſterzienſer⸗ 
Heiligkeit der Welt im Poſaunenton Hätte anruͤhmen, und 
ihrem Internehmen einen neuen böhern Schwung geben 
Tonnen, Schon Hatte das arme Eiteaup gewaltig abgee 
nommen , fchon war die fehr dürftige aufs Betteln aude 
gehende Moͤnchskolonie dafelbit bis auf ein halbes Dugend 
herabgeſchmolzen und das kaum angefangene Moͤnchsinſti⸗ 
gut ſchien in feiner erften Wiege gleichfam an Dem Hun—⸗ 
gerbande wieder zu erſticken; — als plößlich wie von einen 
Gluͤcksgenius gerufen , ein Mann, oder vielmehr ein Fünge 
ling, ald Poſtulant erjchien, der alle Talente eines zur 
Regierung und Lenkung nicht nur eines KRlofterd,fondern gan⸗ 
ger Nationen und Völker gebornen Kopfes in ſich vereinigte, 
- Dieß war eben der heilige Bernhard , der hernach 
als Abt zu Clairvaux fo wohl in der politifchen als im 
der Escchlichen und litterarifchen Welt eine ſo große Rolle 
foielte , dag man ihm mit Recht , das nicht nur von VPaͤp⸗ 
fien, Bifchöffen und Eoncilien fondern auch von Kaifern, 
Königen und Fürften befragte Oralel feiner Zeiten nannte, 
Diefer meldete ſich ald ein Füngling von ungefähr achtzehen 
Jahren a) mit noch dreyßig andern , die er, — man denkt 





a) Nach Manriquez in feinen Eifterzienfer Annalen foll das 
Jahr 1095 , nad) andern hingegen, Mosheim und Damberg 
Das Jahr 1091 ſeyn Gehurtsjahr ſeyn. 
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ſich feinen frühen Eifer für Mönchdadtetit ; — zum Kilos 
fierfeben angeworben hatte. Denn nicht nur feine Brüder 
und Anverwandte, fondern auch andere finftere Fromm 
linge aus allerieg Ständen erfüllte er mit dem andächtigen 
- Eifer, die im Argen liegende Welt zu verlaffen, und fich 
Gott zu ergeben , das beißt ins Klofter zu gehen. Mache 
sen fie. ihm Einwendungen wegen ihrer biäherigen unauf⸗ 
löslichen Verbindungen dagegen, fo wußte er alle Bedenk, 
lichkeiten mit fo vieler Gefchiclichkeit und Caſuiſtik weg 
zu raͤſonniren, daß fie ihm nicht länger widerfichen konn⸗ 
ten, - Seine Anreden , die er an einzelne oder an mehrere 
Samilien zuſammen bielt , um Seelen zu gewinnen, was 
zen fo vol unwiderſteblich göttlicher Salbung, daß Müts 
ter ihre Kinder, Ehefrauen ihre Männer, und Freunde 
ihre Fremde vor ihm verbergen mußten, um fe dem als 
les mit fich fortreißenden Strome feiner Beredfamkeit zu 
entziehen, „Wie froh man deswegen zu Citeaux gewefen r 
einen folchen jungen Menfchen, deffen feuriger Blick ſchon 
fo viel verfprach , mit. drepßig andern zu einer Zeit, da 
die neue erſt auffeimende Stiftung wieder hinzuwelken 
ſchien, um die Aufnahme in das Klofter anhalten zu hör 
ren, und wie gerne man ihn alfo aufnahm, das läßt 
fich leicht erachten. Kaum war er auch Da aufgenommen, 
als fchon eine fo große Menge von anderen von ſeinem 
Erempel erwedten Poſtulanten fih um die Moͤnchskutte 
gu Eiteaup meldeten, daß nicht mehr Raum genug für fie 
vorhanden war , und daß. fchon in demſelben Jahre, da 
Bernhard fein Mönchögelübde abgelegt hatte, im Jahr 
2113 ein neues Klofter La Serte , die erſte Tochter von 
Eiteaug, für ſie gefiftet werben mußte. Auf diefe folgten 
bald in den naͤchſten zwey Fahren drey andere von Citeaux 
abſtammende Töchter, nämlich zu Pontigny, zu Clair⸗ 
vaur , und zu Morimond. Zu Clairvaux, welches nach 
ber die beruͤhmteſte Ciſterzienſer⸗Abtey wurde, warb eben 








derſelbe zweyte Stifter und Wiederbeleber don Citeaux, 
Bernhard im Jahr 1115 alfo zwey Fahre nach feiner 
Einkleidung, als ein Füngling von ungefähr zwanzig Jah⸗ 
ren , zum erſten Abt ermählt. Wenige Fahre darnach 
kamen noch vier andere Klöfter Hinzu, und im J. 1119 
wieder vier neue, ſo daß der Heilige Stephan Harding, 
weicher Citeaux in diefen geben Fahren feiner Regierung 
anfänglich dein Untergange fo nahe gefehen hatte, num 
die Freude erlebte, feine geiftliche Geſellſchaft auf zwölf 
Klöfter, ohne dad Stammhaus , angewachfen ; und in 
den bluͤhendſten Umſtaͤnden zu ſehen. 


q. XxxvI. 


Charakteriſtick des heil. Bernhards von Clairvauxr. 

Ein Mann der nicht. nur auf die mit ihm verbunde⸗ 
he Mönchsgefelfchaft , fondern auch auf fein ganzes Zeit 
älter fo mächtig gewirkt bat, wie Bernhard, verdient 
wohl, dag wir Hier noch etwas länger bey ihm verwei⸗ 
fen, und ‚feinen Gefiunungen, Grundfägen und Hands 
lungen etwas näher Eennen lernen. Geboren im Jahr 
1091 Oder 1095, denn darüber find die Gefchichtichreis 
ber noch nicht einig, zu Dijon in der Burg Sontaine, 
ward er, wie feine andere Brüder, von. feiner frommen 
Mutter fchon bey feinem erften Einteitt in die Welt Gott 
gewidmet, das Heißt, für das Moͤnchsleben beſtimmt, 
und frühzeitig ınit alen damals herefchenden Schwärmes 
reyen der Gott, wie man wähnte, boͤchſt wohlgefälligen 
Mönchsheiligkeit erfüllt. Als feine Murter ihn noch une 
ter ihrem Herzen trug, hatte fie einft einen Traum, — 
denn alle große Männer muͤßen der Welt durch Träume 
zuvor angemeldet werden, — als braͤchte fie ein kleines 
weißes Hündchen zur Welt, das fchon fehr laut bel 
lete. In three Nerlegenheit über ded Traums Bedeu—⸗ 
tung fragte fle einen guten frommen Moͤnch um Rath, 


ber ihr zur Autwort gab: Seyd getroft., ihr werdet einen 
Sohn gebähren , der ein treuer Wächter im Haufe des 
Herrn werden, und die Feinde des Glaubens wader ans 
bellen wird. a) Schon in feiner frühern Jugend, in der 
Schule zu Ehatilon an der Seine, zeigten fih Spuren 
von großen Talenten des Verſtandes bey ihm. Er übertraf 
bald alle feine Mitſchuͤler, liebte die Einfamteit , war ſehr 
nachlinnend, und redete wenig; hatte alfo fchon all die An 
lagen an ſich, bie. zu-einem großen werdenden Mönche er⸗ 
fodert werden. Wegen feiner fchönen Leibesgeftalt und eins 
nehmenden Beredfamleit war er vielen Verfuchungen von 
Seiten des männlichen und des weiblichen Gefchlechts aus, 
gefegt. Aber er kämpfte Dagegen fo muthig und flandhaft, 
daß , als einſt dee Reize eines fchönen Frauenzimmers feine 
Augen an fich gezogen , umd ein nicht geringes Feuer der 
Liebe in feinem jungen Blut entzündet hatten, er ſich, vol⸗ 
‚ler Entfchloffenpeit, in einen nahegelegenen etwas über, 
frorenen Teich :bineinwarf , und da fo lange bis an den 
Hals ſtehen blieb , bis fich fein-Woluftfeuer ganz abgekühlt 
hatte, Solche Gefahren, wovon er die arge Welt voll-fah, 
brachten den Entfchluß bey ihm vollends zur Reife, fie zu 
verlaffen, und fich in die ſtille ficherere Einfamteit zu bi 
geben , und diefe fand er, wie wir fchon gefehen haben, 
zuerſt in Citeaux, und dann in Clairvaux. Zur Wiederbe⸗ 








a) Wie diefer Traum bey dem heiligen Bernhard in Erfüllung 
gegangen, das weis ung Bayle, in feinem dictionnaire histo- 
crique et critique unter. dem. Artifel Bernard och beffer zw 
erklären, Er fagt: Il s’eleva contre Abelard, contre Ar« 
naud de Brefse, contre Pierre de Bruys, contre Gilbert 
Parretan etc. En un mot, ce n’est point atteindre à son 
merite, que de l’apeller simplement chien de meute, chien 
au grand eollier: il faut en un certains sens, le comp 
‚ser à Nimrod, et dire, qwil etait un ee Veneur devans 

V Eternel. 
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lebung und Emporbringung eines — peR Entſtehen 
dahin ſinkenden Moͤnchsinſtituts konnte gewiß kein gefchic, 
terer Mann gefunden werden, als unſer heiliger Bern⸗ 
hard, a) der in allen ſeinen Schriften und Handlungen 
zwar als ein außerordentliches Genie, voller Feuer und 
Lebhaftigkeit, gefchäftig , unermüdet arbeitfam, wirkſam, 
rüfig , eifrig und diefes alles faft immer mit großer Klug 
beit, aber auch als ein ſehr leidenfchaftlicher bigotter 
Schwaͤrmer erfcheint, der zwar noch viel gutes natürli, 
ches Religtondgefüht bey ſich hatte, auch manche vernünfs 
tige richtige Grundfäge von Recht und Unrecht, von 
Zugend und Laſter unter feinen Zeitgenoßen verbreitete, 
aber auch unter einem ſehr biendenden Schein von Des 
muth and Heiligkeit ein ſehr ſtolzes, ehrgeitziges, herrſch⸗ 
ſuͤchtiges Herz verbarg, alle, die nicht mit ihm gleich daqh 
ten , oder nicht von feiner Parthie waren, recht wie ein 

überall Ketzereywitternder Zinswächter anbellte, anfeindeie, 
urd fich gar ‚kein Gewiſſen daraus machte , die unerwie⸗ 
fenften , und ungegründeften Befchuldigungen auf fie bin 
zu werfen. Wer konnte dann einem ganz aus der ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Asketit und Moſtik Hervorgependen Inſtitute mehr 
Leben und Anſehen geben, als ein ſolcher Mann? 


$. XXXVII. 


Bernhards Außerſte Strenge gegen fich ſelbſt, und feine moflifche 
Abgezogenheit. 

Schon zu Citeaux war Bernhard in ſeinen moſtiſchen 
Meditationen oft ſo ſehr vertieft, daß er ſah, ohne zu 
ſehen; hoͤrte, ohne zu hoͤren; ſchmeckte, ohne zu ſchme⸗ 
ken. So mußte er z. B. nicht, ob in der Nopbizenſtube, 


9) Eben daher wird Bernhard wegen feiner großen Verdienſte 
um diefen Orden mit Mecht der Zweyte Pater und Stifter 
deſſelben genannt, und die Eifterzienfer nannte man ihm 
die Vernhardiner. 
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im der er ein Jahr zugebracht ‚hatte, die Dede von Gyps 
gemacht wäre oder nicht ? ob hinten im Chor ber Kirche, 
wo er. ded Tags öfters hinkam, drey Fenſter wären, oder 
nur eins. Denn, ald ein wahrer von der fichtbaren Welt 
mit feinen Sinnen ganz abgesogener und immer nur im 
himmliſchen Regionen fchwebender Myſtiker gab er auf 
dergleichen Dinge gar nicht mehr Acht , oder fie fchienen 
gar keine Eindrücke mehr. auf feine Sinne und auf feine 
in Bott verfentte Seele zu machen. Als er einmal die 
Anmuth der göttlichen Liebe, nach Fleurys Ausdrud, zu 
empfinden angefangen hatte, fo war er fo beforgt, in die _ 
fem feinen inneren Wonnegefüßl durch die Sinne geflört 
zu werben, daß er ihnen kaum badjenige mehr erlaubte, 
was zum Umgange mit den Menfchen nöthig war. Um 
das hohe Ziel feiner myſtiſchen Volllommenheit beftändig 
vor Augen zu behalten, fragte er fich öfterd, wenn ed ibm 
zu entweichen fchien , ſelbſt: Bernhard ! Warum bifk 
du hieher gefommen? Die Zeit ded Schlafens hielt er 
für verloren, Darum gönnete er feinem matten Körper 
auch kaum eine oder ein paar Stunden bed Tags einige 
Ruhe. Er aß — aber nur aus Furcht, er möchte, wenn 
er dad Effen unterlief, ganz von allen Kräften kommen ; 
ee nahete fich daher zum Effen, wie zu einer Marter, 
Ja er foll, wie Fleury behauptet , ungeachtet feiner zar⸗ 
ten Leibesfonflitution in der Strenge feiner Buſſe fo weit 
gegangen ſeyn, daß er jich dadurch ein Erbrechen zuzog, 
Das er feine ganze übrige Lebendzeit hindurch behielt. Den 
ganzen Tag über betete ee — oder mebitirte er, oder lad 
er in der Bibel; dennoch entzog er fich auch den gemeis 
nen Handarbeiten nicht, die ihn aber fo wenig zerſtreu⸗ 
ten, daß er auch während derſelben fich immerhin mit 
feinen myſtiſchen Grillen befchäftigte oder zu Gott betete. 

Wenn er-fich daher bey feinen Handarbeiten etiwad un⸗ 
geſchici benahm, oder ein —— aus Mangel an Ue⸗ 
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bung nicht recht verrichten konnte, fo. grub er dafuͤr in dee 
- Erde, fpaltete Holz , trug es auf feinen Schultern , oder 
that etwas Aehnliches, und wenn feine Kräfte nicht dazu 
binreichten , fo unterzog er fih — welch eine Demuth ! 
auch den’allerniedrigiien Geſchaͤften. Als feine Mönchds 
brüder einft fich mit der Aernde befchäftigten, ach — da 
wußte der arme Bernhard. nicht recht mit der Sichel ums. 
zugeben. Dan befahl ihm alſo, ſich nur niederzufegen ı 
und ruhig zu bleiben. Bekuͤmmert über feine Ungefchid, 
Sichkeit , lehte er mit weinenden Augen zu Gott um die 
Gnade , mit der Sichel fchneiden zu können. Und ſiehe! 
die erbettehe Gnade ward ihm gewährt , und er wußte die 
Sichel nun beffer zu führen , ald.die andern. — 

Als er Hierauf, wie gemeldet, ald Abt nach Clairvaur 
kam , fo führte ee auch da die Aufferfie Strenge , die ums 
nachgiebigfte Zucht - und Regelmäßigkeit und -Arbeitfanskeit 
in feinem neuen Klofter ein, und gieng feinen Kloſters. 
brüdern in allen Stuͤcken mit feinem guten Erempel vor, 
Dieſes Kiofter war im Anfang fo arm, daß fich die Moͤn⸗ 
che öfters genöthigt fahen , ihre Suppe von Buchcnlaub zu 
kochen, und ihr Brod, aus Gerften, Hirſen und Wicken 
zu baden , fo ſchwarz, ſo ungeniesbar , daß ein durchrei— 
ßender Fremder Religiofe ein Stüd davon Heimlich zur 
Probe mitnahm, um es jedermann ald eine Seltenheit 
vorzuzeigen, und dadurch den Geruch ihrer auferordents 
lichen Heiligkeit weiter zu verbreiten. Inzwiſchen bekuͤm⸗ 
merte fich der Abt Bernhard um folche Leibesbedürfniffe 
feiner Mönche gar wenig, denn er dachte, wie Fleury 
ſich ausdrücdt, nur darauf, — Seelen zu gewinnen. Wie 
viel feine auch die göttliche VBorfehung beterminirende Glaus 
bend » und Gebetätraft über den Willen der Gottheit vew 
mochte , dad mag folgende Erzählung lehren. Sein Brus 
der Gerhard, der die Aufficht über Keller und Küche hats 
1e,- kam einft bey Annäherung des Winters mit heftig ängfts 
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lichen lagen vor ihn, dag nichts da wäre; wofur ſie auch 
nur die für das Kloſter aller nothwendigſten Lebensbeduͤrf 
niſſe einkaufen könnten, Der Abt fragte, wie viel er dann 
zur hoͤchſten Nothdurft brauchte ? Zwölf Livres, war Gets 
bardd Antwort, eine damals beträchtliche Summe? Der 
Abt trug Hierauf feine Noth Gort im Gebete vor. Und 
fiebe ! Alfobald trat eine Frau von Ehatillon herein, warf fich 
vor feine Fuͤſſe Hin, bot ihm zwölf Livred an, mit der Bit 
te, daß er doch für ihren ‚Eranlen Mann zu Gott beten 
möchte. Gehet Hin , fagte Bernhard zu ihre, ihr werdet 
euren Mann wieder geſund antreffen. Dieß geſchah, und 
Gerhard bekam ‚eine Lektion über feinen Mangel an Ver⸗ 
tenuch zu Gott, — 


4 ⸗ 


G. XXXVIII. 

Die Wunderthaͤtigkeit des heiligen Bernhards. 
“Bon feinen vorgeblichen Wundern erzählt die Ges 
ſchichte ſehr feltfame , aber freylich wenig Glauben verdies 
nende Dinge; 3. B. „Ein tödtlich Eranter Menfch verlor 
dor feinem Ende auf einmal feine Sprache und Sinne, Die 
Anverwandten defjelben darüber befümmert , daß fie den 
Kranten ohne Beicht und Viatikum fterben ſehen follten , 
ſuchten Rath und Hilfe bey dem Abt Bernhard, Diefer 
verſprach ihnen , der Kranke foßte ſobald wieder reden , 
beichten, und die Sacramente empfangen können, fo bald 
man dad den Kirchen von ihm entwandte Gut wieder ew 
fegen würde. Diefe Bedingung ward wörtlich von den 
Anverwandten des Kranken erfült; Bernhard kam, traf 
den Kranken noch im vorigen ſprach, und finniofen Zus, 
flande an, betete in der Stille, las hierauf eine Meße; 
und fiehe — während derfelben fing der Kranke wiederum 
an, ohne Anſtoß zu reden; er beichtete dem Abt feine 
Sünden, empheng die Sacramente, und foll nachher * 
zwey bis drey Tage lang gelebt haben, — 


Zu einer andern Zeit Hbegegnete. dem Wunderkhaͤter 
auf dem Felde eine Frau mit einem Kinde , deſſen eine 
‚Hand vertrodnet und ein Arm von Geburt an krumm 
war. Bon den Bitten und Thränen diefer Frau gerührt 
befabl ihr der Abt, das Kind auf die Erde niederzulegen, 
Hierauf fehlug er, nach verrichtetem Gebete über der Hand 
and dem Arm des Kindes das Zeichen ded Kreutzes. So, 
gleich fprang das Kind, auf den Ruf feiner Mutter, 
vom Boden auf, umarmte feine Mutter mit beyden Ars 
men, und war volllommen gefund, — Zu Mayland, 
wohin er vom Papſt im Jahr 1134 zur Belegung einer 
Spaltung und Unruhe unter der Gemeine berufen wur 
de, fol er fogar Teufel aus den davon Befeffenen ausge, 
trieben haben, und zwar entweder durch die Kraft des 
beiligen Abendmals, oder durch dad von ihm gemeihte 
Waſſer, oder durch das Zeichen des Kreutzes; auch fol - 
er da fo viele Kranke, verborrte Hände, gelähmte. Glie⸗ 
der, auch nur durch bloſſes Anruͤhren geheilt , fo vielen 
Blinden das Geficht wieder gegeben haben, daß der Mann 
Gottes das Gedränge des Volkes vor feiner Thüre fak 
nicht mehr aushalten kounte; lauter Thaten » die ihm 
durch. die nichts ald Wunder von ihm erwartende Neu⸗ 
gier und Bewunderung bed dortigen Volkes wohl nicht 
wenig erleichtert wurden. Denn biefed fette ein fo blin⸗ 
des, gar nicht prüfendes, ſchwaͤrmeriſches Vertrauen auf 
den Heiligen Mann, daß ed fo gar Brod , Waller nnd ans 
dere Dinge berbeybrachte und fie vom ihm weihen ließ, ohne 
Zweifel, weil feine Benedittionen fräftiger waren, als bie, 
weiche fie an Ort und Stelle von ihren ordentlichen. Bi⸗ 
fchöffen und Prieſtern erhalten konnten. Von feinen übrigen 
ſehr häufigen Wunderkuren, die die Heiligen Legenden von 
ibm erzählen, wird hier nichts weiter zu erzaͤhlen noͤthig 
ſeyn. Man fieht ihnen allen ja leicht an, daß fie ihren gan⸗ 
gen Grund entweder in ber durch ben Ruhm des Heiligen 
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Pe gefpannten Erwartung und Einbildungskraft des 
leichtaläubigen Volks, oder in den Vergrößerungen feiner 
Lobredner haben , die oft ganz zufällige Begebenheiten zw 
Wundern erhoben , welche durch feine Gebet, und Glaubends 





kraft gewirkt worden feyn follten. Vielmehr wollen wir ung ' 


bier nur auf dasjenige einfchränten , was er ald Abt zu Clair⸗ 
vaux für die Aufnahme des mit ihm verbundenen Ordens ver⸗ 
möge feiner Sqwaͤrmerheiligteit gewirkt hat. 


$. XXXIX. 


De. aufferordentliche Heiligfeitsgeruch , in welchem die vemha- 
diner Mönche zu Elairvaur fanden. 

Als Bernhard aus dem Eiftergienfer Klofter gieng , fd, er⸗ 
zaͤhlt Fleury, „babe er ſich dain der Einfamteit fchon fo einen 
„großen Schag von himmlifchen Wahrheiten gefammelt, daß, 
„wenn ihn feine Moͤnchsbruͤder ihres Seelenzuftandes wegen 
„um Rath fragten, er teine andere ald die Sprache der Engel 
„mit ihnen geredet habe, die fie, mie leicht zu begreifen, — 
„kaum verfichen konnten, Auch Habe er ihnen eine fo erhas 
„bene Moral vorgetragen, und eine fo große Vollkommen⸗ 
„heit von ihnen gefodert, daß feine Worte, feine Foderungen 
wihnen viel zu hart ſchienen.“ Ganz natürlich! denn die 
Moral des Schwärmers ift immer viel zu ſehr überfpannt; 
als daß man ihre Foderungen für thunlich halten könnte, und 
viel zu einfeitig, ald dag man fie, ohne Verlegung anderer 
hoͤchſt wichtiger , aber bon ihr nicht In die Rechnung genoms 
mener, Pflchten befolgen koͤnnte. „Ueberdieß, faͤhrt Fleury 
„fort, wenn fie ihm verſchiedene eitle Gedanken gebeichtet 
„haͤtten, denen man in dieſem Leben nicht entgehen koͤnne, 
„ſo ſey ihm die Wahrnehmung gar empfindlich geweſen, daß 
„Mönche, die er für Engel hielt, noch. Menſchen und fols 
schen Verfuchungen unterworfen wären.“ Eben dieß iſt 
bey der Moral aller Schwärmer der große Fehler, daß fie 
gar nicht: für. die gemeine Menſchennatur berechnet if, Doch 
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bey alle —— feine Schüler der himmliſchen Weisheit, 
die fie in allen feinen Reden fanden , mit einer ganz unbegrängs 
ten Berwunderung zu , ja fie. hielten , wie Fleury fagt, auch 
Dadjenige in denfelben hoch, was fie nicht einmal verfianden ‚ 
“und widerfprachen ihm in ihren Beichten nicht, ‘fo ſehr ſie 
auch über, die Hoͤhe feiner Foderungen faunten , und brache 
ten gar keine Entfchuldigungen dagegen vor, Ach! die: an 
men Schaaföfdpfe hatten ſich fchon fo weit von der. Natur und 
von der gefunden Vernunft verirrt, daß fie das Unnatürliche 
oder vielmehr das Widernatürliche in feinen TZugendvorfchrifs 
ten gar nicht mehr fühlen konnten. „Ja dieſe Demuth -feh 
„ner Mönche, fährt Fleury fort, habe dem Abt endlich feis 
„nen eigenen Eifer verdächtig gemacht; er habe ſich deswegen 
„ſelbſt der Unwiſſenheit und THorheit befchuldigt , daß er von 

„andern eine Vollkommenheit foderte, die er doch ſelbſt nicht 

„ausübte.“ Ein fehr Ichrreiches Benfpiel für alle, die. eing 

überipannte Moral predigen! Was kann zweckloſer ſeyn, ald 

von andern eine Vollkommenheit zu fodern , die man feibk 

nicht erreichen kann? 

Inzwiſchen gab es doch Thoren genug, bie. diefen Ginftl 
einer widernatüclichen myſtiſchen Volllommenheit zu erklim⸗ 
men firebten, und andere , die dieſes thoͤrichte Beſtreben für 
uͤberirdiſche bimmlifche Weisheit und Heiligkeit anftaunten, 
Man traf, fagt Fleury a) , zu Clairvaux Menfchen an, Die 
zuvor in der Welt reich und angefehen waren, nunmehr in der 
Armuth Jeſu Chriſti ihre größte Ehre fuchten; die beſchwer⸗ 
lichten Arbeiten, Hunger, Durſt, Kaͤlte, Verfolgungen 
und Beleidigungen erduldeten, ihren Mangel für nichts hiel⸗ 
. ten, und nur darür forgten, ihren-Nachfolgern den nöthigen 
Anterhalt, der Armuth unbefchader (?) zu Hinterlaffen b). 


a) Fleury allg. Kirchengeſch. des n. T. LXVI. Bud. S. 32. aus 

dem Leben des heil, Bernhards, von Wilhelm von Thierri, 
der ein Augenzeuge davon geweſen. 

vyDieß geſchah nämlich noch im güldenen Jahrhundert des Ciſter · 
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Beym erften Anblicke, wenn man vom Berge nach Clairvaux 
binabgieng, habe man der Einfalt und Armuth der dortigen 
Kloftergebäude es fchon angefehen, daß Gott darinnen wohnte, 


In dem Thale, das voller Menfchen geweſen, deren jeder 


ſein vorgeſchriebenes Geſchaͤfte verrichtete, habe man mitten 
am Dage, dad Geraͤuſche der Arbeit und den: Geſang der 
Mönche ausgenommen, ein ſo tiefes mitternaͤchtliches Still 
ſchweigen wahrgenommen / daß die dahin kommenden Weltii 
chen aus Ehrfurcht es nicht wagten, an dieſem heiligen Orte 


auch nur zu muckſen. Fhrer Menge ungeachtet, ſeyn die 


Mönche dennoch immer — Einſidler (7) geblieben, denn die 
Einigkeit des Geiles und das Gebor des Stillichiweigens ‘habe 
einen jeden bey der Einſamkeit des Herzens erhalten, Indeſſen 
Härte die. erſte Moͤnchskolonie zu Clairvaux mit aller ihrer fo 
Hartenrbeit aus dem unfeuchtd. ren Boden doch kaum ihren 
ſpaͤrlichen Unterhalt zie hen können ; fie hätten aber von ihren 
Fruͤchten keinen andern Gefchmad gehabt, als den ihnen der 
Hunger und — die Liebe Gottes gegeben. - Sie hätten ſich 
auchdamit begnügt, und: ihr erfter Eifer. habe ihnen alles, was 
ihnen beym Effen noch Vergnügen machte, als — ein Gift 
vorgeſtellt. — O der heiligen ; närrifchen / einbildungsreichen 
Moyſtik! — Denn, nachdem fie durch die. Sorgfalt ihres 
Abts einmaldahin gebracht worden , daß ſie alles, was ihnen 
worher unerträglich. fchien ; nicht nur ohne Murren , fondern 
Nogar mit Freuden erdulden konnten, fo Habe auch-diefed Vers 
gnuͤgen — wer folte fich eine folche Narrheit denken koͤn⸗ 
pen? — ihnen fogar Gewiſſensunruhe gemacht, wovon 


»fie aber der Bifchoff zu Chalons endlich befreyt Habe, 





zienfer Ordens. In der Folge wußten die Herren Ciſterzienſer 
Moͤnche den von ihren Vorfahren im Herrn geſammelten ſehr 
reichen und aͤberſaͤigen — ſo gut zu — wie andere. 


— — — 





464 r | Re 


$.. XL. 


Gortfegung, Der beil. Bernhard fiellt einen Wechſelhrief auf | 
zukünftige himmlische Schäge aus. 


Ein folcher mehr als balfamifcher , paradiefifcher Heilige 
Beitögeruch , den unfer beiliger Bernhard mit den unter fels 
nem Abtöftabe ſtehenden Eifterzienfer Mönchen ausbüftete, 
konnte num freylich nicht lange in den engen Kloſtersmauern 
und in dem Thale von Elairvaug verfchloffen bleiben, Der als 
led vergrößernde Ruhm von der firengen Obſervanz ; welche 
Die Ciſterzienſer Mönche nicht blos, wie fie in der Regel und 
in ihren Klofterdfagungen vorgefchricben , fondern von ihrem 
Buß. und Heiligkeitseifer noch mehr gefchärft war , beob⸗ 
achteten, von ihren freywilligen Enthaltungen, von ihrer 
Armuth und fchlechten Kleidung, von ihrem Faſten, Wachen, 
Mrbeiten, Leſen, Beten, Stillſchweigen und von andern 
foichen Klofterötugenden , verbreitete fich Bald weit und breit 
umher in der ganzen Ehriftenheit. Und zu einer Zeit; da die 
ganze Welt dem bleyernen Scepter des fanatifchen Aberglaus 
-bend unterworfen war, da man noch fo wenig gefunden mora⸗ 
Jifchen Verſtand Hatte, daß man ſelbſt die allernothwendigſten 
und gerechteften Foderungen der Natur und deren Befriedi-⸗ 
gung für — Sünde hielt, da darf man fich nicht wundern; 
wenn eine folche widernatärliche Strenge für übernatürliche 
Heiligkeit gehalten wurde, und wenn bey dem allgemeinen 
Sittenverfall und bey der Zuchterfchlaffung aller andern früher 
geſtifteten Mönchdordendie ganze Welt jegt nur den neu Übers 
ſfirnißten Heiligleitöglang der zu Citeaux oder nach Eifterziene 
ferform gebildeten Mönche angaffte. Die ehrfurchtsvolle 
Bewunderung diefed neuen Mönchsorbens gieng fo weit, daß 
ſelbſt Könige, Fuͤrſten und Paͤpſte ihre Generaltapitel mis ih⸗ 
zer Gegenwart beehrten, fich der Fuͤrbitten diefer heiligen 
Maͤnner empfahlen, und um Die Rechte ihrer Ordensbruͤder⸗ 

| ſchaft 





fchaft a) anbielten, daß ein jeder, wer nur einen Ciſterzien⸗ 
fer. Mönch aufnahm , oder ihm fonft Gutes that, damit fchon 
. einen gewiffen Antheil an der ewigen Seligkeit zu verdienen 
glaubte; dag man ihnen allenthalben Plaͤtze zu Niederlaffuns 
gen anbot, weil fich8 jedermann für eine Hohe Ehre fchägter 
‚mit foldhen Heiligen in Verbindung zu ſtehen, und für ein 
Gluͤck, fo mächtige Freunde und Fürfprecher bey Gott zu ha⸗ 
ben ‚ja daß man gar keinen unvortheilhaften Taufch oder 
Kontrakt einzugehen glaubte, wenn manden Eifterzienfer Möns 
chen irdifche Befigungen. und Güter gegen die von ihnen an⸗ 
gebotenen fchimarifchen Schäge im Himmel ſchenkte. So ſoll 
infonderheit der Heilige Bernhard, — zum Beweis, daß 
auch Er mit folchen frommen Mäcklereyen oder vielmehr Be⸗ 
trügereyen umzugehen wußte, — einem gewißen Wohlthaͤter 
ſeines Ordens einen auf den Himmel anweifenden Wech⸗ 
ſelbrief ausgeſtellt haben, Eraft deffen jener dem Wohlthaͤter 
eben fo viel Land und Güter im Himmel zuſicherte, als dieſer 
dem Orden bienieden auf Erden gefchentt Hatte. Ein Wechfels 
brief , der wohl Heut zu Tage von keinem Kaufmanne oder Laͤn⸗ 
derbefiger mehr würde honorirt oder angenommen werden !! 
Sollten daher die Stiftungen und Klöfter in Frankreich kein 
gegründeteres Recht auf ihre weltlichen Befisungen haben’, 
‚als folche geiftlichen Wechfelbriefe, fo Eonnte fich die fränkie 
ſche Nation diefelben ohne die mindeſte Ungerechtigkeit wicder 
pindiciren. 





ay) Um folchelettres d’affiliation ſoll beſonders Ludwig VI., König 
von Frankreich, bey dem Generalkapitel im Jahre 11a1 ange» 
ſucht und fie wirklich erhalten Haben, 
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$. XLI. 


Der heil, Bernhard ift auch ein großer Gelehrter und Staatsmann, 
Aus feiner fehr zahlreichen Mönchsichule gehen viele berühmte 
* Männer hervor. 


Dan fieht leicht ein, wie ein Mann wie Bernhard , dee 
mit dem Himmel felbft einen fo wucherlichen Handel zu treiben 
wußte, fich und feinen Drden in das böchfte Anfeben bey der 
ganzen damaligen Welt fegen konnte. Denn aufferdem , daß 
er ſelbſt die gefeglichfirengfte Lebensart führte und feine Moͤn⸗ 
«be mit dem unerbittlichfien Ernſte bey der eingeführsen Zucht 
und Ordnung erhielt, fo hatte er fich auch in den Damals übe 
lichen Wiffenfchaften, befonders in der Theologie, Staates 
Zunde, Tanonifchen Jurisprudenz ſo viele Stärke und 
Einfiht erworben , daß man ihn mit Recht einen der größten 
- Gelehrten, einen der einfichtdvolften Theologen und Rechts⸗ 
lehrer, und einen der angefehenkten Staatdmänner feiner Zeit _ 
nennen kann, Befonders machte ihn fein lebhaftes feuriges 
Genie zu einem fo gewaltigen alles mit fich fortreiffenden Rede 
ner, daß er, wie wir weiterhin. ſehen werben, bey dem 
Kreugzügen eine der bedeutendften Rollen fpielte und faft gang 
Europa gegen die Mubammedaner, als Beſitzer des gelobten 
Landes, in Aufruhr brachte. Daher geſchah ed denn, dag 
jedermann feine Zöglinge gerne hatte, daß er beftändig bey 
Hundert Novizen hielt, wovon er nach Befinden oder auf Vers 
langen in andere Klöfter verfenden konnte, daß viele andere 
Orden und Brüderfchaften, wie z. B. der Tempelherrnorden, 
ibn um Vorfchläge und Vorfchriften zu ihrer Einrichtung ers 
fuchten, daß er in den alerwichtigften Angelegenbeiten nicht 
nur don Päpften, Bilchöffen und Klerifern, fondern auch 
von den mächtigften Königen und Zürften um Rath befragt 
wurde, daß fein Urtheil bey ihren Fehden und Streitigkeiten 
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faft immer das entfcheidendfle Gewicht Hatte, und daß er, 
wie Mosheim ſagt, im ganzen chriftlichen Europa oft mit ei⸗ 
nem Worte oder durch einen Wink, was er nur wollte, zu 
Stande bringen , und felbft Königen befehlen konnte. Als er 
daher im Fahre 1153 den 20, Auguſt farb, fo hinterließ ex 
zu. Clairvaur über 700 Möndye, — ein fürchterlicher Moͤnchs⸗ 
fhwarm ! — und mehr ald 160 von ihm gefliftete oder new 
eingerichtete Klöfter, oder Pflanzſchulen der Mönchöfchwärs 
merey. ‚Aus feiner Zucht und Schule find uͤber dreyßig Bir 
ſchoͤffe und Erzbifchöffe , ſechs Kardinaͤle und ein Papſt, naͤm⸗ 
lich Eugen III. hervorgegangen. 


$. XLII. 


Neid und Eiferſucht zwiſchen Citeaux und Clugny. Darang 
entſtehen große Haͤndel und gegenſeitige Vorwuͤrfe. 


Fe mehr jet die Abtey zu Citeaux mit den von ihr abſtammen⸗ 
den Toͤchtern empor kam, deſto mehr wurde bey den Moͤnchen 
zu Clugny Neid und Eiferſucht rege gemacht; zum deutlichen 
Beweis, daß es ihnen nicht ſowohl um wahre Heiligkeit, als 
vielmehr um Vermehrung ihres weltlichen Vermoͤgens und 
Anſehens zu thun war. Dieſe giengen jetzt, da ihre Reform 
nach Benedikts Regel ſchon viel fruͤher, ſeit dem Jahre 927, 
angefangen hatte, ihrem Sittenverfall wieder mit ſchnellen 
Schritten entgegen. Denn nun kleidete man ſich zu Clugny 
ſchon viel beſſer und uͤppiger als zuvor; man ſchlief auf weis 
chen Betten; auf ihren Tafeln wurden viele niedlich zubereis 
tete Gerichte, herrliche große Fifche, allerley Eoftbare edle Weine 
und andere folche den Gaumen reizende Speifenund Getraͤnkt 
aufgetifcht ; wer an Fafttägen nach Fleiſch lüftern war, der 
gieng auf die Krankenftube ; bey Tifche unterhielt man fich mit: 
allerley muntern Gefprächen; in der Pracht ihrer Gebäude 
und ihres Kirchenſchmucks, — da kannte man gar keine Graͤnze 
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mehr; man hielt viele Wagen und Drake; an Harte Arbeiten: 
mit den Händen war bey den bequemlich und weichlich ge» 
mwöhnten Herren gar nicht mehe zu gedenken; biefed alles 
ftach nun freglich gegen die zu Citeaux beobachtete Enthalts 
famkeit, Strenge, Zucht, Ordnung, Regeltveue und Arbeits 
ſamkeit gewaltig ad, die fo leicht in Die Augen fallende Heilige 
keit der Eiftergienfer Mönche mußte natürlicher Weife die Ba 
wunderung ded Volks und die Freygebigkeit reicher Suͤnder 
deſto ſtaͤrker anziehen, je mehr fie durch die Sittenerfchlaffung 
der Eluniacenfer in ein helleres Licht geſtellt wurde. Diefed 
Licht wurde durch das weiffe Kleid der Eifterzienfer und durch 
ihren von der heiligen Jungfrau Maria empfangenen Gürtel, 
wenn man fiegegen die ſchwarzbekutteten Cluniacenſer verglich, 
noch mehr erhöhet. Denn; wenn gleich die Farbe des Kleids eis 
gentlich nichts zum Werthe eined Menfchen beyträgt, fo weiß 

man fa wohl, wie viel fie bey Der gemeinen Sinnlichkeit, in dee 

Schaͤtzung eines Menfchen ausmacht, wenn ihr ein günftiger 

Rebenbegriff von befonderer Würde oder Heiligkeit anklebt. 
Ueberdieß Hatte. Elugny zwar den Vorzug ded Alters, des Ans 
ſehens, der Macht, des Reichthums; aber Eiteaup hatte dage⸗ 
gen einen andern nicht geringern, nämlich die Empfehlung der 
Neuheit, der Begeifterung, der Bermunderung. 

Alles dieſes gab Anlaß, daß eine jede Mönchötongregation 
der andern ihre Kandidaten oder Novizen-abwendig und zu 
Ueberläufern von der einen zur andern zu machen fuchte, und 
Daß jede über die Erweiterung der andern entweder an Anfehen, 
oder an Vermögen hoͤchſt eiferfüchtig wurde, Ein jeder Theil. 
des öffentlichen Kreditd, den Clugny verlor, war Gewinn für. 
Citeaux; ein jeder neue Beyfall oder Ruhm, den Citeaux er⸗ 
hielt, war Verluſt und Schaden für Elugny. So wurde unter 
andern Robert, ein naher Anverwandter des heil, Bernhards, 

dem Klofter zu Clairvaux abtrünnig gemacht und zum Webers 
laufen nach Clugny bewogen, Bernhard fchichte ihm fogleich 
win nachdruͤckliches Strafe und Ermahnungsbillet nach, darin⸗ 
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nen er ihm wegen feiner geiftlichen Defertion ſehr empfindliche, 
jedoch mit vielen Zartlichkeiten überzuckerte Verweiſe gab. — 
Nun erhob alfojeder Ordengegen den andern ſehr heftige Vor⸗ 
würfe, Beſchuldigungen und Verläumdungen. Elugny bee 
fchuldigte die Eifterzienfer einer allzuparten unnachgiebigen 
Strenge, die nicht einmal in Benedikts Regel geboten wäre; 
und Citeaux warf den Vorwurf der Sitienerfchlaffung, der 
Schwelgerey, Ueppigkeit, Hoffart, Weichlichkeit, des Stolzes, 
des Muͤßiggangs auf die Eluniacenfer hin. Es entftand eine 
beftige Fehde zwifchen den ſchwarzen und mweiffen Mönchen. 
Und da Bernhard infonderheit, ald der Haupturheber aller Dies 
fer Mönchöfehden angefehen wurde, fo vertheidigte er fich Dages 
gen in einer eigenen befondern Apologie, darinnen er den Elus 
niacenſern über ihre Pelzroͤcke, weiche Betten und Polſter, über 
ihre Heberichreitung des vorgefchriebenen Speißenmaaßes über 
die für die Novizen beftimmte Zeit, über die Aufnahme jedes 
fchlechten aus andern Orden entloffenen Lumpenkerls und über 
andere folche Nachlagungen der alten Klofterdobfervang, die 
Bernhard für eben fo viele Beweife ihrer Ungebundenheit aus⸗ 
gab, ſehr große und ernſthafte Vorwürfe machte a). Dagegen 
vertheidigte der Heerführer der Schwarzen, Peter Moris, 
Abt zu Elugny feinen Orden, fo gut er fonnte, mit den verfchies, 
denen Modifikationen oder Abänderungen, deren Benedikts 
Regel nach Befchaffenheit der Zeit, des Orts und der perfönlis 
chen Umftände fähig, ja feloft bedürftig wäre. Diefes alled ges 
ſchah noch mit vieler Befcheidenheit und Mäßigung ; aber bald 
‚darauf erfolgten noch heftigere Streitfchriften von beeden Sei⸗ 
ten, wodurch aber, wie gewöhnlich, weiter nichts ausgerichtet 
wurde, ald daß die Gemuͤther beeder Partheyen immer mehr 


a) Fleurys Kirchengefchichte. X, Thl. LXVIL, B. 9.49. Jene 
Schrift iſt ſonſt bekannt unter dem Titel: Apologie des heil. 
Bernhards, und ſoll uͤberhaupt eine getreue und lebhafte Schil⸗ 
derung des damaligen Kloſterlebens enthalten. 
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gegen einander erbittert murden ; befonberd da fich mit ihren 
durch Eiferfucht angefachten Federkrieg auch noch ein Streit 
über Zebentiachen verband. Deun da der Papſt Fnnocenz IL, 
dem Eifterzienfer Orden im Jahre x 132 unter andern ſehr bes 
teächtlichen Frevdeiten und Privilegien auch die Befreyung 
von allen Zehnten feiner Länderenen-ertheilte, fo erregte dieß 
bey ihren Nebenbublern, den Eluniacenfern, nicht nur große 
Mißgunſt, fondern auch offenbaren Schaden, weil Eiteaur an 
Clugny aus allen denen Ländern, die ſonſt dahin zehentpflichtig 
waren, keinen Zehnten mehr geben wollte. 


$. XLIII. 


Der heilige Bernhard ſtirbt und wird unter die Heiligen erhoben. 
Erftaunliche Vermehrung des Eifterzienfer Ordens. 


Im Jahre 1153 ſtarb endlich der Heilige Bernhard, entträfs 
tet von den Selbftveinigungen und Martern, womit er feinen 
Körper, befonders in frühern Fahren, gequält hatte, Ben der 
Ausfegung feines Leichnams lief dad vom Dunfte feiner Heis 
ligkeit benebelte Bolt haufenweiſe hinzu, um feine Füße zu bes 
rühren, feine Hände zu Lüffen, oder Brod, Münzen und andere 
ſolche Sachen an ihm zu reiben, um fich derfelben als geweih⸗ 
ter Dinge im Nothfall bedienen zu koͤnnen. Und zwanzig Jahre 
bernach wurde er vom Papſte Alexander III., wie billig, auch 
unter Die Zahl der Kalenders Heiligen erhoben. Was von feie 
nen übrigen, teils politifchen, theils kirchlichen, theils litteras | 
eifchen Handeln und Thaten , und befonderd auch von feiner 
tbeologifchen und philofophifchen Denfungsart noch zu fagen 
wäre, das werden wir bey einer andern Gelegenheit bey» 
bringen. | | 

Hier wollen wir nur noch einige Merkwürdigkeiten , wels 
he den von ihm fo hoch emporgebrachten Eifterzienfer Drden 
betreffen, anführen, Allerdings it es zum Erflaunen, wenn 
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man die fo fchnelle Vermehrung und fo weite Ausbreitung 
dieſes Ordens anfiehet. Das arımfelige Inſtitut der Einöde 
Eiteaug ‚, welches in den erfien Regierungsichren des Abts 
Stephan Hardings bid auf ein halbes Dugend armer Eins 
fiedier , wahrer Bettler, die im Lande herum betteln mußs 
ten , berabgefchmolzen war , hob fich nachher, gröftentheils 
durch den Schwung ‚, den ihm Bernhards Ruhm und An 
feben gab , fo fchnell und fo gewaltig in die Höhe, daß es 
in Zeit von gehen Jahren fchon ein aus mehreren Abteyen 
beftehender Orden wurde, daß ed nach ungefähr so Fahren 
feit feiner erſten Stiftung bey soo Abteyen zählte; daß» 
obgleich durch. ein Generallapitel im Jahr 1151 fernere 
neue Stiftungen ausdrücklich ’verboten wurden, dennoch 
um dad Jahr 1200 die Anzahl der Ciſterzienſerabteyen fchon 
anderthalbtaufend, und um die Mitte des dreyzehnten Fahr, 
hunderts bis an die achtzehn Hunderte, in allen Ländern 
der Ehriftenheit zerſtreut, gefliegen war. So erflaunlich 
aber eine folche Ordendvermehrung feyn mag, fo ift es 
Doch ganz in der Kegel, daß eine folche fo großmüthig + 
fo edelfcheinende und mit fo vieler Selbftverläugnung vers 
bundene , dem Dienfte Gotted fo ganz allein gewidmete , 
Heiligkeitsform zu einer Zeit, da man Schein und Wefen, 
Täufchung und Wahrheit fo wenig unterfcheiden Konnte, 
überall die höchfte Bewunderung , den ungemeßenften Bey⸗ 
fall und die tieffte Eriechendfte Ehrfurcht finden mußte ; 
daß Hingegen eine Tugend, die fih an keinen Drden bins 
den , nach keiner aͤußern Form formen Täßt, und nur im 
ſtillen, von menfchlichen Augen ungefehen und unbemerkt, 
geübt wird, entweder gar keine oder nur wenige Bewun⸗ 
derer gewinnt. Mur darüber möchte man ſich wundern , 
daß, da die Eifterzienfer Regel es vecht abfichtlich Darauf an⸗ 
gelegt hatte, mit ihren heiligen Berdienften ben Angel nach 
den Beſitzungen der Reichen auszuwerſen, — denn fie ers 
Jaubte in ausdruͤcklich Schentungen von liegenden Gruͤn⸗ 
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den, Adern, Wiefen u. d. gl. anzunehmen, — baß bie 
Welt nicht endlich durch lange Erfahrung. Aug gemacht, 
ben Kniff der faubern Heiligen merkte, und Die blos auf 
Vermehrung ihrer Macht abzweckende Abfichten derfelben 
entdeckte. Aber wer kann fo etwas merken, wo.alled mit 
dem fchwarzen finſtern Gewölte der Schwärmereg übers 
sogen if? 


J 


FG. XLIV. 


Die Ciſterzienſermoͤnche ſind wahre Schutzpatronen der Dummheit 
und Unwiſſenheit. Dagegen muͤſſen Geſichte, Erſcheinungen 
und Wunder den Ruhm ihres Ordens verherrlichen. 


Durch Gelehrſamkeit zeichnete ſich dieſer Orden zu feis 
ner Zeit ſonderlich aus. Denn wenn es gleich unter den Ci⸗ 
ſterzienſermoͤnchen auch Ausnahmen geben mag von Naͤn⸗ 
nern, Die fich noch etwas mehr auf die Wiffenfchaften gelegt 
haben, wie dann ihr zweyter Stifter, der heilige Bernhard 
ſelbſt die erfte und größte Ausnahme davon macht, fo vertrug 
ſich Doch kein anderer Ordensgeiſt mit dem Eifer für dieWiſ⸗ 
fenfchaften weniger, als der fo finftere,, fo traurige‘, fo eng⸗ 
herzige, To ſtlaviſch gebundene Geift des Eifterzienfermönchs. 
Diefer Geiſt befand Hauptfächlich in unverbrüchlicher Re 
geltreue und puͤnktlicher Befolgung des geiftlofen Buchfas 
bens der Benediktinifchen Regel, ohne alle Gloße oder Aus, 
nahme , und dann in der Strenge, in einer oft überperdienfle 
lichen Strenge der Lebensart. Der Mönch muß eben weis 
nen, beten, Bußethun, aber nicht lehren — folglich auch 
nicht fludiren ; das war der alte, ſchen zu Hieronymi Ztis 
ten geltende, Mönchögrundfag , dem kein anderer Orden fo 
treu blieb ald dieſer. Dieß war der Geift, der fchon die er 
ſten Stifter deffelben Robert, Alberich, Stephan Harding , 
bie nichts ald gute einfältige Waldsbruͤder, Eiferer, Schwärs 
mer, Bettler, aber Feine Gelehrte waren, beſeelte. Dieß war 
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der Geiſt, der auch in den nachfolgenden Zeiten die ſpaͤtere 
Reformatoren dieſes Ordens einen Rance, Barriere und an⸗ 
dere beſeelte und antrieb; der Geiſt, der jeden Superior, je⸗ 
den gemeinen Bruder, wenn er ein braver Ciſterzienſer hei⸗ 
ben wollte, regierte, und der fie alfo zu wahren Schutzpatro⸗ 
nen dee Dummheit und Unwiſſenheit machte. — 
Dagegen war biefe Mönchsbrut deſto finnreicher und exe 
findfamer an Wundern Befichten, sErfcheinungen, Ent⸗ 
sudungen, Maͤhrchen und Gegenden aller Art. Schon 
ihr erſter Stifter Robert durfte nicht ohne eine Wunderer⸗ 
fcheinung in die Welt eingeführt werden. Die Heilige Jungs 
frau Daria mußte feiner Mutter, als fie mit ihm fchwanger 
gieng, im Traume erfcheinen, ihr einen goldenen Ring vors - 
halten, und zu ihr fagen: „Siehe ! das ift der Ring, womit 
„ich den Sohn, den du unter deinem Herzen trägft, mit mir 
„vermaͤhlen will I“ Eben diefe heilige Jungfrau war «8, die 
dieſem Orden, wie fchon gemeldet wurbe, Das weiße Gewand 
und ben ſchwarzen Gürtel vom Himmel herab brachte, und 

B dieſer Kleidung noch oben drein, eine von aller Gewalt des 
Teufels erlöfende Wunderkraft beylegte. Weberhaupt muß 
dieſe Himmeldtönigin ihren lieben Eiftergienfermönchen fehe 
zugethan gewefen feyn, und Damit bey andern Drden eine ge» 
waltige Eiferfucht gegen fie erregt Haben. Denn bald befucht 
” fie diefelbe auf dem Felde während ihrer Yerndtegefchäfte,um 
ihnen den Schweis von ihren Angefichten abzumwifchen , und. 
mit den Ermeln ihrer Röcke kühlenden Wind zuzuwehen; a) 





a) Der Verf. der Eiftergienfer Annalen Manriquez läßt noch 
zwey andere Himmelsdamen, nämlich die heilige Anna und die 
heilige Marin Magdalena in der Gefellichaft der fogenannten 
Mutter Gottes erfcheinen. Wahrfcheinlich war alfo die Erfin« 
dung diefer Fabel entweder für die Aufmunterung jener Moͤn⸗ 
che zur Handarbeit berechnet, — oder mögen es auch andere 
mehr fleifchliche Marien, Annen und Magdalenen , die ihnen 
da bey ihrer Arbeit erfchienen, gemefen ſeyn. Denn wer will 
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bald ſtimmt fie mit ihnen in ihren Chor ein, wenigſtens glaub⸗ 
ten ſie dieſelbe mit fingen zu hören; bald koͤmmt während 
bes Chorſingens eine gar prächtige güldene Krone vom Hims 
mel herunter, worauf die fannmtliche werthe Namen der Con, 
ventualen ftanden, und beym Schluſſe des Chors läßt die 
heilige Jungfrau mit lauter Stimme die Worte von fich hoͤ⸗ 
ren: So, wie ich heute in meiner Herrlichkeit bin, fo 
follen alle diefe mit mir feyn in meiner Herrlichkeit 11 
Ya, diefe Himmeldregentin ließ fich gar einmal fo weit zu 
diefen ihren Lieblingen herab, daß fie dem berühmten Erzbi⸗ 
ſchof von Canterbury, Thomas Bedet, als er vor der 
Ungnade feines Königes fich in ein Eifterzienfer-Klofter nach 
Hontigny genüchtet hatte , und dafelbft, zu aller Erbauung, 
ein fehr Heiliges Mönchsleben führte, in feiner eigenen Zelle 
einen Befuch machte ſich ganz traulich neben ihn hinſetzte, 

and ihm feine zerriffene Kleider Nichte. Welch eine unbe⸗ 

fehreibfich gnädige Herablaffung I! Der heilige Abt Ste 

phan wäre einmal bey all feinem Bettelbrod beunahe vers 
bungert , aber ſiehe, da koͤmmt ein Vogel daher genogen 
und bringt ihm einen Fiſch. — 

Der Bruder Achard zu Clairvaux fchlägt einmal den 
Teufel ſelbſt, in einem Zweykampf, den Hirnſchaͤdel ein, 
fo daß ein Stüc des teufifchen Gehirns an feiner Hand 
hängen blieb , und daß diefe noch ein ganzes Jahr hernach 
einen ganz unerträglich hoͤlliſchen Geftant von fich gab. — 


§. XLV. 
Die Abſichten ‚, worauf ihre Wunderdichtungen berechnet zu ſeyn 
| fcheinen, 
Nirgends aber fpuckte ed mit Geiftern und Erfcheinun 
gen mehr , ald in einem gewißen Klofter Milros bey dem 


allen folchen Kiebesintriguen der Mädchen und Mönche bis 
auf den Grund nachforfchen 2 ? 





— 
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Abt Wallene und bey Bertrand. Bertrand ward einmal 
bis in das Paradies entzuͤckt, machte da Belanntfchaft mit 
Henoc und Eliad, und fand feinen eigenen Namen im 

. Buche des Lebens angefchrieben ; ein andersmal ward er in 

7 ein himmliſches Chor verfegt. Der andere Traumer, Wals 
lene, wird bald, gleich dem Ulyſſes und Aeneas, im Geift 
durch den Himmel und durch die Hölle hindurch geführt ; 
bald erfcheint ihm der böfe Feind in Geftalt eines geharniſch⸗ 
ten Kriegerd, der Feuer aus Mund und Naſe ausſpeyt; 
aber Wallene fchlägt ihm das Heilige Eiborium um den 
Kopf, und — der geimmige Feind Nicht davon. Bald 
fichet er Chriſtum gekreuziget, begraben, auferftehen, gen 
Himmel fahren: Der Abt fährt im Geifte ſelbſt mit gen 
Himmel, er fieht den Himmel offen, Gottes Herrlichkeit 
und die Wohnungen aller. Heiligen , fogar feinen eigenen 
kuͤnftigen Platz dafelbft ; ein anderdmal, am Abend vor 
dem Felt der Erfcheinung Chriſti fieht er — denn was kann 
ein folcher Träumer nicht alled fehen ? — einen hellſtrah⸗ 
Ienden Stern und die heilige drey Könige vom Himmel 
fommen, und dad Kind Jeſus auf feiner Mutter Schoos 
anbeten! Bald bekoͤmmt er fogar Briefe vom Himmel, 
in welchem ihm zu wiffen gethan wird, an welchem Tag 
er zu den Heiligen in den Himmel werde aufgenommen 
werden. — 

Jedoch alle diefe Wunder und Erscheinungen gefchas 
ben , wie man leicht ſieht, blos um dem hoͤchſt ehrwuͤrdi⸗ 
gen Eifterzienferorden den Ruhm und das Anſehen der 
Gott wohlgefälligen Heiligkeit zu verfchoffen. Es gefcha, 
ben aber auch andere, deren Zweck mehr moralifch war 
und auf Hervorbringung deffen, was jene armſeligeSchwaͤr⸗ 
mer Tugend nannten, abzielte. Unter allen Tugenden aber 
wurde den Eifterzienfer » Mönchen keine mehr empfohlen , 
auch durch die handgreifiichiien Wunder empfoblen-, alg 
Armuth, Keufchheit und Behorfam ; nämlich nicht Ge, 
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horſam gegen Gottes Gebote, — Gehorſam gegen 
die willkuͤrlichen, poftiven Befehle des Kloſterabts. Wels 
eher Eüterzienfer » Mönch konnte z. E. noch länger unge 
borfam bleiben , wenn er jene fo fürchterliche Mähre Höre 
te: Ed war einmal ein Klofterdbruder , der beharrte in 
feinem Ungehorfam bis an fein Ende. Als cr nun flard, 
fiebe da kamen zween Teufel, ſchwaͤrzer ald Ruß umd 
grimmiger ald Drachen, die fchleppten ihn aus feinem 
Bette mit fort, und fpielten Ball mit feiner armen Set 
le, und warfen ihn emdlich in einen garfig flinkenden- 
Sumpf Hinein. — Ein anderer Bruder wuſch einft — 
feine Hofen , ohne Zweifel — weil fie es wohl beburften, 
aber — ohne vorgängiges Gebot feines Guperiors ; als 
er nun im beften Wafchen war, da hörte er, ohne je 
mand zu ſehen, eine laute Stimme, zugleich befam er 

ein paar derbe Schläge, den einen an die Ohren , den 

andern an den Fuß; — mwahrfcheinlich wegen feines Uns 

gehorfams gegen den Superior ! 

Zu der Zeit, ald Citeaux und Elugny. eine heftige Eis 
ferfuchtöfehde gegen einander führten, zur: Zeit des Heilis 
gen Bernhards, da gabs, wie wir fchon gefeben haben, 
zu feinee Sünde mehrere Verſuchungen, ald zu der Tode 
fünde der Kloſters, Apoftafie, da die Mönche von einer 
Orden zum andern fo gerne überliefen. Da gieng der 
Satan immerfort, wie ein brüllender Löwe um Clairvaur 
herum, und fuchte — befonders die Novizen zu verſchlin⸗ 
gen. Der heilige Bernhard Tannte ihn im Geiſte. Eis 
ned Abends alfo nach dem Gebet, da er eine Ahndung 
hatte, warnte er feine Mönche mit ernfter Miene und 
fagte: „Einer unter euch wird in diefer- Nacht durch des 
„Teufels Li apofkafiven; darum mwachet !“ Aber der Sa— 
tan fchläferte alle Conventualen ein, außer dem -einzigen 
Achard , der tapfer machte. Diefer fah denn alfo- mit 
wachenden Augen um die Mitternachtöitunde zur Kloſter⸗ 


thür Herein kommen — zween Mohren in Riefengröße mit 
fhwarzen Kappen, bedeckt. Der eine, welcher vorangieng, 
batte einen Bratipieg mit einem ‚gebratenen Huhne in der 
Hand: — denn zu Elugny aß man gerne gebratene Huͤn⸗ 
lein, — an demfelben Spieß aber zugleich — eine große 
Schlange, welche immer um den Sünerbraten herum leck⸗ 
te. Hiermit traten fie an das Bett des Novizen , hielten 
ihm den warmen Braten unter ‘die Naſe, daß ex ben 
Geruch und Dampf deffeiben an fih zog. Und nun gebt 
der Novize zum Klofter hinaus, wird abtrünnig , und ends 
lid — horrendum dictu — noch gar beſeßen. — 
Auch gegen das viele Studieren eiferte der fromme Cis 
flergienfermönch , wie alle Frömmlinge zu allen Zeiten, ge 
waltig ald gegen eine Sache, die feiner Frömmigkeit leicht 
nachtheilig werden kann, Man höre nur, wie es einmal 
einem gewißen Peter, nachmaligen Abt 3u Morimond 
‚erging. Diefer folte in feiner Jugend fludieren, aber in 
. feinen harten, dummen, ungelebrigen Kopf wollte nichts 
hinein. Da erfchien ihm einsmals, ald er ganz betrübt 
über feine Hartiernigkeit da ſaß, — der Teufel, und gab 
ihm einen Stein, mit dem DVerfprechen , fo lange er den⸗ 
felben bey fich trüge, follte ihm alle nur erfinnliche Ge⸗ 
lehrſamkeit eingegeben werden, Peter nahm den Stein 
an, und wurde nun auf einmal fo gelehrt, daß kein Doke 
tor feiner Zeit vor ihm beſtehen konnte, Aber nicht lan 
ge , fo wurde unſer gelehrter Peter todtkrank und ſtarb. 
Dun kamen bie Teufel und holten feine Seele, und war 
‚fen diefelbe auch wie die Seele jened ungehorfamen , in 
einem von dickem Schwefeldampfe rauchenden Thale, wie 
einen Ball einander zu ; und fiengen fie in ihren Klauen, 
die fo fcharf wie die feinften Nadelfpigen waren , auf. 
Aber Gott erbarmte fich feiner, — denn vor feinem Tode 
batte er fein mit dem Teufel gernachtes Buͤndniß befannt 
— und ſchickte feine Engel aus, mm feine arme Seele 
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ans Satans Klauen zu retten. Die gerettete Seile kehrte 
alfo in ihren vorigen Leib zurück, Peter wurde wieder 
lebendig , ward ein Eifterzienfer. Mönch, und lebte nach 
ber auch , ald Abt zu Morimond fo ſtreng und heilig, dag 
er fein Lebenlang wie eine aus dem Fegfeuer FRRDEBEN: 
- Reiche einhergieng. — 

Doch noch mehr follte einem gelehetfepn — 
Juͤngling dad warnende Exempel jenes jungen Baccalaus 
reus das Studieren entlaiden. Dieſer, in der Sünde ſei—⸗ 
ner gelehrten Wißbegierde vom Tode weggeraft , erfchien 
nach feinem Adfcheiden feinem gewefenen Lehrer, dem Doks 
tor. Silos, mit einer papiernen Müge voller Sophismen 
und Syllogismen auf dem Kopfe, Staunend fragte Si 
los, was ift das? Ach, fagte der Geil, dieſe Muͤtze 
drückt mich fchwerer , ald ein Kirchthurm, und breunt 
ärger , ald Feuer. Zum: Beweis davon wifchte ſich der 
von feiner gelehrten Bürde belaftete Geiſt einen Schweiß» 
tropfen vom Gefichte , und lied ihn dem Doktor auf die 
Hand fallen, der denn fo abfcheulich brannte, bag die Hand 
davon durchbohrt wurde. Hierauf verfchtwand der Geil , 
Silos fagte feinem Studieren , feinem Latein, und feinen 
Büchern gute Nacht , gieng nach Clairvaux, und wurde 
— ein denoter Mönch. — Jedoch, wir wollen unfere Les 
fer nicht länger mit folchen elenden Kindermaͤhrchen, Die, 
wie man. wohl. fiehet , blod dazu: erfunden wurden ‚ die 
vorgebliche Heiligkeit dieſes Ordens dem damaligen hoͤchſt 
feichtgläubigen Zeitalter ſehr ehrwürdig zu machen, Lane 
geweile machen , fonderm jetzt nur noch dem Verfall a 
ſelben zuſehen. 
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Wie unmöglich es geweſen, dem Gittenverfall diefes Ordens 


durch bloße Mönchsvorfchriften vorzubeugen. Die daher ent» 
fiehende neue Eongregationen des Ciſterzienſerordens. 


Wir haben fchon oft gefchen, wie wenig bad , was 
gegen ded Menichen Natur und Vernunft fireitet , in die 
Länge beftehen könne. Ye höher die Schwaͤrmerey ihre 
Pflicht. Foderungen hinauf fpannt , oder je mehr fie ihre 
fo willtürlichen , von der menfchlichen Vernunft und vom 
Gewiſſen fo gar nicht gebiligten Gebote fehärft, deſto baͤl⸗ 
der ſieht fie ſich durch die Foderungen und Bedürfniffe 
ber Natur felbft gezwungen , fie nachzulaffen , Befreyun⸗ 
gen oder Ausnahmen davon zu geftatten , und den Buche 
ftaben ihres Geſetzes bald fo , bald anders zu drehen , je 
nachdem es die ungezuͤgelten Lüfte ded daran gebundenen 
Sklaven verlangen. Und ein ſolches Nachlaffen , ein fols 
ed Mildern und Herabfpannen der vorher zu hoch ges 
fpannten Gebote ift gewiß für die Sittlichkeit folcher ſinn⸗ 
lichen Menſchen hoͤchſt nachtheilia , eben weil fie dann kei⸗ 
nen Zaum zur Bezaͤhmung ihrer finnlichen Begierden und 
Leidenschaften mehr haben , und die Graͤnzen nicht kennen, 
wie weit fie in der Befriedigung derſelben gehen dürfen. 
So ergieng ed auch unfern GEiftergienfermönchen. Ihr 
. güldenes Zeitalter — denn fo nannte man die Zeit ihres 
immer weiter emporfirebenden Wachsſthums, — dauerte 
nicht länger ald ungefähr anderthalb Jahrhunderte, bis 
in bie Mitte des dreyzehnden Jahrhunderts, Nach diefer 
Zeit erhoben ſich viele innerliche Unruhen in dem Orden, 
Man zankte über den wahren Sinn des Gefeged, der. ob. 
gedachten Charte der chriftlichen Liebe , befonders über 
bad, mas bie barinn verordnete Hierarchie, Regierungde 
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form und Gerichtöbarkeit betraf. Man fand nöthig, Ach 
deswegen an den Papft nach Rom zu wenden, Diefer — 
es war Clemens IV. — gab im Jahr 1265 Erklärungen, 
Veränderungen und Zufäge in den flreitigen Punkten der 
Hegel Durch eine Verordnung, die man nach ihm Clemens 
tina nannte , dadurch wurde num der Streit zwar auf eis 
nige Zeit beygelegt , und Ordnung wie auch Eintracht 
im Orden wieder hergeftellt. Aber mit dem Anfange des 
diergehnten Jahrhunderts, nachdem fie fich veich und feit 
genug gebetet und gefafter hatten , fieng ihr Eifer an, gar 
ſehr zu erfalten und nachjulaffen. Die nach Fleiſch luͤſter⸗ 
nen Moͤnche und ihre Aebte ſtreckten ihre Hand nach dem 
verbotenen Baume aus, und Vapſt Benedikt der XII, 
ein ehemaliger Bruder und Abt dieſes Ordens, mußte 
durch eine im Jahr 1334 ergangene Verordnung, nach ihm 
die Benediktina genannt , die alte num erfchlafte Strenge 
wieder aufs neue anziehen und fchärfen, Aber weder Be⸗ 
nediktina noch Clementina, noch Generalfapitel, noch Geis 
Gel bey Wafler und Brod war der böfen Fleiſchesluſt ges 
wachien. Dann konnte nicht verhindern , dag nicht. aufs 
neue Nachlaffungen , Ausnahmen, Befreyungen , folglich 
auch Unordnungen und Misbräuche-einrigen ; und mit 
Verdrehung der Benediktinifchen Regel kam es bald fo weit, 
daß die Generaltapitel am Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts, nicht nur ganzen Abtegen und Klöftern, fondern 
auch einzelnen Religiofen den Beſitz eines Eigenthums er» 
Jaubten. — | 

In der Folge wurde das Webel immer größer, und die 
ganze Geſchichte dieſes Ordens kann vom Anfang des fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhunderts an für einen redenden Erfahrungs⸗ 
beweid gelten, wie unmöglich es ſey, daß ein großer und 
geicher Orden , blos. durch äußere Beobachtungen und Re⸗ 
geim geleitet , ſich lange Zeit in guter. Zucht und Ordnung 
erhalte. Noch fehlimmer gieng es, als vom Papft und 

- durch 


\ 


— — 481 


durch ein Generalkapitel im Jahre 1481 den Aebten und 
Superioren freye Macht gegeben wurde, ihren Untergebe⸗ 


nen im Nothfall, nach Befinden der Umſtaͤnde das Fleiſch 


eſſen zu erlauben. Denn nun war der Mothfälle, der 
‚Bitten und Vorwaͤnde, womit die Mönche ihren Abt um 
Erlaubuiß zum Fleifcheffen überliefen und quälten, fein 
Ende mehr. Wolte der Abt firenge feon, und die ges - 
ſuchte Erlaubniß nicht geben, fo Enurrten, murrten und 
ſchimpften die Mönche über ihn, wie Bootsknechte, fie 
empörten fich , nannten ihn einen Tyrannen oder. defertits 
ten. fie gar ; denn da gabs fo manche andere Aebte, die 
gegen ihre Untergebenen gefälliger waren und das Fleiſch⸗ 
effen leicht erlaubten. Wollte er hingegen , um nur feine 
leibliche Ruhe vor den ungellümmen Mönchen zu haben, 
gelinde ſeyn, und die verlangten Faltendifpenfationen gerne 
ertbeilen , fo entfland große Unordnung, Frechheit , Unge⸗ 
Bundenpeit unter den Mönchen, und aus dieſer wieder 
Faktionen und Spaltungen im ganzen Drden oder auch 
in einzelnen Klöfern. 

Natuͤrlicher Weife mußte ben einem folchen allgeme 
nen Sittenverfall des Ordens der Kifer der Zeloten, das 
beißt, aller derer , die noch für puͤnktliche Negeltreue forg« 
ten, entbrennen, und auf abermalige Keformationen 
des Ordens bedacht fegn. Und foldhe Reformen brachten 
Dann, zwar Leine neuen Orden, aber doch immer neue 
Aongregationen zum Welt. Go entfiand in Spanien 
im Fahre 1425 die Kongregation von der Gbfer: 
vanz; im Jahre 1497 die Kongregation des heil, 
Bernhards von Toskana und der Kombardey ; weis 
terhin Die Kongregation des heil. Bernhards von 
Arragonien; die Kongregation von Rom; die Kon: 
gregation von Lalabrien. So entflanden auch in 
neuern Zeiten noch mehrere Reformen und Kongregationen 
Diefeds Ordens ſowohl bey dem weiblichen ald bey dem 
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männlichen Gefchlechte; wie z. B. die Kefollektinnen , 
eine Reform der Eiftergienfer Nonnen in Spanien, Die 
swey Kongregationen der Töchter von der. göttlis 
chen Vorſehung und von dem theuern Blute in 
Sranfreich; bernach die Feuillants oder Zulienfer; die 
Reform von Orval; von Tart; von Portroyal; von 
la Trappe; von Septfons; und die von ber ſogenann⸗ 
ten. frengen Obſervanz in Frankreich ; denn das iſt ein 
Land, das von je her immer ſehr viele politifche und re⸗ 
ligioͤſe Schwaͤrmer erzeugte a). 





a) Meine Gewaͤhrsmaͤnner bey dieſer ganzen Ciſterzienſer Ge⸗ 
ſchichte ſind Fleurys Kirchengeſchichte IX. und X. Theil, 
Frankf. und Leipz. Koppe 1766, 1768, und Pragmatiſche 
Geſchichte der vornehmſten Mönchsorden, Leipz. Weygand 
1775, 2. Band, S. 51 — 208, und ebendieſelbe 3, Band, 
S. 3 — 110. 
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Titelblatt. ſtatt Prediger in der, lies: Prediger an der. 

Seite 66 letzte Linie unten, ſt. Wir konnten, lies: Wie konnten. 
— 119 dritte Linie oben, fl. vor l. von, 

— 134 Lin, 14 von oben, fl. fey I, ſeyn. 

— 1400 fin, 14 = — ſt. englichen I, aͤngſtlichen. 

— 157 fin. 2 von unten, fi. oder noch miche l. oder nicht, 
— 207 Lin, ult. unten, fl. feinen l. fein. 

—— 217 £in, 2 unten, ft. entfcheidenften I, enefchiedenften. , 
— 226 kin. ı oben, fi. erkläre I, erklärte, 

— 260 fin. 6 von unten, fl. begleitee I, befleider, 

— 267 Lin, 2ı nach willft lieg du. 

—— 271 Lin. 6 u. 7 von unten, fl. vergangene I. vergangen, 
—— 237 £in, 12 von unten, fl. blaufllbernen I, plaufiblen, 
— 335 Lin. 20 nach Zeit lieg: des fo wohl gedenhenden, 
— 365 not. b fin, 15, fl. acclefiam Jieg + ecclefiam. 

— 381 Lin, 13 von unten, fi. befanden I, behalſen. 

— 402 fin. 14 von oben, f. Mieslemim I, Moslemim, 
— 421 fin, 11 von unten, fl. das I, daß, 

— 424 Lin, 4 von oben, ſt. alsbald I, Galsband, 
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